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1. 
Deber Vergiftung dnrch Colchicum, 

Reagens auf Colchicin. 

Mit vier Obdactions-Fallen. 

Von 

Casper* 



JDel der ungemeinen Seltenheit des Vorkommens von 
tödtlichen Vergiftungen durch Colchicum musste ein 
Vorfall der Art, wobei gleichzeitig vier Menschen den 
Tod fanden, und welcher sich im Februar vorigen 
Jahres in Berlin ereignete, um so mehr das grösste 
Interesse der Sachkenner, aller unserer hiesigen Che- 
miker und derjenigen Aerzte; die sich Tur gerichtliche 
Medicin interessiren , erregen, als dies Gift noch so 
wenig erforscht ist. Jeden Tag wird es bekanntlich 
am Krankenbette angewandt, jedes Handbuch der Arz- 
neimittellehre wiederholt über Herbstzeitlose und ihr 
Alcaloid, das Colchicin, wie jedes Handbuch der orga- 
nischen Chemie das wenige darüber Bekannte, und 
zwar, wie wir uns überzeugt haben, zum Theil mit 
denselben Worten, wie die der Vorgänger, ein Beweis 

Bd. Yll. Hfl. 1. j^ 
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dafdr^ wie wenig selbstständige Forschungen angestellt 
worden sind. Ja Niemand bat das Colcbicin selbst ge- 
sehn, möchten wir behaupten^ denn wir werden unten 
mittheilen, wie schwer es dem sorgsamen Bemühen 
unsers geachteten gerichtlichen Experten, Herrn Apo- 
theker Schacht f ward, eine Probe des Alcaloids in 
Deutschland aufzutreiben. Das Gift erregt Erbrechen 
und Durchfall und kann tödten, ja hat in einzelnen 
Fällen getödtet. Das weiss allerdings jeder Schüler. 
Aber wie dasselbe tödtet, welche Sections-Ersclüednungen 
im Leichnam seine stattgehabte Einwirkung beweisen, 
ob ein Reagens dafür und welches existire? das sind 
Fragen, die wir keinem Schüler vorlegen, würden, denn 
er würde sich vergeblich nach Belehrung darüber 
umsehn. In den altern Handbüchern über gerichtliche 
Medicin findet sich zum Theil gar Nichts, zum Theil 
nur Andeutendes über Colchicum, nicht viel mehr und 
nur wieder das, allgemein Bekannte in den neuern .und 
neusten Compendieja und Sammelwerken. Ich halte es 
aus diesen Gründen für eine Pflicht, jeoe vier Fälle 
hier ausführlich zu schildern, die bei Gelegenheit der 
g^erichtlichen Obductionen der Leichen (welche, wie 
gewöhnlich, unter ,den Augen einer grossen Anzahl 
uQserer flerrn Zuhprer^ n^eist praktische Aerzte, vorge- 
nomrnen wurden), und eben deshalb so genau beobachtet 
worden sind, wie. l^ein. inderer bisher vorgekbmniener 
Fall, ui)d an deren Erforschung von chemischer Seite 
üf^h f^ie hiesigen bä-ühno^testen Chendiker mehr oder 
weniger w^rkthätig betheiligt haben« Zur Vergleichuf)^ 
wird es ^zweckmässig erscheimeu, ^wenn.ich zuvörderjst 
di^ we^i^en, zerstreuten, mir bekanni gewordenen Fälle 
coifübne.. . , 
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i. Fall von 'Andrea^' ^) Ein gesunder/ athletUdier 
Mann von dreissig Jahren hatte etwa eine Unze Tinct* 
Sem. Cokhid Ph. Boruss. — genau das Präparat unse- 
rer Fälle ' — verschluckt. Fünf Stunden nacUier klagte 
er: Beklemmung in der Cardiay Zusammenschnüren in 
der Brust, beschwertes Schlingen und Athmen^ starkes 
Brennen im Munde; bald darauf Frost mit Hitze weeh 
selnd, und stürmisches Erbrechen und Durchfall. Acht* 
zehn Stunden später fand der consultirte Arzt bleiches^ 
eingefallenes Gesicht, contrahirte Pupillen , Angst aus« 
drückende Physiognomie, fortdauernd erschwertes Schlin- 
gen und Schmerzen längs der Speiserohre. Magen- 
gegend ttnd Bauch wohl helss, aber nicht aufgetrieben, 
nicht schmerzhaft beim Druck. Die Stuhle, ohne Tenes- 
mus, fast orangegelb, schleimig-wässrig, nicht faculent, 
mit grossen hellgelben Flocken vermischt. Dabei tm- 
löschbarer Durst, zusammengezogener krampfhafter Puls 
von einigen achtzig, und andauernde Besinnung bis zum 
Tode, 39 Stunden nach der Vergiftung. — Section 
29 Stunden später. Sie ergab Folgendes : ruhige Züge ; 
ungemein viel Darmgas. Der Bauchfell -Ueberzug der 
Därme zeigte bräunliche Flecke, stark injicirte Gefasse. 
Die Darm^Scfaleimhaut bedeutend entzündet, desto mehr, 
je näher am Magen, dabei aufgelockert und mit An- 
schwellnng ihrer Drüsen. Die Darmcontenta waren 
wie die Stühle beschaffen. Das Gekröse entzündet, und 
seine Gefässe, wie die grossen Bauchvenen von schwar- 
zem Blute strotzend. Am dreifach vergrösserten (?) 
Magen zeigte sich der Bauchfell -Ueberzug noch satu- 



1) Frank, Magai. f. phys. a« klin. Arsneimitteil. Leipzig, 1845. 
S. 42. 

1* 
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rirter, mit einzelnen dunkelrothen Flecken. Er enthielt 
eine höchst bedeutende Menge Gas und drei Tassen 
einer gelblichen , übelriechenden Flüssigkeit. Seine 
Schleimhaut war dunkelroth, fast braun/ jedoch nicht 
ecchymosirt und sehr verdickt. Die Baucheihgeweide 
waren gesund. Ich bemerke hierbei^ dass der Tod am 
ersten November erfolgt war, dass also 29 Stunden 
später gefundene Leichenerscheinungen noch nicht füg-* 
lieh auf Rechnung der Fiiulniss geschrieben werden 
konnten» 

2. Fall von Santlus.') Am 27. Mai 1845 Abends 
hatte ein vierjähriger Knabe Semina Cokhici genossen. 
Am andern, Mittag fand der Arzt: Sopor, beschleunigte 
Respiration, hippocratisches Gesicht, starre, wenig er- 
weiterte Pupillen, den Bauch hart, gespannt, empfind- 
lich/ und ein Druck darauf erweckte den Kranken. Im 
Stuhl ein Esslöffel voll Saamen. Der Knabe liess viel 
Urin und klagte über Schmerzen in Waden und Beinern 
Er erbrach blassgrünlichen Schleim, hatte einen kleinen, 
zusammengezogenen Puls, trockne Haut, einen, bis auf 
die kühlen Extremitäten, heissen Körper, allgemeine Ab- 
gescbldgenheit, unauslöschlichen Durst, und starb ruhig 
nach etwa 30 Stunden. Die Sectio n zwei Tage später 
fand: bleiches Gesicht, beide Augen geöffnet, die Pu- 
pillen erweitert, den Bauch sehr aufgetrieben, die äus- 
sere Fläche des Darms geröthet. An der Curvalura 
major waren sämmtliche Magenhäute erweicht, und hier 
und da Kreutzer- bis Thaler-gross durchlöchert, „die 
Ränder zerfressen, und von über die ganze innere 
Magenfläche sich erstreckender röthlicher Färbung. Die 



1) Franko Mag. Leit>Kig, 1847. IL S. 393. 
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ganze Magen »Scbldinhaut war aufgelockert und leicht 
abzuslreifen ; in der Pförtnergegend 2 — 3 Theeloffel 
einer blassriHhlichen, geruchlosen Flüssigkeit^^ die sich 
auch im Darmkanal fand. Die Dünndarm-Schleimhaut 
war geröthet, aufgelockert , erweicht. Brust und Kopf 
wurden nicht geöffnet. — Wir vermissen hier Manches. 
Man erfährt nicht, wie viel Saameu (wirkliche Semina 
Colchki?) das Kind genossen, wie die Stühle nach Menge 
und Beschaffenheit, das Erbrechen nach seiner Häufig- 
keit gewesen, und bei dem höchst auffallenden Befunde 
im Magen namentlich nicht, wie viel hier dem Ver* 
wesungsprocess (Ende Mai) beizumessen war. Die „zer^ 
fressenen Ränder^^ machen die ganze Beobachtung etwas 
zweifelhaft» 

3. ^) Ein 56)ähriger, schwacher Mann nahm aus 
Versehn anderthalb Unzen des Vinum Colchic» (aus den 
Zwiebeln). Eine Stunde später klagte er über heftige, 
reissende Schmerzen im Magen, und fing an zu brechen 
und zu purgiren. Dieser Zustand hielt 24 Stunden an, 
als das Laxiren aufhörte, aber die grössten Uebligkeiteo 
und häufiges AuSstossen anhielten. Die Stühle waren 
in der folgenden Nacht oft unfreiwillig, aber nicht blu- 
tig. Ausserordentlicher Durst hielt bis zum Tode an 
mit heftigen Schmerzen in Magen und Därmen. Am 
Abend war der Kranke ganz erschöpft, hatte Delirien 
und kaum fühlbaren Puls. Er lebte indess noch die 
Nacht hindurch, und starb am folgenden Morgen. Bei 
der Section fand man „eine Röthe im Magen, aber 
keinen Anschein (a/ppearance) von Entzündung in den 
Därmen." 



1) Edinburgh med. and surg, Joum. ÄIV. .$. 26^. 
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4. Fall von Chevallier. *) Nach (wie viel?) Wein 
aus den Zwiebeln erfolgte der Tod > nach drei Tagen« 
Die Section ergab gar keine krankhaften Verände» 
rungen. 

5 — 7.^) Drei amerikanische Soldaten hatten ,,eine 
grosse Quaiitität^^ (?) Zwiebelwein genossen. Einer der» 
selben, der achtzehn Unzen genossen , starb (erst?) in 
zwei Tagen unter den Symptomen der Cholera, die 
andern unter cholerischen und dysenterischen Sympto« 
men in wenigen Wochen. — Die ganze Beobachtung 
ist unglaubwürdig. Bei einer langsamen Vergiftung 
würden die Symptome nicht so heftig und anhaltend 
(,, cholerisch und dysenterisch' ') gewesen sein, und wären 
dergleichen Symptome aufgetreten, so würde schwer- 
lich das Leben noch Wochen lang fortgedauert haben. 

8 — 9. Bernt^) erzählt von zwei Kindern, welche 
durch eine Hand voll Saamen vergiftet worden. Unter 
heftigem Erbrechen und Purgiren erfolgte der Tod noch 
an demselben Tage. Bei der Section fand sich eine 
beträchtliche Röthung des Magens und Dünndarms. 

10. Fall von Fereday. *) Ein Mann, der zwei Unzen 
Vinum Seminum C. genommen hatte, starb in 47 Stun- 
den. Das Netz war „gekräuselt und aufgerollt. Magen 
und Darm mit vielem Schleim bedeckt. Keine Ent- 
zündung, nur im Magen und im Jejunum je ein rother 
Fleck (Ecchymose) von Bluterguss zwischen die Mus- 
kel- und Bauchfellhaut. Die Harnblase leer. Die Pleura 



1) Aas dem Journal de Chimie mSd» VI IL S. 351, in Christi- 
$on^$ trealise on poisons. 4. Aufl. Edinb. 1845. S. 882 u. f. 

2) Ebendas. 

3) Ans dessen Beiträgen u. s. w. IV. S. 246. 

4) London med, gwette X, S. 160. ChrigHson a. a. 0. 
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rotbv ^e Lungen sehr blutreich 5 auf ibaeb, wie «itf 
HerzUod Zwerchfell viel^ ecchyiüoti&clie Flebke, uiid 
auch die Haut über den ganzen Korper war mit ^ete- 
chienartigeB: Flecken bedeckt 

11. Fall von BtumhardU^) Nach einem Aufgus« 
y«n dinem gro38efn Esslöffel Cofc&tcum-Saaknen erfolgte 
der Tod am dritten Tage. Das Blut im Her^n utid 
in den gT08$en Gelassen war coagulirt. Der Magen aft 
der Cardla innerlich schmutzig -violett, äusserlich hell- 
violett, seine Veiaen stark gefiillt. Die Qallenblase strot- 
zend von grüngelber Galle, Der ganze Darmkanal fanil 
sich innerlich mit entzündungsartigen rothen Flecken 
gefleckt. 

12—13. Fälle von OUivier d'Angierd.^) Am 2. Juni 
1885, zwei Stunden nach dem Mittagessen, ndim ein 
25jähriges Mädchen etw^ fünf Unzen VinUm Colchie. 
e bulbiß. Unmittelbar darauf zeigten sich, nach dar 
Beobachtung des Dr« Cc^e, Jbeftige Schmerzen im Epi- 
ga^triutn» Nachts ward bieobacht^t: Blässe, allgemeine 
Kälte, fortdauernde epigastrische Schmerzen, die beim 
Bauchdruck zunahmen, beengtes Athmen,' kalte Zunge, 
nicht erweiterte Pupillen, fortdauerndes Bewusstsein. 
Die Kranke hatte keine StuMentleerungen , aber unauf- 
hörliehes Erbrechen von färb- und geruchlosen Klassen. 
Der Puls wurde sehr langsam und fadenförmig, der 
Durst brennend. Es stellten sich sehr heftige krampf- 
artige Schmerzen in den Fusssohlen und allgemeine 
Prostration ein, und am 3. Juni um 5 Uhr Nachmittags 
erfolgte der Tod bei ungetcübtem Bewusstsein. 72 Stun- 



1) Christison a. a. 0. 

2) Annales ä'Hfgihie pubhgue. XVI $. 394. 
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den nach dem Tode machte Ollivier die Section der 
schon sehr faulen Leiche. Die Lungen fanden sich ge- 
sund , das Herz welk, beide Hälften schwarzes Blut 
mit Fibrine - Coagulum enthaltend. Leber und Milz 
strotzten von schwarz-flüssigem Blut. Wenig Urin in 
der Blase, die in der Krankheit ausgeleert worden war. 
Die Nieren normal. Am andern Morgen (erst?I) wurde 
der Magen untersucht. Er zeigte keine Capillarinjection, 
die Häute waren (natürlich!) leicht zerreissbar, was 
(mit Recht!) der vorgeschrittenen Fäulniss zugeschrie- 
ben wurde. Barruel forschte nach Veratrin, aber ver- 
gebens, (was, setzen wir hinzu, sehr begreiflich, da 
Veratrin im Colchicum nicht enthalten ist.) 

Es ist auffallend genug zu hören, dass sich die 
20jährige Schwester dieses Mädchens ein Jahr später, 
am 4. Juli Morgens, mit derselben Dosis desselben 
Präparates vergiftete. Sie zeigte ganz dieselben Krank- 
heitserscheinungen wie ihre Schwester; auch sie hatte 
keine Stuhlabgänge und auch sie blieb bei vollem Be^ 
wusstsein bis zum Tode, der 28 Stunden nach der 
Vergiftung eintrat. 43 Stunden später öfiheten OUivier 
und Devergie die Leiche. Das Gehirn und seine Ge- 
fasse waren sehr blutreich, namentlich nach hinten 
(Himhypostase, die man fast in allen Sections-Fällen 
findet!), übrigens das Gehirn schon in beginnender Fäul- 
niss begriffen. Die Lungen gesund. Beide Herzhälften 
enthielten ein schwarzes, klumpriges Blut und Coagula. 
Im Magen fanden sich einige Esslöffel voll trüber, grauer, 
geruchloser Flüssigkeit. Seine Schleimhaut zeigte durch- 
aus keine rothen Punkte oder Injection ; sie war gleich- 
förmig graulich, aber entschieden erweicht und leicht 
zerreissbar ; (also verhielt sie sich wie jeder schon von 
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Verwesung ergrifiPene Magen!) Die P^yer'schen und 
Brunner'schen Drüsen waren seKr entwickelt^ die Leber 
weich und blass, alle übrigen Eingeweide gesund. -— 
Es ist nieht überflüssig zu bemerken , dass in diesen 
beiden Fällen die Zwiebieln zu der Tinctur, die aus 
Wein und Spiritus bestand, gebrannt und gestossen 
benutzt worden waren. 



14 — 17. Wir lassen nunmehr unsere eigenen Fälle 
folgen, die vier kräftige und gesunde Schuhmacher, 
zwei Gesellen und zwei Lehrlinge, betrafen. — Diese 
Menschen hatten am 20. Februar y. J. von dem Boden 
eines hiesigen Arztes, auf welchem Arzneimittel, Pflaster- 
massen, Pillen und Flüssigkeiten standen, eine Korb- 
flasche mit einer braunen Flüssigkeit gestohlen, die sie 
nach Geruch und Geschmack für bittern Schnaps („Harn* 
burger Bitter^^) hielten, und Jeder soll ungefähr ein 
Weinglas davon getrunken haben. Auch der Braut 
des einen Gesellen wurde zugeredet, davon zu trinken. 
Diese trank aber, des ihr zu bittern Geschmackes wegen, 
nur einen kleinen Schluck, und kam mit einem mehr- 
stündigen Erbrechen und Laxiren davon. Desto schlim- 
mer erging es den vier Andern. Leider! constirt aus 
den jetzt wieder vor mir liegenden Akten der Vorunter- 
suchung, die nicht weiter fortgesetzt wurde, nachdem 
ermittelt worden, dass Niemandem die Schuld an dem 
Tode der Vergifteten beigemessen werden könne, wenig 
oder Nichts über die Erscheinungen der kurzen Krank- 
heiten. Der Geselle Schönfeld starb schon an dem- 
selben Abend nach der Vergiftong, nachdem er alsbald 
darauf nach der polizeilichen Anzeige „heftige Diarrhöe 
und Erschlaffung der Extremitäten^^ (!) bekommen hatte. 
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Ueber die- Krankheit des 19 jährigen Lehrlings Müller^ 
Aet atn 22. Abemls starb, vermag ich gar nichts Authen*» 
tisches anzugeben; dein. Vernehmen nach soll er bis 
Bum Tode anhaltend gebrochen und laxirt^ über heftige 
Schmerzen im Leibe geklagt haben, und bei Besinnung 
geblieben sein. 

Den 15 jährigen Lehrburschen Hahisch fand ein, am 
21. Abends 10 Uhr, hinzugerufener Arzt „in einem läh- 
niüngsartigen Zustande, jedoch bei vollständiger Be- 
sinhung^S und ordnete dessen sofortige Absendung nach 
dem Charite-Krankenhause an, wo der Kranke um Mit- 
ternacht anlangte. Gleich nach der- Aufnah;ne bot der- 
selbe, nach dem amtlichen Kranken jom'nal, dem ich das 
Wesentliche im Folgenden wörtlich entnehme, folgende 
Symptome dar: „Verminderung der Körperwärme an 
den Extremitäten; Puls von schlechter Qualität zwischen 
80 — 90 Schlägen. Aussebn des Kranken sehr leidend, 
Gesichtsfarbe sehr bleich, Lippen wenig geröthet, Zunge 
von normaler BeschaiFenheit, Leib eingefallen, die Ma- 
gengegend spontan und beim Druck empfindlich. Sen- 
sibilität und Motilität normal, weder Lähniungs- noch 
Krampfzufälle irgendwo sichtbar. Patient verräth durch 
seinen Gesichtsausdruck grosse Qualen; er lag mit.ad- 
ducirten Oberschenkeln. Auf Befragen gab er an, von 
einer braunen Flüssigkeit, die nach Rum geschmeckt, 
genossen zu haben. Ausserhalb der Anstalt will er viel 
gebrochen und laxirt haben; noch jetzt verspürte er 
fortwährend Brechneigung, fühlte sich sehr matt und 
hatte heftige Leibschmerzeh. Das Bewusstsein war 
vollständig klar. An den Pupillen war nichts Abnor- 
mes wahrzunehmen-'^ Er erhielt eine Emulsion. Am 
andern Morgen: „Pat. hat die Nacht sdir unruhig zu- 
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gebracht, sich fiel hin und her geworfen und gar nicht 
geschlafen, ist auch einmal aufgestanden und hat svdi 
aus einem Kruge Wasser geholt. Erbrochen hak er 
hier nicht mehr, aber Stuhlgang wiederholt unter sich 
gemacht. Als am Morgen seine Verlegung nach der 
Klinik geschehen sollte, hatte er bereits ganz coUabirtc 
Züge, einen kaum flihlbaren und nicht mehr ^zählbaren 
Puls und ganz kalte Extremitäten. In einem soporösen 
Zustande starb er Morgens gegen 9 Uhr." ^ 

Auch der ViMe, der 44 jährige Geselle Thern^ 
wurde, nachdem er ebenfalls gleich nach dem Genuss 
der Flüssigkeit erkrankt war, zur Charit^ gesaudt. „Pa- 
tient", heisst es im Journal, „ging in den Vormittags- 
stunden des 21. der Anstalt zu. Es ist ein massig 
kräftiges Individuum mit auffallender Blässe des Ge* 
sichts und der sichtbaren Schleimhäute, tief liegenden, 
matten Augen« Der Gesichtsausdruck ist ein ungemein 
leidender, starker CoÜapsus» Die Hauttemperatur ist 
etwas vermindert, die Haut fühlt sich feucht -klebrig, 
ähnlich der Haut eines Cholerakranken, an. Der Puls 
von 80 — 90 Schlägen ist klein und von elender Be- 
schaffenheit. Der Kopf ist vollkommen frei ; keine Spur 
von Delirien. Motilität und Sensibilität überall normal ; 
weder Zeichen von Lähmung noch von Krämpfen sind 
bemerkbar. Die normal weiten Pupillen reagiren unge- 
stört gegen Lichtreiz. Die Zunge ist nicht abnorm* 
Der Leib ist eingefallen, wenig schmerzhaft bei stär- 
kerem Druck." Der Kranke erhielt Dou)er*sche Pulver 
und Gerbsäure in Schleim. Ueber die Entstehung seiner 
Krankheit niachte er zuerst, ohne Zweifel um seineh 
Diebstähl zu verbergen, lügenhaA:e Angaben. Aiigeb- 
lich nach einer starken Abendmahlzeit am 20. Abends 
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sei ihm sehr unwohl geworden^ er hbbe heftige Magen- 
sehmerzen und Erbrechea bekommen, das sich in der 
Nacht sechsmal wiederholt habe, wozu sich auch dünne 
Stuhlgänge gesellt hätten. ^^Die letzten hier erfolgten 
Stuhlgänge waren gelb, blutig und dünn. In der Nacht 
hat Pat. noch dnigemal weisslich-grau4rübe Flüssigkeit 
gebrochen und mehrere ruhrartige Stuhlgänge gehabt. 
Am Morgen des 22. hatte er 108 kleine, kaum fühlbare 
Pulse, die zugleich unregelmässig und intermittirend 
waren. Die Temperatur war an den Extremitäten ver- 
mindert, der Leib beim Druck wenig schmerzhaft, die 
Zunge nicht geröthet, nicht geschwollen, das Epithe- 
lium nicht verletzt, die Stimme unverändert. Von Mus* 
keleontracturen keine Spur. Harnverhaltung seit 24 Stun- 
den, ohne strotzende Anfüllung der Blase. Kein Schlaf, 
kein Appetit, viel Durst, grosse Erschöpfung. Keine 
Empfindlichkeit in der Magengegend. Kopfschmerzen, 
die schon die ganze Nacht angedauert hatten, machten 
kalte Umschläge nöthig. Vollständiges Bewusstsein. 
Um 1^ Uhr verschied Pat. unter den Erscheinungeu 
von Erschöpfung.^^ 

Die Leichenöffnungen dieser vier Vergifteten waren 
äusserst interessant und lehrreich, nicht nur wegen der 
ungemeinen Seltenheit grade dieser Vergiftungsfälle, son- 
dern auch weU wir mit Einem Ueberblick eine Ver- 
gleichung einer verhältnissmässig so bedeutenden An- 
zahl von, unter ganz gleichen Umständen und ohne 
Zweifel mit demselben Gifte (Präparate) Vergifteter an- 
stellen konnten, wozu die Gelegenheit bei ColMcum- 
Vergifteten noch nie sich dargeboten hatte, wie sie 
denn ja auch bei andern Vergiftungen nur höchst selten 
vorkommt. Im Uebrigen hatten unsere Obductionen 
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in Betreff des zu gewinnenden Resultates noch den 
zufalligen Vorzug, dass sie ganz frische Leichen betra- 
fen, so dasSj, was wir fanden, unter keinen Umständen 
(wie so- häufig) mehr oder weniger dem Verwesungs- 
pfocess zuzuschreiben, vielmehr die Beobachtungen ganz 
reine waren. 

Die Sectionen wurden hintereinander schon am 
23. Februar verrichtet. Mit üebergehung aller Forma- 
lien und unwesentlichen Befunde (Länge, Farbe der 
Haare u. s. w. u. s. w.), wie sie in den gerichtlichen 
Obductions-Protocollen nicht fehlen dürfen, gebe ich aus 
denselben im Folgenden nur das Wesentliche wieder. 

. I. Schönfeld. 

1) Der wohlgenährte Körper ist etwa 30 Jahre alt. 

2) Die Farbe ist (wie sie es bei allen vier Leichen 
war,) die gewöhnliche Leichenfarbe. 

3) Da Verdacht auf Vergiftung vorhanden, so wird 
der Magen mit dem Zwölffingerdarm kunstge- 
mäss unterbunden und herausgenommen. Der 
Magen, der an seiner äussern Fläche nur netzartig 
entwickelte Blutgefässe zeigt, ist strotzend mit 
einer grünlichen Flüssigkeit angefüllt, wdche zur 
Untersuchung zurückgestellt wird. Es enthält 
derselbe noch einige Kartoffelreste. Die innere 
Fläche des Magens zeigt ein gleichförmiges schar- 
lächrothes Aussehn, in welchem einzelne Gefäss- 
entwickelungen nicht bemerkbar sind. Auffällige 
Körner und dergleichen sind im Magen nicht zu 
bemerken. Die Magenflüssigkeit reagirt deutlich 
sauer. 

4) Die Leber, deren Gallenblase leer, ist gesund. 



- 14 — 

5) J)'u^ MU% und Bauchspeicheldrüse bietea nichts 

zu bemerken. 

6) Netze und Gekröse sind weidg fettreich* 

7) Die Dünndärme zeigen auf ihrer Ausseniläcbe 
zahlreiche rosenrothe Flecke, Ihre Schleimhaut 
reagirt gleichfalls sauer und bietet sonst nichts, 7.u 
benverken» Sie sind mit der schon beschriebenen 
Flüssigkeit gefüllt. Die Dickdärme sind leer. 

8) Die Nieren sind ungewöhnlich blutreich. 

.9) Die Harnblase enthält einen Esslöffel voll Urin, 
welcher sauer reagirt. 

10) Die aufsteigenfle ]9ohlader ist mit einem seht 
dickflüssigen dunkelkirschrothem Blute stark an- 
gefüllt. • ' 

11) Die gesundenl^uQgen sind nicht besonders blutreich. 

12) Iip Ilierzbeutel befindet sich die gehörige Menge 
Flüssigkeit. Das gewöhnlich grosse Herz, dessen 
Kranzadern nicht besonders gefüllt, enthalt in sei- 

.^er linken Hälfte sehr wenig, in seiner rechten 
dagegen strotzend yiel von dem schon beschrie- 
benen .B^^l^^*. 

13) :Die Speiseröhre wird nach kunstmässiger Unter- 

.J)indung h^ausg^nommen. Jhre äussere Ober- 
. fläche bietet. Nichts zu bemerken. Eben. so wenig 
, .; ihre, jnnere; djjeselbe ist leer. Sie wixd mit dem 
Mag^U zurückgestjellt 

14) ,Pie grossen Geffissstämme enthalten nicht' über- 
. massig; yiel Blut, » . . 

15) Kehlkopf und Luftröhre sind leer, und in jeder 
Beziehung natürlich, 

16) Die blutführenden Gehirnhäute sind sämmtlich 
strotzend geföllt« > i 
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17) Auch die Substanz des grossen Gehirns ist überall 
ganz ungewöhnlich blutreich. 

18) Das kleine Gehirn ist normal. 

19) Sämmtliche Sinu$ enthalten vieivon dem (schon 
geschilderten Blute. 



M 



IL Müller. 

1) Der 14 bis 15 Jahre alte kräftige Körper hat tief- 
zuröckgesunJl^eDe oiBTen stehende blaue Augen, bläu- 
liche Lippen und liegt die Zunge hinter den voll- 
ständigen Zähnen. 

2) Da Verdacht auf Vergiftung vorhanden, so wird 
. der Rfegen . mit dem Zwölffingerdarm nach vor- 

, .schriftsmässiger Unterbindung . herausgenommen. 
An Sj^ip^r .Meinen Curvatur sind die. Blutgefässe 
strotzend gefüllt. Der ganze Magen ist voltkommen 
durch .eiii0 :5chwachblutige, sehr schwach sauer 
reagirende Flüssigkeit gefüllt^, 'welche bei Seite 
gestellt wird. Seine, innere Fläche ist bla6^, init 
Ausnahme sc|iner hintern W^nd, di^ fast, ganz 
mit kleinen purpurrothen Flecken bedeckt i&t. Der 
Magen wird zurückgestellt. 

3) Die normale Leber ist ziemlich blutreich, die 
Gallenblase s^bi;. stark gefmit. • . , ■ 

4) An. Milz» Pancreas^ Netzen und Gekrösen ist 
• ISichts z]x bemerken. . . 

5) Beidq Nieren $ind .ungewö)iiiilich $l^xk mit Blut 

gefüllt. .. : . . 

6) .Die Därme habendem normales Au'^ehn viod sind 
i leer. . - 

7) Die Harnblase ist strotzend gefüllt; der. Harn rea- 
. girt säuerlich. 
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8) Die aufsteigende Hohlader ist mit eiuem sehr 
dickflüssigen dunkln kirschrothen Blute ganz an- 
gefüllt. 

9) Die vollkommen gesunden Lungen sind nach ihrem 
Blutgehalt normal. 

10) Im Herzbeutel befindet sich wenig Serum. Die 
Kranzadern des Herzens sind stark, seine rechte 
Hälfte auffallend strotzend, seine linke ziemlich 
stark mit dem schon beschriebenen Blute an- 
gefüllt. 

11) Gleiches gilt von den grossen Blutaderstämmen. 

12) Die unterbundene Speiseröhre ist leer und äusser- 
lich wie innerlich normal. Sie wird zurückgestellt. 

13) Luftröhre und Kehlkopf sind leer und normal. 

14) Die blutführenden Hirnhäute sind auffallend stark 
gefüllt. 

15) Auch die Substanz des grossen Gehirns ist überall 
auffallend blutreich. 

16) Das kleine Gehirn ist normal. 

17)- Die Sinus sind mit dem schon beschriebenen Blute 
stark angefüllt. 

Vlp Habisch. 

1) Der etwa 16 Jahre alte kräftige Körper hat tiefzu- 
rückgezogene und deshalb offene braune Augen, und 
liegt die Zunge hinter den vollständigen Zähnen. 

2) Der Magen wird nach vorschriftsmässiger Unter- 
bindung herausgenommen. Er ist fast ganz mit 
einer gelblichen, sauer reagirenden Flüssigkeit ge- 
füllt, welche bei Seite gestellt wird. Seine äussere 
Fläche ist, wie die innere, normal zu nennen. Die 
Schleimhaut lässt sich an der obern Magenöffnung 
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leicht mit dem Finger abstreichen. Der Magen 
wird gleichfalls 7AirückgestellL 

3) Die Leber ist nur massig mit Blut gefüllt^ die 
Gallenblase voll. 

4) Die Bauchspeicheldrüse, Milz, Netze und Gekröse 
bieten Nichts zu bemerken. 

5) Die Harnblase strotzt von einem säuerlich reagi- 
renden Harn. 

6) Beide Nieren sind stark mit Blut gefüllt. 

7) Der leere Darmkanal zeigt nichts Auffallendes. 

8) Die aufsteigende Hohlader ist wurstartig mit einem 
sehr dickflüssigen dunkelkirschbraunrothen Blute 
gefüllt. 

9) Die Lungen sind massig blutgefüllt. 

10) Im Herzbeutel befindet sich fast kein Serum. Das 
Herz zeigt massige Anfüllung seiner Kranzadern, 
dagegen durchaus strotzende Anfüllung seiner rech- 
ten, und massige Anfüllung seiner linken Hälfte 
mit dem schon beschriebenen Blute. 

11) Auch die grossen Aderstämme sind sehr stark 
gefüllt. 

12) Kehlkopf und Luftröhre sind leer und normal 

13) Die Speiseröhre wird nach ihrer Unterbindung 
herausgenommen und zurückgesetzt. Sie ist äusser- 
lich und innerlich normal 

14) Auffallend ist die strotzende Anfüllung der blut- 
führenden Hirnhäute. 

15) Auch die Substanz des grossen Gehirns ist un- 
gewöhnlich blutreich. 

16) Das kleine Gehirn ist normal. 

17) Die Sinm sind ungewöhnlich bhitgefüllt. 

Bd. VIT. Hn. 1. 2 
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IV. Them. 

1) Der einige 40 Jahr alte, 5' 3'' grosse, kräftige Kör- 
per hat zurückgezogene offene blaue Augen und 
liegt die Zunge hinter den unvollständigen Zähnen. 

2) Der Magen, nach vorschriftsmässiger Unterbindung 
herausgenommen, ist vollkommen mit einer, wie 
gekäste Milch aussehenden, sehr sauren Flüssig- 
keit angefüllt; die Blutgefässe an den beiden Krüm- 
mungen sind stark gefüllt. Seine äussere und 
innere Fläche bietet sonst nichts Auffallendes dar. 
Der Magen wird zurückgestellt. 

3) Die Milz ist normal beschaffen. 

4) Ebenso die Bauchspeicheldrüse, und 

5) Netze und Gekröse. 

6) Die gesunde Leber ist ziemlich blutreich; die 
Gallenblase gefüllt. 

7) Die bleichen Därme sind leer. 

8) Die Nieren sind ungewöhnlich mit Blut angefüllt. 

9) Die Harnblase ist mit einem sauer reagirenden 
Urin halb gefallt. 

10) Die aufsteigende Hohlader ist wurstartig mit einem 
sehr dickflüssigen dunkelkirschrothen Blute ge- 
füllt. 

11) Die Lungen sind durch feste Verwachsungen mit 
den Rippen verklebt. Sie sind ödematös, wenig 
blutreich. 

12) Im Herzbeutel findet sich fast kein Wasser. 

13) Das Herz enthält in seinen Kranzadem wenig, in 
seiner linken Hälfte massig viel von dem beschrie- 
benen Blute, mit welchem seine rechte Hälfte stroz- 
zend angefüllt ist. 
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14) Kehlkopf und Luftröhre sind leer und normal. 

15) Die unterbundene Speiseröhre wird herausgenom- 
men und sEiUrückgestellt. Sie ist auf ihrer äussern 
wie innem Fläche normal* 

16) Die blutTührenden Hirnhäute sind auf eine unge- 
wöhnliche Weise mit Blut angefüllt 

17) Die Substanz des Gehirns ist auffallend blutreich« 

18) Dasselbe gilt von sämmtlichea Sinus. 



Wenn wir fragen^ was diesen vier Fällen an we- 
sentlichen Befunden gemeinschaftlich, was r^jp« unter- 
einander abweichend war, so ergiebt sich Folgendes: 

1) Gemeinschaftlich waren, und dürften deshalb 
wohl als constante Leichenbefunde fernerhin 
zu betrachten sein: a) Der keine&weges ungewöhn- 
lich schndle Uebergang in Verwesung, wie er so oft 
in den Handbüchern, als wenn er niemals fehlte (!), 
als characteristisch bei allen Vergiftungen genannt wird« 
Nur Eine Leiche zeigte schwach grünliche Färbung der 
Bauchdecken, {Habisch^ der 29 Stunden vorher gestorben 
war,) die Andern auch nicht einmal dieses früheste 
äussere Zeichen der wirklichen Verwesung, b) Die 
saure Reaction der Magenflüssigkeiten und des Urins. 
Ich muss die Erklärung dieser Erscheinung der orga- 
nischen Chemie überlassen, e) Die in allen vier Leichen 
vollkommen identische Beschaffenheit des JUutes, das 
dickflüssig und dunkdEkirschroth war. Ich habe indess 
eine ganz ähnliche Blutbeschaffenheit auch nach andern 
Vergiftungen I namentlich nach Schwefelsäure gefun- 
den^), und rathe deshalb, auf dies Zeichen allein nicht 



1) S* g«richtl. Leicben-Oefhianfeii. Erstes Handert S. Anfl. 6. 118. 

2* 
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zu vielen diagnostischen Wertli zu legen. d) Die 
höchst auffallende Hyperämie in der aufsteigenden Hohl- 
ader, wie man sie sonst nur bei exquisiten Fällen von 
Erstickungstod vorfindet, der aber hier bei keinem Ein- 
zigen» vorlag, iß) Die erhebliche Blutmenge in den 
Nieren. /) Die mehr oder weniger bei allen Vieren 
gefüllte Harnblase, die wenigstens in keiner der Lei- 
chen ganz leer gefunden ward, g) Die Abwesenheit 
einer Leber-Hyperämie, wie die Sections-Befunde oben 
nachgewiesen haben, ä) Die^ hyperämische AnfuUung 
dagegen, des rechten Herzens, wogegen wieder i) con- 
stant bei' Allen die Lungen nicht besonders überfüllt 
gefunden worden« Constant endlieh war k) die Blut- 
überfüllung im grossen Gehirnt 

2) ^Abweichende Befunde dagegen lieferten a) vor 
Allem, was am ^lerkwürdigsten und biedenklichsten ist^ 
der Majgen, der in Betreff seiner Membranen und Ge^ 
fasse so wenig, wie in Betreff seines Inhaltes auch. nur 
bei Zweien . sich ganz gleich verhielt, was man doch 
hier,, wo gewiss caetera paria waren, hätte erwarten 
sollen. . Bei Schönfeld netzartig entwickelte Blutgefäi^se 
an . s^ner Aussenfläche, gleichförmiges scharlacbrotkes 
Aussehn der Schleimhaut, also ächte Entzündung;* bei 
Müller: strotzende Anfüllung der Blutgefässe an der 
kleinen Curvatur, die innere Fläche aber ganz blass, 
unld pur die hintere Magenwand mit purpurrothen Flecken, 
kleinen Ecchymosen, bedeckt, wie sie nach rein narcö* 
tischen Vergiftungen nicht selten gefunden werden, also 
Stase, nicht Ent^ndung; bei Habischi ganz normale 
Färbung aussen wie innen ;^ das leichte Abstreifen der 
Schleimhaut war unstreitig schon Leichensymptom — 
und bei Them ein eben so normaler Magen, nur mit 
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starker 'Anfiillung der Blutgefässe an den Curvaturen, 
Dass bei dem Einen wirkliche Gaslrilisy sogar mit einet 
beginnenden Enierilis^ aufgetrelen war, mochte in indivi- 
duellen Verhälthissen seinen Grund gehabt haben,- viel- 
leicht auch darin, dass er atn meisten von dem Gifte 
genossen. Die letztere Annahme scheint durch die 
Thätsache gerechfertigt, dass grade dieser Vergiftete 
am frühsten von allen Vieren, und zwar schön wenige 
Standen nach dem Trunk gestorben war. Die Entste- 
hung von Extravasaten im Magen nur. bei Einem, und 
die mehr oder weniger starke Anfüllung der Magen- 
Venen Hessen sich wohl durch die Annähme eines hef- 
tigem und häufigem, r^jp. weniger stürmischen Erbre- 
chens erklären. Jedenfalls zeigt der vierfach verschiedene 
Befund im primär ergriffenen Organ, wie in VergiftungSr 
füllen auch individuelle Accidentien ihre Rolle spielen, 
und fordert zu Vorsicht auf. Vollends individuell uux 
kann die verschiedene Beschaffenheit des Magen-Inhaltes 
in den vier Leichen gewesen sein: grünlich (gallicht), 
schwachblutig, gelblicht (gallicht), gekäBt-0>ilchig, was 
keines weitern Beweises bedarf. 6) Gleichfalls als nur 
zurällige Abweichung kann das bei. Allen verschiedene 
Maass der Anfüllung der Gallenblase gelten, das wohl 
seinerseits wieder mit dem mehr oder weniger häufigen 
Erbrechen der Kranken zusammenhäjigt. — Berück- 
sichtigt man diese zufälligen und individuellen Ver- 
schiedenheiten und die Verschiedenheiten der Ausdrucks- 
weise der verschiedenen Obducenten, so wird, man in 
den besser beobachteten wenigen, obigen fremden Fällen, 
Von denen eine etwas genauere Sections-Geschichte vor- 
liegt, als von der Mehrzahl derselben, eine Analogie 
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mit d«r unsrigen nicht verkennen, wie eine Vergleichung 
Jedem ergeben wird 



Die schwierigste Aufgabe dem Gerichte gegenüber 
blieb nach diesen Legal-Obdoctionen nun noch zu lösen: 
der Nachweis des Giftes in dem Inhalte der Leichen, 
welches, nach allen Umständen zu schliessen, höchst- 
wahrscheinlich Eine der officinellen Co/cAtcum-Tincturen 
gewesen war. Aber wer hat bisher eine Colchieufn" 
Vergiftung chemisch nachgewiesen? Welche sichere 
Reagentien für Colchicin hat man entdeckt? Unsere 
berühmten hiesigen Chemiker stutzten, als wir sie um 
ihre Meinung baten. Nicht einmal der Stoff selbst, das 
Colchicin, um Versuche damit anzustellen, war in Berlin 
aufzufinden. Um so mehr mussten wir, zunächst die 
amtlich Beauftragten, unser gewandter, gewissenhafter 
und tüchtiger vereidigter Chemiker, Herr Apotheker 
Schacht und ich, angespornt werden, wenigstens das 
Mögliche zu erreichen, und wie dies geschehn, dafür 
will ich zunächst Herrn Scheucht selbst sprechen lassen: 

„Es wurden uns zur gerichtlich-chemischen Unter- 
suchung übergeben: 

1) in 4 Glashefen die Mägen u, s. w. der vier Ver- 
storbenen ; 

2) der Mageninhalt; 

3) Erbrochenes, von Einem der Vergifteten; 

4) Stuhlgang desgleichen; 

5) der vorhandene Rest der giftigen Flüssigkeit; 
mit dem Auftrage, festzustellen, was für ein Gift die 
geistige Flüssigkeit ad 5 enthalte, und ob dasselbe in 
den übergebenen Körpertheilen nachzuweisen sei? 
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Die verdächtige Flüssigkeit war von bräunlich-gelber 
Farbe, wasserhell; der Geruch zwar rein geistig, doch 
mit einem eigenthümlichen öligen Beigeruch, der indess 
nichts Fuseliges hatte; der Geschmack zuerst, jedoch 
schnell vorübergehend, etwas süsslich, dann anhaltend 
bitter und etwas scharf, doch nicht brennend auf der 
Zunge. Specifisches Gewicht = 0,913 (bei 14® R.). 
Von einem Gehalt an schädlichen metallischen Sub- 
stanzen war keine Spur aufzufinden. Nach Farbe, Ge- 
ruch und Geschmack erkannten wir die zu untersuchende 
Flüssigkeit als die officinelle Tinclura semmis Colchici; 
die aus 4 hiesigen Apotheken entnommenen Tincturen 
waren mit der in Frage stehenden durchaus überein- 
stimmend und differirten nur im specifischen Gewicht 
um 9 in der dritten Decimalstelle. 

Bevor wir den Versuch machten, aus der Tinctur 
das Colchicln, den wirksamen Bestandtheil der Herbst- 
zeitlose, abzuscheiden, schien es uns nothw endig, die 
chemischen und physikalischen Eigenschaften desselben 
an der reinen Substanz genau kennen zu lernen. Nach 
vielen vergeblichen Anfragen erhielten wir von dem 
Apotheker J, Müller in Breslau, der sich in letzter Zeit 
vielfach mit der Darstellung der seitnern Pflanzenalcaloide 
beschäftigt hatte, etwa 20 Gran eines geruchlosen, gelb- 
lichen amorphen Pulvers, das sich leicht in Wasser und 
Weingeist, etwas schwieriger in Aether löste; die Lö- 
sung in Weingeist oder in Aether trocknete firnissartig 
ein. Der Geschmack des Pulvers war sehr bitter, etwas 
scharf, jedoch nicht brennend. Die wässrige Lösung 
gab mit Tanninlösung einen weissen, voluminösen, 
in Alkohol löslichen Niederschlag, mit Jod tinctur 
einen kermesbraunen, mit Platinchloridlösung einen 
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gelben Niederschlag. Concentrirte Salpetersäure 
löste die Substanz mit violetter Farbe auf; concentrirte 
Schwefelsäure erzeugte eine dunkelgelbe, nach und 
nach schmutzig grün werdende Färbung. Herr Apo- 
theker Müller bemerkte, dass es ihm nicht habe gelingen 
wollen, dasColchicin farblos und crystallisirt darzustellen, 
dass er vergebens in den berühmtesten Alcaloidensamm- 
lungen nach Colchicin gesucht habe^), dass das über- 
sendete Akaloid aus dem Saamen der Pflanze dargestellt 
sei und dass er aus 1 Pfund Saamen nur 5 Gran erhalten 
habe. Er bezweifelte, dass ausser Geiger und Hessen 
die das Colchicin zuerst rein dargestellt und es als ein 
weisses, crystallinisches Pulver beschrieben haben, sich 
irgend Jemand mit der Bereitung dieses Alcaloids be- 
schäftigt habe, und meinte, dass die Angaben in den 
verschiedenen Lehrbüchern daher lediglich aus derselben 
Quelle herrührten. 

Wir versuchten nun das Colchicin aus der als 
Tinctura sem. Colchici erkannten Flüssigkeit nach der 
von Sias angegebenen Methode darzustellen. Zu diesem 
Zweck wurden 2 Loth der Tinctur bei sehr gelindier 
Wärme zur Syrupsdicke verdunstet und der Rückstand 
mit, durch Weinsäure angesäuertem absolutem Alkohol 
mehrfach ausgezogen. Die filtrirten Auszüge wurden 
wiederum in gelindester Wärme eingedampft und der 
erkaltete Rückstand mit so viel destillirtem Wasser 
aufgenommen, dass eine Filtration der Lösung möglich 
wurde. Hierbei schied sich fettes Gel ab. Das etwa 
2 Drachmen betragende Filtrat wurde durch doppelt- 
kohlensaures Natron gesättigt, das 4 fache Volumen 

1) So ist es auch mir in einer hiesigen Saramlung ergangen. 

a 
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Aether und dann noch ein wenig Aetznatronlauge zu- 
gesetzt und anhaltend geschüttelt. Der abgegossene 
Aelher hinterliess nach freiwilligem Verdunsten einen 
geringen gelben, firnis sattigen Rückstand, der sehr bitter 
und scharf, jedoch nicht brennend schmeckte, in Wasser 
und Weingeist löslich war und dessen wässrige Lösung 
dieselben Reactionen zeigte, wie die Auflösung des 
Müller' sehen Colqhicins. 

Nachdem durch sämmtliche Versuche ausser Zweifel 
gestellt war, dass die giftige Flüssigkeit die officinelle 
Zeitlo^en-SaameU'Tinctur sei, wurde uns von dem König- 
lichen Crimiualgericht ein Fläschchen (Nr. 5.)> welches 
sich in der Wohnung des bestohlenen Arztes vorge- 
funden haben soll, und mit „Tinclura sewinis Colchici'^ 
and einer Gebrauchsanweisung eliquettirt war, mit dem 
Auftrage übersendet, festzustellen, ob die darin enthal- 
tene Flüssigkeit mit dem Originalgift' identisch sei? Der 
Inhalt des Fläschchens bestand aus beinahe 3 Drach- 
men einer' klaren, bräimUch- gelben Flüssigkeit, die in 
allen ihi^en Eigenschaften vollständig mit der officinellen 
Tinctur übereinkam. 

Zur Lösung des' zweiten und wichtigsten Theils 
der uns gewordenen Aufgabe, das erkannte Gift in den 
Leichnamen nachzuweisen, beschlossen wir, mit der Un- 
tersuchung des Magen -Inhalts {ad 2.) zu beginnen. 
Nachdem die Abwesenheit schädlicher metallischer Sub- 
stanzen festgestellt worden war, wurden 2 Drittheile des 
Magen-Inhaltes mit absolutem Alkohol vermischt, colirt 
und bei sehr gelinder Wärme zur Syrupsdicke ver- 
dunstet Den Rückstand mischten wir mit dem Colir- 
Rückstand, zogen das Gemisch mit, durch Weinsäure 
angesäuertem absolutem Alkohol aus und verfuhren im 
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Uebrigen wie bei der Untersuchung der Tinctor. Nach 
der Verdunstung des Aethers hinterblieb ein geringer 
gelblicher, klebriger Rückstand; von stark bitterm, etwas 
scharfen Geschmack, der sich im Wasser und Wein- 
geist löste und dessen wässrige Lösung sich gegen die 
genannten Reagentien wie eine Lösung von Colchicin 
verhielt. 

Dagegen gelang es nicht, in dem Erbrochenen 
(ad 3.) irgend welche Spuren von Colchicin nachzu- 
weisen; wir verzichteten deshalb auch auf eine Unter- 
suchung des Stuhlganges (ad 4.)» besonders, da über 
die Zeit der Entleerung nichts feststand/^ 

Nach diesen chemischen Ermittelungen glaubten 
wir uns dahin äussern zu müssen: 

1) dass wir es für zweifellos hielten, dass der Inhalt 
der Flasche Nr. 5. die officinelle Tinclura seminis 
Colchici sei, ein geistiger Auszug aus dem Herbst- 
zeitlosen-Saamen ; 

2) dass weder in dem Inhalte der Flasche Nr. 5^, 
noch in den Magenflüssigkeiten schädliche, me- 
tallische Substanzen gewesen seien; 

3) dass in dem Erbrochenen keine Spur von Colchicin 
aufzufinden gewesen; 

4) dass aus den Magenflüssigkeiten eine geringe Menge 
einer bittern Substanz abgeschieden worden, die 
nach ihrem Geschmack und Verhalten gegen Gerb* 
säure dem Colchicin sehr ähnlich gewesen. 

Mittlerweile hatte noch ein andrer unsrer geschätz- 
testen anal)rtischen Chemiker, der Königl. Hofapotheker, 
Herr Dr. Witlstocky auf den Wunsch unsers Beimich 
Rose, sich gütigst der Analyse der von uns mitgetheilten 
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Substanzen unterzogen. Ich lasse dessen Bericht hier 
wörtlich folgen: 

„Auf Veranlassung des Herrn Professors H. Rose 
wurde mir durch Herrn Apotheker Schacht ein Fläsch- 
chen, eine halbe Unze Flüssigkeit enthaltend, signirt: 
„wahrscheinlich Tinct sem. Colchici mit Schnaps ver- 
mischt", durch deren Genuss mehrere Personen den 
Tod fanden, mit dem Ersuchen übergeben, zu unter- 
suchen, ob diese Flüssigkeit wirklich die officinelle 
Tinct sem. Colchici sei und ob sich in derselben der 
wirksame Bestandtheil des Colchicum, die organische Base, 
das Colchicin, nachweisen lasse. Zu gleichem Zwecke 
wurde mir der Magen-Inhalt und das Erbrochene einer 
am Genuss der oben genannten Tinctur verstorbenen 
Person übergeben. 

Zunächst handelte sich's darum, ob es möglich, 
aus einer halben Unze der ofßcinellen Tinct. sem. Col- 
chici das Colchicin auszuscheiden, zu welchem Zwecke 
mehrere Methoden durchgeführt wurden, jedesmal mit 
einer halben Unze Tinctur, entnommen aus der Königl. 
Hofapotheke zu Berlin, wobei folgende Methode das 
beste Resultat gab. Eine halbe Unze Tinctur wurde 
unter Zusatz von 4 Tropfen Acel. concentr. bei 30 ® R. 
abgedunstet, der Rückstand in einer halben Unze destil- 
lirten Wassers aufgenommen und durch Filtriren das 
fette Oel abgesondert. Dem Filtrat wurden 10 Grari 
Magnes. usta hinzugefügt, damit einige Stunden unter 
öfterem Schütteln stehen lassen, dann ^ij Aether hinzu- 
gesetzt und einige Zeit hindurch gut durchgeschüttelt. 
Die klar abfiltrirte ätherische Flüssigkeit Hess man an 
der Atmosphäre abdunsten, wobei eine wenig gefärbte, 
trocken firaissartige, durchsichtige Masse zurückblieb. 



— 28 - 

Da das Colchicin im Wasser löslich ist, so wurde der 
Rückstand mit diesem Lösungsmittel in Berührung ge- 
bracht, wobei ein in Alkohol sehr leicht lösliches Fett 
abgeschieden wurde. Das Filtr at, im Uhrglase bei 30 ® R. 
bis auf 20 Gr. abgedunstet, hatte einen sehr bittern 
Geschmack und brachte auf die Lippen gestrichen, nach 
einiger Zeit ein gelindes, lange andauerndes Brennen 
hervor; Gerbsäurelösung gab damit einen weissen 
voluminösen, leicht in Alkohol löslichen, Platine h*lo- 
ridlösung nach kurzer Zeit einen gelben und Jod- 
tinctur einen kermesartigen Niederschlag, alles Reacr 
tionen, die das Colchicin anzeigen* Das oben erwähnte 
Filtrat enthielt mithin unbedingt das Colchicin, doch 
\yar es nicht möglich, bei der kleinen Menge desselben, 
es gänzlich vom Fette zu trennen, da das Fett als fette 
Säure zu der organischen Base wahrscheinlich in che- 
mischer Verbindung stand. 

Bevor die mir zugesendete Tinctur auf einen Ge- 
halt an Colchicin untersucht wurde, bestimmte- man zu- 
erst das specifische Gewicht derselben; es betrug 0,913, 
genau dasselbe, wie das der TincL setn, Colchicij die 
der KönigL Hof-Apotheke entnon^meo; Beide Tinctureii 
hatten die Farbe des Madeira -Weins, rochen sehr an- 
genehm und bei beiden war der Geschmack anfangs 
süss, dann anhaltend bitter. Von beiden Tincturen 
wurden je 100 Gran bei einer Temperatur von 30° R» 
so lange abgedunstet, bis das absolute Gewicht d^ 
Rückstandes constant bli^b. Die Tinctur der KönigL 
Hof- Apotheke gab 4,620 Gran, die andern 4,153 Gran 
Rückstand. Die Erscheinungen während des Abdunsteos 
der Tincturen waren bei beiden ganz gleich; die Ab- 
sonderung klarer, gelbbrauner Oeltropfen an den Seiten* 
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wänden des Abdampfgefässes nnd das in der Mitte lie- 
gende klare, wie Mel depur. aussehende Extract Hessen 
eine gleiche Abstammung vermulhen. Um das Oel vom 
Extract zu trennen, wurden beide gesondert, in der 
gleichen Menge destillirten Wassers gelöst und filtrirt. 
Die Filtrate reagirten sauer, schmeckten anfangs süss, 
dann anhaltend bitter und gaben mit Gerbsäurelösung, 
Platinchlorid und Jodtinctur fast genau die Niederschläge, 
die vom Colcbicin angegeben werden. Beide Filtrate, 
mit geringen Mengen verdünnter Schwefelsätire oder 
Salzsäure versetzt und bei 30 " R. abgednnstet, hinter- 
liessen dunkelgrütie, fast schwarze Rückstände, genau 
dieselbe Erscheinung, wenn eine Zuckerlölsuug auf die-' 
selbe Weise behandeh wird. 

Diese Reaction ist wahrscheinlich vom Zuckerge- 
halte der Sem. Cokhici abhängig, obschon in den be- 
kannten Untersuchungen derselben niemals davon eine 
Erwähnung gemacht worden ist. 

Alle hier angegebenen chemischen Reactionen und 
sonstigen Merkmale waren mithin bei beiden Tincturen 
völlig übereinstimmend; der einzige ürtterschied bestand 
nur darin, dags die der .Königl. Hof-Apotheke entnom- 
mene Tinctnr eine unbedeutend grössere Menge Extract 
beiim Abdunstcn derselben gab, eine Erscheinung, die 
von der mehr oder niinder guten Beschaffenheit des 
angewendeten Sem. Colchicii sowie von einer weniger 
sorgfältig bereiteten Tinctur abhängig sein kann. 

Es würde nun die mir zugesendete Flüssigkeit mit 
der Bezeichnung „wahrscheinlich Tinctura sem. Cokhici 
mit Schna]^ vermischt" auf Colcbicin untersucht. Da zu 
den Voruntersuchungen wenig verbraucht worden war, 
so konnte ich noch über drei und eine halbe Drachme 
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verfügen. Die Untersuchung selbst wurde ganz so aus- 
geführt^ wie vorhin beschrieben und füge ich im bei- 
gebenden Uhrglase den Rest des erhaltenen, wenngleich 
nicht ganz reinen Colchicins bei, nicht zweifelnd, dass 
eine geübte Hand alle Merkmale desselben daran er- 
kennen wird. 

Untersuchung des Magen-Inhalts. 

Derselbe wurde mit grossen Mengen Alkohol, dem 
einige Tropfen Salzsäure beigemischt waren, gut durch* 
geschüttelt, die Flüssigkeit abfiltrirt und diese bei einer 
Temperatur von 30^ R. bis zur dünnen Syrupsdicke 
abgedunstet; dieser Rückstand in destillirtem Wasser 
gelöst, wobei sehr viel Fett abgeschieden wurde, filtrirt, 
vorsichtig eingedunstet und dem Rückstande so viel 
Alkohol zugesetzt, als noch Absonderung fremder Ma- 
terien eintrat, hierauf filtrirt und das Filtrat bei der 
oben angegebenen Temperatur bis zur dünnen Syrups- 
dicke abged.upstet. Die erhaltene Masse wurde in des- 
tillirtem Wasser gelöst, filtrirt, bis auf circa ij abge- 
duEßtet, sß Magncs. usta hinzugesetzt, um das etwa 
noch vorhandene Colchicin frei zu machen, hinreichende 
Zeit damit, in Berührung gelassen und dann dem Ge- 
menge Siij Aether hinzugefügt.. Nach hinreichender 
Eildwirkung des Aethers filtrirte man die ätherische 
Flüssigkeit ab und liess diese an der Luft freiwillig 
verdunsten. Der Rückstand wurde in Wasser aufge- 
nommen, wobei eine in Alkohol leicht lösliehe Fett- 
substanz abgeschieden wurde und nun wurde die filtrirte 
wässrige Lösung in einem Uhrglase abgedunstet. Der 
nun erhaltene Rückstand in wenig Wasser gelöst, gab 
mit Gerbsäurelösung, Platinchlorid und Jodtinctur alle 
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Reactioneüi die das Colchicin anzeigen und ebenso war 
der Geschmack späterhin scharf. Nach meiner lieber- 
Zeugung sind demnach im Magen-Inhalte unzwei- 
felhafte Andeutungen der genommenen Tinct. 
sem. Colchiei aufgefunden worden. Das beige- 
gebene Uhrglas enthält die Ueberreste des von dieser 
Untersuchung erhalteben unreinen^ aber gut zu erkennen- 
den Colchicins. 

Eine, weitere Untersuchung des Erbrochenen hielt 
ich für überflüssig; einmal war es eine sehr kleine 
Menge . und zweitens hatte sich ein anderer Chemiker 
mit derselben Untersuchung ohne Erfolg beschäftigt/^ 



Bei nachträgliche!! Ueberreichung dieses Berichtes 
an den Untersuchungs-Bichter nahm ich nunmehr keinen 
Anstand^ mich meinerseits dahin auszusprechen: 

dass die Thatsache^ dass die vier Personen durc^i 
Tinciura serninis Colchiei vergiftet worden, als 
festgestellt zu erachten sei^ 
wobei ich bemßrke» dass ein eigentlicher Obductions- 
Bericht später nicht erfordert worden ist. 

Hiernach wird es künftig möglich sein, 
eine (Jo/cAtctim-Vergiftung zu entdecken und 
gerichtlich festzustellen. Dies ist als ein um so 
grosserer Gewinn für die gerichtliche Medicin und die 
Strafrechtspflege zu erachten, als es sich namentlich 
durch vorstehende, so äusserst sorgfältige Untersuchun- 
gen unzweifelhaft ergeben hat, dass das Alcaloid der 
Herbstzeitlose, das Colchicin, eines der aller- 
heftigsten Gifte ist, und unter den bei uns 
vorkommenden Giften höchstens und kaum 
mit dem Phosphor in Betreff seiner Tödtlich 
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keit zu vergleichen i8t. Höchst beachtensweiih 
in dieser Hinsicht sind die Worte, mit denen Herr 
Schacht eine Mittheilong an mich schliesst: 

,,Auffallend ist es, in welcher geringen Menge das 
Colchicin iödtlich auf den menschlichen Organismus 
wirkt. Die Vergifteten sollen Jeder etwa ein Wein- 
glas voll von der officinellen Zeitlosen-Saamen^Tinetur 
getrunken haben. Gesetzt, die Korbflasche sei voll ge^ 
wesen, so würden von jedem Theilnehmer an dem Dieb- 
stahl, mit Berücksichtigung des vorgefundenen Rück» 
Standes, höchstens vier Unzen Tinctur getrunken worden 
sein. Diese entsprechen einer Unze Saamen. Apotheker 
Müller erhielt aus sechszehn Unzen Saamen fünf Gran 
Colchicin. Wenn diese Ausbeute auch geringer sein 
mag, als der wirkliche Gehalt an Alcaloid, so ist doch 
andrerseits auch die gesetzliche Vorschrift zur Bereitung 
der Tinctur nicht danach angethan, unfi den Saamen 
vollständig zu erschöpfen. Die Vergifteten haben 
demnach höchstens zwei Fünftel bis einen 
halben Gran Colchicin auf Einmal genommen, 
und diese Gabe war hinreichend; um einen 
schnellen Tod zu bewirken." 



2. 
üeber 

die forensische Bedeatnng des HarnsSnre-Infarcts 

in 

den Nieren neugeborner Kinder. 



Vom 



Ereis-Pbysikus Dr. Hooiceiveij^ 

in Gumbinnen. 



Nachdem Cless (Berliner Central -Zeitung vom 2S* 
August 1841) den Niederschlag von Harngries in den 
Harnkanälchen der Nieren neugeborner Kinder gesehn 
und einen Zusammenhang desselben mit der Gelbsucht 
der Neugebornen vermuthet hatte, wurde dieser Ge- 
genstand innerhalb der nächsten Jahre zweimal von 
Schlossberger (Archiv fiir physiolog. Heilkunde 1842. 
I. Hft. 3. und 1850. IX.), von Engel (Oesterreichische 
mediz. Wochenschrift 1842. Februar No. 8. S. 190), 
Virchou) (Verhandlungen der Gesellschaft für Geburts- 
hülfe in Berlin 1847. S. 170 ff.) und MarHn (Jenaische 
Annalen für physiolog. Medizin Jahrg. 11. Hft. 1. S. 126 JBT. 
1850) weiter bearbeitet. Mit Ausnahme von Engel zähl- 
ten die genannten Schriftsteller eine Reihe von Sectionen 

Bd. VII. Hfl. 1. 3 
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auf, aus denen hervorging, dass reife und unreife Kin- 
der, welche nicht vor dem zweiten und meistens 
nicht nach dem neunzehnten Lebenstage an ver- 
schiedenen Krankheiten zu Grunde gegangen waren, in 
der Mehrzahl eine sehr reichliche Anfullung der Harn- 
kanälchen mit einer gelbröthlichen Masse bei sonst ge- 
sunder Nierensubstanz zeigten, welche für das unbe- 
waffnete Auge nicht zu verkennen war. Bisweilen 
wurden ausgestossene Partikel davon im Nierenbecken 
und in der Harnblase frei schwimmend gesehn. Durch 
eine weitere Prüfung wurde diese gelbröthliche Masse, 
für welche Virchow die Bezeichnung Harnsäure -Infarct 
wählte, als harnsaures Natron erkannt. — Zugleich 
negirte man nach den vorhandenen Beobachtungen das 
Vorkommen des Infarcts in seiner charakteristischen 
Form bei Kindern, welche während der Geburt abge- 
storben waren; bei solchen, welche ohne vorausgegangene 
Krankheiten eines gewaltsamen Todes gestorben waren, 
wollte ihn Engel gesehn haben. 

Pie Ansichten über das Vorkommen des Harnsäure- 
Infarcts differirten hauptsächlich nach zwei Richtungen : 
es entstand die Frage, ob derselbe ein pathologisches 
Phänomen sei, eine noth wendige Folge irgend einer 
Krankheit des Neugebornen mit vermehrter Ausschei- 
dung von Harnsäure durch den Urin, wie Schlossberger 
annahm, oder ob er rein physiologischer Natur sei, 
abhängig von der grossen Veränderung, welche durch 
die selbstständigen Functionen: Respiration, Wärme- 
erzeugung und Digestion im Körper des neugebornen 
Kindes eingeleitet wird, bei welcher die Zersetzui^g der 
stickstoffhaltigen Theile des Körpers, der Umsatz des 
Blutplasma's zur plötzlichen und massenhaften Ausscheid 
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düng von Harnsäure fuhrt, wie Virchow es deutete. 
Indess lie^sen beide Ansichten Bedenken übrig: denn 
auf der einen Seite wurde der Infarct nicht bei allen 
Kindern, welche an verschiedenen Tagen ihrer Existenz 
und an nachgewiesenen Krankheiten gestorben waren, 
gefunden, so dass es in den Fällen, wo er fehlte, zwei* 
felhaft blieb, ob er überhaupt gebildet oder bereits aus« 
geschieden, war; auf der andern Seite .war die höchst 
plausible H}^6tbese Virchow's nicht durch unumstöss- 
liehe Wahrheiten zu stützen, da natürlich Niemand die 
Niea^n eines lebenden Kindes zu Gesichte bekam. Da 
beide Autoren diese Bedenken fühlten, so wiesen sie 
aiif die Nothwendigkeit von Harnanalysen bei neu- 
gebornen Kindern hin, als auf ein Desiderat, welches 
die übrig gebliebenen Zweifel lösen könne. Solche! 
Analysen siqd noch nicht veröffentlicht worden. 

Dagegen blieb die andere nicht unwesentliche Frage 
offen, wie der Harnsäure-Infarct zu. Stande komme; 
beide Parteien waren bei der Beantwortung des W^rum 
stehen geblieben: indem beide in der thatsächlichen 
Ausscheidung voti Harnsäure in den Nieren djen 
Ausdiruck .einer vermehrten Harnsäure -Bildung beim 
neugebornen Kinde sahen, gingen sie nur insofern in 
ihren Ansichten .auseinander, als sie diese vermehrte 
Harnsäure-Bildung entweder auf pathologische oder auf 
physiologische Vorgänge im kindlichen Körper zurück- 
bezogen wissen wollten. Dabei blieb die Frage ausser 
Acht, wie es zu erklären sei, dass der Harn, welcher, 
gleichviel ob in Folge von Krankheiten oder neuen 
Functionen, eine concentrirtere Beschaffenheit hat, in- 
nerhalb der Nieren seine Harnsäure fallen lässt, 

da doch im Harn überhaupt kein grösserer Gehalt an 

3* 
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Salzen vorausgesetzt werden kann^ als er zu losen ver- 
mag, und da nothwendigerweise irgendwelche Um- 
wandlung des Urins der Ausscheidung seiner Salze 
vorausgehn muss. 

Es war gewiss consequent, dieselben von Schenr 
(Annalen der Chemie und PharmaeSe 1842. Bd 42. Hft. 2. 
S« 171 ff.) nachgewiesenen Bedingungen, unter welchen 
im gelassenen Harn oder im Urin in der Harnblase eine 
Ausscheidung von harnsauren Salzen erfolgt, auf den 
die Nierenkanälchen passirenden Urin zu übertragen. 
Scherer sieht bekanntlich den farbigen Extractivstoff 
des Harns als die Substanz an, welche grössere Men- 
gen hamsauren Natrons aufgelöst erhält, und von deren 
Umwandlung die Ausscheidung dieses Salzes abhängig 
ist. Ein Gährungsprocess des Harns ausserhalb der 
Harnblase mit Veränderung seines Extractivstoffes, wo- 
bei der Hamblasenschleim als Ferment zu betrachten 
ist, bedingt ausserhalb die Sedimentirung des Urins; 
dieselben Gährungsprocesse in der Harnblase in Folge 
von Katarrhen und dergleichen haben den so wesent- 
lichen, von Scherer ihnen zugeschriebenen Antheil an 
der Steinbildung; conseqnent und nothwendig ist es 
also, nach gleichen Bedingungen 'zu suchen, wenn es 
in den Nieren zur Sedimentbildung kommen soll. So 
ist die Frage von Meckel (Annalen des Charit^-Kranken- 
hauses 4. Jahrg. Hft, 2. S. 253 ff.) gefasst und beant- 
wortet worden, der den Harnsäure-Infarct nur bei nicht 
gesunden Kindern gesehn hat, und als locale Be- 
dingung fdr die Ausscheidung hamsaurer Salze die 
jedesmalige Anwesenheit einer catarrhalisch- 
entzündlitihen Erkrankung der Nieren des Neu- 
gebornen betrachtet, durch welche diejenige Umwand- 
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lang des durchfliessenden Urins erzeugt wird^ welche 
ein^'^Sedimeniirung innerhalb der Nieren zur Folge haben 
mti^s;' — Ein forensischer Werth war dem Harn- 
säure-Infarct von Virchow beigelegt worden^ indem nach 
den Beobachtungen bis zum Jahre 1847 der Schluss 
gerechtfertigt war, dass die Ausscheidung von harnsaurem 
Natron in den Harnkanälchen in der gewöhnlichen Form 
des Infarcts nur bei Kindern erfolge, welche geathmet 
haben^ so dass in zweifelhaften forensischen Fällen der 
Harngries bei seiner Dauerhaftigkeit gegen Fäulniss, und da 
er nicht mit einem Leichenphänomen zu verwechseln ist, 
ein sehr zuverlässiges Hülfsmittel abgegeben hätte. Eine 
ähnliche intrauterine Bildung war nur zusammen mit 
hydropischer Degeneration der Nieren gesehn worden, 
so dass auch von dieser Seite kein Einwand kommen 
konnte. Inzwischen hatte Schlossberger bis zum Jahre 1850 
seine Untersuchungen fortgesetzt und den Infarct bei 
sechs Kindern, welche am ersten Lebenstage gestor* 
ben waren, gefunden, so dass danach die frühere An- 
nahme, nach welcher erst nach dem zweiten Le- 
benstage die Ausscheidung des harnsauren Natrons 
statthaben sollte, wegfiel. Fast gleichzeitig mit Schloss- 
berger publicirte Martin seine Arbeit, nach welcher durch 
eine sub A. 1. mitgetheilte Beobachtung die bisher 
statuirte Nothwendigkeit , dass zur Entstehung des 
Harnsäure • Infarcts eine vollständige Respiration des 
Neugebornen erforderlich sei, und ^ dass umgekehrt die 
Anwesenheit des Harnsäure^nfarcts auf vorausgegangene 
Respiration schliessen lasse, durchaus in Frage gestellt 
wurde. Der Fall betraf die Geburt eines Kindes in den 
Eihäuten, welches in wie ausserhalb derselben einige 
unfruchtbare Respirationsbewegungen machte, trotz fort* 
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gesetzter Bemüliiingen sehr bald starb, und bei der 
Section den ausgeprägtesten Harnsäure-Infarct zeigte* 
Obgleich bei diesem Kinde kurze Zeit hindurch eine 
unvollkommene Respiration bestanden Jiat, so ist doch 
kaum anzunehmen, dass erst während dieser Athmungs- 
versuche der Infarct gebildet wurde; vielmehr ist sein 
Etttstehn viel wahrscheinlicher ins intrauterine Le- 
ben zurück zu verlegen, so dass es jedenfalls nach dieser 
JfarltVschen Beobachtung bedenklich geworden^ war, 
den Harnsäure -Infarct als ein Zeichen, dass ein Kind 
nach der Geburt geathmet habe, forensisch verwerthen 
zu wollen. Die Bedenken aber, welche man gegen 
diesen Fall etwa noch erheben konnte, da das Kind, 
wenn auch noch so unvollkommen, nach der Geburt 
geathmet hatte, sind bei einem von mir am 4. März 
d. J. erlebten Fall nicht zulässig, wo das Kind wäh- 
rend der genau beobachteten Geburt abstarb, und 
bei der Section vollständig gesunde Nierensub- 
stanz und einen so exquisiten Harnsäure-Infarct 
zeigte, wie ich ihn je bei andern Kindern gesehen habe. 
Ich theile den Fall, welcher meinen Freunden Hecker 
und Veit^) genau bekannt ist, mit der Geburtsgeschichte 
in der Kiirze mit: 

Frau Hoffertf eine gesunde Frau, welche bereits 
einmal nach längdauernder Geburt von einem todten 
Kinde ohne Kunsthülfe entbunden war^ kreisste diesmal 
bei meiner Ankunft trotz kräftiger Wehen bereits 29^ 
Stunden. Das Befinden der Frau war befriedigend. 

1) Beide Aerzte, wie der VerfaMer, gehörten früher zn meinen 
H«rni 2ahArern. Sie tind hochwissenschaftlich gebildete und diirchans 
zuverlässige Beobachter, kh bemerke dies hier ausdrücklich, da bei 
Angelegenheiten wie die hier besprochene, bekanntlich Alles auf die 
Treoe und Zorerlftssigkeit des Beobachters ankommt. C 



— 39 — 

Der normal geformte Uterus lag überwiegend auf der 
linken Mutterseite, und war sehr leicht von einer 
Seite zur andern zu bewegen. Der Muttermund war 
noch nicht vollständig erweitert, das Fruchtwasser seit 
20 Stunden abgeflossen, der Kindskopf hochstehend, 
mit dem rechten Scheitelbein dem Becken aufliegend, 
das Hinterhaupt in der linken Beckenhälfte, mit um- 
fänglicher Kopfgesch'wulst. Die Herztöne der Frucht 
waren mit sehr unregelmässigem Rhythmus auf der 
linken Bauchseite vernehmbar. Es lag keine Nabel* 
schnurschlinge im Bereich des Kindskopfs, dajgegen war, 
wie nach der Beweglichkeit des Uterus, der pro- 
trahirten Geburt und der umfänglichen Kopfgeschwulst 
zu vermuthen, das Becken beschränkt. Man konnte die 
Diagonal-Conjugata ziemlich leicht ablangen, und fand 
sie 4|f Zoll; die eonjug^ B, 6% Zoll, 

S» Ci. S» *j „ 

c. 0. «. 10-^ „ 
T. 12 „ 
/ Nach 3^ Stunden, dreiviertel Stunden vor 
Geburt des Kindes, erloschen die Herztöne der Frucht 
vollständig; die Geburt ging bei Lagerung der Kreis* 
senden auf die rechte Seite spontan vor sich und war 
nach 34 stündiger Dauer beendigt. Das Kind zeigte 
nach der Geburt keine Spur von Leben, so dass es natür- 
lich aiicb keine Inspirationsbewegungen machte» Von 
dem anwesenden Practicanten wurde exercitii causa Mund 
auf Mund Luft eing'eblasen, ilatüriich ohne jede 
Reaction Seitens des Kindes. — Diß Section wurde 
am S. März d. J. gemacht. Das Kind, ^in Knabe von 
19 Zoll Länge, 6^ Pfund Gewicht und 13 Zoll Kopf- 
umfang, zeigte auf dem techten Scheitel- und Schläfen- 
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bein bis abwärts zum äussern Augenwinkel eine sebr 
beträchtlicbe Kopfgescbwulst, welche nur Serum , kein 
Extravasat enthielt. Das linke Scheitelbein war ganz 
nach innen eingedrückt, ohne bestimmte Marke vom 
Promontorium. Im Gehirn fand sich eine sehr beträcht- 
liche Injection aller Gefässe ohne Extravasirung. Auf 
Lungen- und Herzoberfläche sehr zahlreiche Extravasate, 
rechtes Herz und Lungenarterie mit halb geronnenem 
Blut angefüllt, Thymusdrüse gesund. Kehlkopf und 
Luftröhre enthielten schaumigen Schleim; die Lungen 
in Folge des Lufteinblasens zienJich gut mit Luft ge- 
füllt. Leber derb und blutreich, ebenso Milz und be- 
sonders die Nieren, deren Harnkanälchen den exqui- 
sitesten Harnsäure-Infarct darboten. Die Harn- 
blase enthielt etwas Urin, in welchem frei schwimmende 
Theilchen ausgeschiedener Harnsäure sichtbar waren. 
Die Gefässe der Bauchhöhle strotzend mit Blut gefüllt« 
Meckel, welchem die Nieren vorgelegt wurden, erklärte 
dieselben für vollständig gesund, und glaubte aus 
der Anordnung der Sedimentkugeln (concentrische Schich- 
tung derselben, Zurückbleiben einer organischen Substanz 
nach Zusatz von Säuren) schliessen zu müssen, dass 
der Niederschlag intra -uterin vor längerer Zeit ent- 
standen war. 



Aus dem mitgetheilten Fall geht hervor, das ein 
dem Harnsäure-Infarct bei Kindern, welche nach der 
Geburt geathmet haben, ganz ähnlicher Infarct intra- 
uterin ohne consecutiven Hydrops der Nieren ent- 
standen ist^ und dass, wenn früher jene leichte und 
oberflächliche Erkrankung der Nieren, welche Meckel 
sonst stets gesehn und beschrieben hat, dagewesen ist, 
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sie zur Zeit nicht nachzuweisen war. Es liesse sich 
hier noch anfuhren, dass Engelf ohne freilich Belege 
beizubringen, kurzweg bdiauptete, den Harnsäure-Infarct 
bei Kindern gesehn zu haben, welche ohne vorausge* 
gangene Erkrankung eines gewaltsamen Todes gestorben 
waren; und unter den zahlreichen Kinder - Sectionen, 
welche Becker^ Veit und ich gemeinschaftlich während 
der letzten anderthalb Jahre gemacht haben, wurde aller- 
dings bei einem ganz gesunden, 48 Stunden alten Kinde, 
welches von der Mutter im Bett erstickt war, und bei 
einem andern, welches 10 Stunden nach der Geburt in 
Folge von Nabelblutung gestorben war, vollkommen 
respirirt hatte, und bei der Section ganz gesunde, aber 
anämische Organe zeigte, der ausgeprägteste Harnsäure- 
Infarct gefunden, während die Nieren bei beiden Kin- 
dern nach MeckeCs Untersuchung vollkommen gesund 
waren. Danach lässt sieh nicht zweifeln, dass aus- 
nahmsweise Fälle vorkommen, wo bei gesunden Kin- 
dern der Harnsäure-Infarct gebildet wird, ohne dass 
sich eine Nierenkrankheit nachweisen lässt, und wo 
trotzdem mit dem Harn eine Umwandlung innerhalb 
der Nieren stattgefunden haben muss, da sich sonst die 
Sedimentirung desselben in den Nieren gar nicht er- 
klären liesse. Dass femer in dem J/arftn'schen und in 
meinem Fäll der Nieren -Hydrops nicht zu Stande ge- 
kommen ist, kann darin seinen Grund haben, dassr erst 
zu einer vorgerückten Zeit der Schwangerschaft die 
Ausscheidung des harnsauren Natrons erfolgt ist, oder 
auch darin, dass die Verstopfung der Harnkanärlchen 
nicht vollständig genug geschah, um eine Rückstauung 
des secernirten Urins mit ihren Folgen zu bedingen. 
So würde daher nach der ^artm^scheu; noch mehr 



— 42 - 

nach der von mir mitgethciUen Beobachtung jetzt die 
forensische Frage anders als vor etlichen Jahren zu 
beantworten sein. Es' kann der Harnsäure-Infarct für 
sich allein nicht mehr zu dem Schluss berechtigen, 
dass das Kind nach der Geburt geathmet habe, da 
selbstredend unter Tausend Fällen grade der eine, wo 
der Infarct intra- uterin entstanden ist, zur Beurtheilang 
gebracht sein kann; und es war schon Angesichts des 
^or^tn'schen Falls nicht gerathen von Schlossberger^ 
dem Harnsäure-Infarct eine unbedingte forensische 
Bedeutung erhalten, und in dem Fall Mariin's nur eine 
Ausnahme von der Regel sehen zu wollen. Vielmehr 
Hesse sich, wie mir scheint, nach den jetzt vorliegen* 
den Thatsachen bei einem gerichtlichen Fall die Be- 
deutung des Harnsäure-Infarcts nur so fassen: 

1) dass der Harnsäure-Infarct für sich allein nicht 
zu der Annahme berechtigt, dass das Kind nach 
der Geburt geathmet habe; 

2) dass er zusammen mit andern Zeichen, 
welche das Leben des Kindes nach der Geburt 
wahrscheinlich machen, diese Annahme im- 
merhin unterstützt; 

3) dass er bei Gegenwart von Zeichen, welche das 
Leben des Kindes nach der Geburt unwahr- 
scheinlich machen, diese Unwahrscheinlichkeit 
verringert. 



• I 



3, 

Wie weit gehen bei gewissen Fällen die Befag« 

nisse der Hebammen? 

Hit Hmblick auf das Lehrbuch der Geburtsfcunde für die 
Hebammen in den Königl. Preussischen Staaten. 

Vom 

Ereis-Pbysikus Dr. Kluseiuann 

in Burg. 



So oft ich Veranlassung gehabt habe/ das neue 
Hebammen-Lehrbuch von Schmidt zur Hand zu nehmen^ 
hat sich mir der Gißdank^ aufgedrängt, und mehrere 
nkeiner Coliegen, mit welchen ich darüber Rücksprache 
geiloihmen hdhe^ tbeilei^ diese meine Ansicht, dass un- 
gea<^htet der anerkannten Vortreffiiehkeit dieses Werkes 
des für die Wissenschaft zu früh Dahingeschiedenen, 
dasselbe do<ih den* Einen Fehler haben dürfte, dass es 
für die grosse Mehrzahl der Hebanunen, wie ich die- 
selben bei meinen amtlichen Berührungen mit ihne<i, 
z. B< dm mit ihnen anzustellenden Nachprüfungen, 
Jceimen gelernt habe, und wie sie auch wohl, die jün- 
gere Generation derselben nicht aufgenommen, bleiben 
Iw^rd^, ztk gdidktiy zu grosise Ansprüche an das Ge* 



» 
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dächiniss und an die Denkkraft dieser Frauen machend, 
und in manchen Theilen nicht übersichtlich genug sein 
dürfte. — Zwei Fälle, welche jetzt hier Veranlassung 
zu gerichtlichen Untersuchungen gegen Hebammen wegen 
Ueberschreitung ihrer Befugnisse gegeben, und mich in 
die Nothwendigkeit versetzt haben, ein Gutachten über 
das von denselben eingeschlagene Verfahren und über 
die etwanige Nothwendigkeit der Ilerbeirufung eines 
Geburtshelfers abzugeben, haben mich in dieser meiner 
Ansicht von Neuem wieder bestärkt und veranlassen 
mich, diese Zeitschrift zur Besprechung der jetzt (Au- 
gust 1854) beim Gerichte anhängigen Fälle zu wählen, 
und dabei diejenigen Paragraphen des Lehrbuchs, um 
welche es sich in eben diesen Fällen handelt, einer 
nochmaligen Erörterung zu unterziehen, weil, wenn 
dies Thema hier einmal angeregt ist, dies vielleicht 
Veranlassung zu weiterer Besprechung durch compe- 
tentere Richter, als ich es zu sein beanspruche, und 
zu einer sehr leicht möglichen genauem, ganz bestimmten 
Angabe derjenigen Gränzen geben wird, welche von den 
Hebammen bei gewissen Vorkommnissen in ihrer Praxis 
eingehalten werden müssen, statt dass jetzt ihrer sub-- 
jectiven Ansicht über die Nothwendigkeit der Herbei- 
rufung eines Geburtshelfers zu ihrem eigenen Nacbthetle 
noch zu viel Spielraum gelassen ist. 

Der erste dieser Fälle nun ist folgender: 
Die Hebamme K. in Z. wurde von deni Dr. F. 
denunchrt, dass sie in einem Falle von Querlage der 
Frucht selbst die Wendung derselben auf die Fasse 
gemacht habe, dass sie aber nicht im Stande gewesen 
sei, die Geburt schnell genug zu beendigen, um das 
Leben der Frucht zu erhalten, dass sie also, da bei 
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Zuziehung, eioes Geburtshelfers und rechtzeitiger An- 
legung d^ Zange wahrscheinlich das Kind am Leben 
geblieben sein würde (wäre es nicht richtiger gewesen^ 
zu sagen: vielleicht? D. V.), die Schuld an dem Tode 
desselben träge. — Die Hebamme wurde dieserhalb 
zur Verantwortung gezogen^ und sagte bei ihrer ge- 
richtlichen Vernehmung aus, dass in dem in Rede ste- 
henden Falle keine Querlage, sondern vielmehr eine 
Füsslage Statt gehabt hätte, dass sie also auch keine 
Wendung gemacht habe. Sie gab ferner an, dass sie 
bei der ersten Untersuchung der im Bette liegenden 
Kreissenden „die Blaäe sprungfertig vorgefunden, aber 
einen KindesHieil nicht habe entdecken können; dass 
sie dieselbe sofort auf den mitgebrachten Gebärstahl, 
auf welchem diese Frau stets, und zwar schon acht 
Mal, entbunden sei, gesetzt^ sodann die Blase gesprengt, 
die Füsslage erkannt, und daher die Frucht bei den 
Füssen gefasst, und nach den Regeln der Kunst ex- 
trahirt, und dass das leblos geborene Kind schon, an 
der missfarbigen Nabelschnur erkennbare, Spuren der 
Verwesung gezeigt, also schon früher im Mutterleibe 
den Tod erlitten habe." ^ 

Dass hier manches geschehen ist, was besser nicht 
geschehen wäre, ist wohl ausser Zweifel; und hier tritt 
die Frage ein, wie viel die Hebamme nach Inhalt ihres 
Lehrbuchs berechtigt war, ohne Zuziehung des Ge- 
burtshelfers ihr Amt zu verwalten? 

Der §. 401. des Lehrbuchs nun lehrt zunächst die 
Hebammen (sub ^.), dass sie in gewissen Fällen eine 
erlaubte Kunsthüife anwenden können, in andern 
Fällen aber (4.) die Noth wendigkeit eines Geburts- 
hiel fers frühzeitig einzusehen lernen müssen; und in 
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§. 404. a. ist für diese Erlaubniss der selbsteigenen An- 
wendung von KunsthüUe der Hebamme die Bedingung 
gestellt, ,,dass die Geburt mit blosser Hülfe der Hand 
nicht bloss anzufangen^ sondern auch 'zu voUendm 
sei.^^ Unter LiU b* desselben Paragraphen ist dann 
als zweite Bedingung für diese Erlaubniss der Hebamme 
,,die Unmo^ichkeit der rechtzeitigen Herbeihoking mes 
Geburtshelfers^^ aufgestellt, darauf der Unterschied! 
zwischen Stadt- und Lahdhebamme gegründet, und im 
weitem Verlaufe desselben Paragraphen noch, gesagt, 
„dass, da in den meisten Städten, wenigstens Eiii Ge** 
burtshelfer wohne, sich der Wirkungskreis der Stadt* 
hebamme nur auf die regelmässigen Fälle und 
auf das Erkennen der Regelwidrigkeiten beschränke/' 
Hier ist offenbar schon ein gewisser Widerspruch mit 
dem oben, sub Lit. a. Gesagten und dadurch eine Un- 
klarheit für diese Frauen, welche sich aus diesem Werke 
zu informiren haben. Die zweite Bedingung nun, «die 
sub Lü. b. aufgestellte, soll den Unterschied zwischen 
Stadt- und Landhebamme bedingen; ^ub Lü. a: ist aber 
ganz allgemein die Erlaubttiss hingestellt für alle Heb# 
ammen, in gewissen Fällen, d. h., da wo die Geburt 
mit blosser Hülfe der Hand zu vollenden sei, selbst 
die nothwendige Kunsthülfe anzuwenden, und vorher 
schon gesagt worden, dass es ihr obliege, zu beur* 
theilen, . wo ihre eigene Kunst ein Ende habe, und wa 
die Kunst der Geburtshelfer anfange, was also dem 
subjectiven Ermessen der Hebamme einen sehr wjeiten 
Spielraum lässt. Dann sagt wieder der §« 405. b^ wohl 
auch nicht ohne Widerspruch mit §« 401- 3.', §5 403. 
und §. 404. a., dass „bei solchen Gehurtsföllen, die mit 
blosrser Hülfe der Hand zu, .vollenden sind^ immer pur; 
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der mögliche Zeitverlust und der damit .zusam- 
menhangende grössere oder geringere Nachtheil für den 
Geburtshelfer oder für die Hebamme entscheiden," so 
dass also hier wieder nicht die Möglichkeit der 
Vollendung der Geburt durch die Hand, son- 
dern der Zeitverlust maassgebend wird, ganz abgesehen 
davon, dass die Bemessung der Zeitdauer abermals ganz 
der subjectivQU Ansicht der in einem concreten Falle 
beschäftigten Hebamme überlassen ist und bleiben muss, 
was bei etwaqigen, g^gien sie wegen üeberschreitung 
ihrer Befugnisse erhobenen Anklagen, wie sie z, B. hier 
in Rede steht, nicht ohne Gewicht sein dürfte, und die 
gerechte Entscheidung der Rechtsfrage durchaus er- 
schweren, ja unmöglich machen muss. Ausserdem 
dürfte die richtige Einsicht in ihre Befugnisse den — 
nicht ängstlichen — Hebammen auch dadurch wieder 
erschwert werden, dass sub Lit a, des §• 405. gesagt 
ist: „alle Geburt sfäUej zu deren Vollendung andere 
Werkzeuge, als die §. 264. genannten nöthig sind, 
sind ein ausschliessliches Eigenthum des Geburtshel- 
fer§," und dass in diesem §. 264. sub Nr. 7. die Wen- 
dungsschlinge und das dazu gehörige Stäbchen als 
Werkzeuge angeführt sind, welche die Hebammen, so- 
wohl Stadt- wie Landhebammen, immer bei sich füh* 
ren sollen, woraus also erhellt, dass jede Hebamme 
auch berechtigt, unter gewissen Umständen auch wohl 
verpflichtet sein werde, die Wendung zu machen, bei 
welcher aber wieder niemals im Voraus zu bestimmen 
ist, ob die Geburt durch Hülfe der Hände allein auch 
zu vollenden sein w^erde, oder ob der vielleicht zögernde 
Kopf mit der Zange werde entwickelt werden müssen. 
Nun kommt der §. 413., der besonders durch das siib 
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Nr. 2. Gesagte, wozu dann der §. 415. 1. und 3. hin« 
zukommt, mir wieder sehr geeignet scheint, Ungewiss- 
heit und Schwanken bei der Hebamme und Unsicher* 
heit bei der juridischen Beurtheilung einzelner Fälle zu 
erzeugen. Es heisst a. a. 0.: „in Beziehung auf Kunst- 
hülfe kann man die Regelwidrigkeiten — — — ein- 
theilen in ,,,,2) solche, die zwar am besten durch 
den Geburtshelfer, aber auch wohl zur Noth 
durch die Hebamme beseitigt werden können." Hier 
ist auch nicht der Unterschied zwischen Stadt- und 
Landhebamme, dessen in demselben §• 413. gedacht 
ist, hervorgehoben, also offenbar der Schluss gerecht- 
fertigt, dass auch die Stadthebamme bei derartigen Ge- 
burten und sonstigen Zuständen, wie ihrer §. 416. Er- 
wähnung geschieht, und bei denen die Landhebamme es 
muss, des Geburtshelfers ^ntrathen könne. Erst zum 
Schlüsse des Paragraphen heisst es dann: „Uebrigen.s 
gelten die Dienstleistungen des dritten Ranges wohl 
eigentlich nur für Landhebammen u. s. w. u. s. w." 
Diese Ausdrücke sind aber durch die Worte „wohl eigent- 
lich" wieder ganz unbestimmt, wieder Alles ganz den 
Ansichten der Hebamme über die Nothwendigkeit oder 
Entbehrlichkeit des Geburtshelfers überlassend; eine 
üngewissheit, welche durch die sehr vage Bezeichnung 
in §. 413. „zur Noth" noch vergrössert wird, da nicht 
einmal ersichtlich ist, ob dies hier heissen soll: „wenn 
die Noth vorhanden, wenn ein Geburtshelfer nicht zu 
erlangen ist,** oder ob es den Sinn in sich tragen soll, 
welchen man in der gewöhnlichen Conversation damit 
verbindet; so dass also hier es der Art von der Heb- 
amme gedeutet werden könnte, als ob es ganz ihrem 
Belieben anheim gestellt sei, ob Isie' den Geburtshelfer 
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ntid dass eine Verantwattlichkeit für sie im letztem 
Falle nicht erwachsen könne. In dieser M^iming dürS- 
fen Hebammen aber durch den Inhalt des §1 418: leicht 
noch mehr bestSrict werden, weä daselbst, -i^. nachdem 
im ersten Abschnitte dieses Para^aphen eine grosse 
Unklarheit bei der Classification de^ Regeiwidrigkeiten 
dadurdi hervorgebracht ist> dass es beisst : ,;oder Er- 
steres ist ' der Fall^^ (d. h. solche fiegelwidiigkseiten, 
wobei jede Hebdmn^e fertig werden kantig und d^ Ge^ 
bm'tshelfer ganz unnötbig ist), werden in spiclieit, w^ 
die Landhebanraie fertig \<^eTden mnss' ,;Wenn die regel- 
widrigen oder falschen Wehen durch - die- gewobDlidbeli 
Mittel nicht gebessert werben, in welchen Patten dem 
Geburtshelfer nicht ni]fr andere Arz«neien-^ :9ondera 
aiich die Geburtszange zu Geböle stehen/^ 'dass' also» 
Wahrend Ton F&llen die* ftede war^ wobei die Hegel- 
widrigkeiten des irieiten Ranges in solche des* drilteii, 
also • in solche verwandelt wetfden, wobei diie'Land^- 
hebammen allein fertig werden müssen, hier- doch *d6s 
Geburtshelfers und seiner wirksamem Mittel sämmt der 
Geburtszange gedacht wird, — weil, 'sageicfa, dasielbst 
^ dem letzten Abschnitte des §. 418. diejenigen- Fälle 
vrieder naher bezeichnet werden, in denen die Hebaiinme 
den Gdiurtshelfer rufen lassen müsse, und wobei ge- 
sagt ist, dass dies ,jbei regeltvidrigen Kindei^agen 
dann geschehen solle, wenn dei^ Verdacht eines ver^ 
hältnissmassig zu' engen Beckens obwaltet, <' 'aus wel- 
cher Bestimmung doch der Rückschlusrs zu ziehen sein 
durfte, dass bei nicht stattfindendem Verdachte eines Ver- 
hältnis smässig zu engen Betkens auch «bei- regel- 
widriger Kindesbge (z/B. Steiss'^' und I'usslage u. s. w.) 

Bl. VU. Hit 1. '4 
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die Hebamme ohne Geburtshelfer ftingiren köaiie. .Umd 
vmi Wem ist bier wieder das UrUieä übei! dies telativ 
tvt enge ift4tf genügend tveite Becken aibsgehend? Wii^der 
Vbn deir dabei am mdaten betheiligten Hebamme. Da 
nttD im §. 41 5< 1. zu den Regelwidrigkeiten zweiten Ran- 
gesy d. hu zu denjenigen) deren Beseitigung nach $. 413^ 
zur Noth von der Hebamme aitein bewerkstelligt werfien 
kann, alle regelwidrigen Kindedlag,en/mit Aus* 
nahnte der Gesichtslagen, geliören, da Mgat nach Nr« 3. 
des §. 416» auch die PUicenia praevia zu diesen 
Regelwidrigkeiten zweiten Ranges zu zählen ist, bei 
weldier in den meiaten FMllen doch wohl zu)r Wendung 
Zuflucht genoinmeti werden. muss, der Hebamme aber 
die Anwendung des Tamf^ois^ und dann die ruhigie Ab- 
iwarUittg der Vollendung^ der Geburl durch die Natnr 
allein wohl kaum überlassen bleiben kann, so muss'der 
Inhalt des §..M6. als damit ini entschiedensten Wider- 
sfKVncbe stehend erscheinen, da es dasdbst beisst; Ak 
Stadlbdiamin^n. wenden auf. die Füsse nie, wodurch 
dies das, was. bei An£uihlung der Regelwidrigkeileft 
zweiten Ranges in den ^m 41^. und 416» gesagt worden^ 
wieder annullirt ward. — 

In Beziif^ auf §. 413* 3., welcher Passus durd 
$• 416« näher bestimmt wird , dürfte die Behauptung, 
dasa diese Paragraphen den Landhebammen wiederum 
einen ^iel asu weiten Sfnelraum lassen, und wieder, viel zu 
sdnr näherer Bestimmnngei entbehren, nicht alla^u.ge^ 
wagt sein) und es wird dieser Uebelstand durch di^ lifll 
jf. 418. gegebene nähere, etnscbirfinkende . Bestirnmung 
nach meiner Ueberzeugung eher vergrüssert als yenin* 
gert, weil im §. 418, solche Zustände, welche di^ Reigejt- 
widrigkeiten dritten . Ranges > also di4eixigeti9 wdob^ 
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Von det Landhebaoime beseitigt werden mUssen, in 
Regelwidrigkeiten des ersten Ranges, d.h. in solche 
Terwaiidelo, zu deren Beseitigung der Geburtshelfer 
herbeigerufen werdeo soll» apfgefüfart sind; die .Heb- 
auifue alsp leicht auf d^ .Qedafiken kämmen kann, dassi 
wenn die hier «aufgeföl^rten Zustände, nämlich vorgefallene 
INabelschnur (deren später, noch besonders gedacht 
werden wird) und I^lutung^ bei. schon im kleinen Beqken 
stehettden Kinde nicht Statt haben, sie auch niclit zum 
Geburtshelfer zu schicken brauche, und leicht sich 
veraidasst ^ehen kann, in aller Unschuld, z. B« bcj 
Mckunpsia der Gebärendien, sdso bei einem Zu^tande^, der 
in die Kategorie des §. 416. 2. zu gehören scheint, 
irgend eins der beliebten > beim Volke in grossem A^nr 
sehn stehenden IVUttel, wie Liquor awodynus tismfir^l 
Hoffm-y zu tieicbm^ >veil ja eine günstige. Scheitellage, 
ein regelmässig gebaute^ Becken, ein nicht zu. grosser 
Kitideskopf, jucht. eino^al eine Kopfgeschwulst vnr- 
banden ist. Drst im §. 449. ist dieser Satz wieder, 
uiid doch auch ndr, %nm Theil un^gestossen, weil §» 448« 
dem Ermessmi der Hebainme wieder zu viel Ranm ]ässt> 
und durch die, Hinweisung auf $, 416. Alles, was der 
Verfasser zvix Verhütung von Uebeln im §. 449- gesagt 
luit, wieder illusorisch gemai^ht wird, indem daseiest 
mn ein guter :Beihy anstatt eines strictea Gebots er? 
theiH wird; und hier scheint mir auch recht klfir ans 
iMiehi zU treten^ was ich im Eingänge dieses. Aufsatzes 
laä hihatiftm wjagte: es werden durch alle diese vielen 
Abtheilnng^ und Unterabtheilungen, und durch djie^e 
Hinweisungen bald 9uf frühere, bald auf erst später 
folgende Paragraphen^ wetdie die Uebersicht des Ganzem 

Machweren^ %u grosse Aufitprüche an. das Gedächtnisa 

4* 
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uüd an die Urtheilskraft der Hebammen genuicht; lind 
ich füge hinzu 9 es dürfte, was besonders das letztere^ 
d. h. die stete Verweistmg auf frühere oder später erst 
folgende Paragraphen anbetriffl;, eine kurze, selbst mehr- 
maKge, Wiederholung die Einsicht in das Ganze den 
Frauen erleiditert haben. Was nun das von der Fuss^ 
läge Gesagte anlangt — um eine solche handelt es sidi 
doch in dem einen hier in Rede stehenden Fall — j so 
scheinen mir die §. 471. gegebenen Regeln wiedef zu 
sehr der Bestimmtheit über das von der Hebamme ein- 
zuschlagende Verfahren zu entbehren , während sie, 
wenn sie auch leider nicht für alle mögliehen Vorkomm- 
nisse gegeben werden kann, in diesem Falle doch wohl 
leicht zu erreichen gewesen wäre. Es liegt diese Un* 
bestimmtbeit aber besonders in den Worten: „Wie 
überall bei obwaltendem Zweifel^ nmss die Hebamme 
auch hier, zumal wenn sie Bedenken trägt , ob sie 
einen Geburtshelfer fordern soll oder nicht, einstweileh 
bis zur Lösung des Zweifels stets das schlimmste 
und nie das beste Verhältniss annehmen,^ weil dtt* 
durch eben Alles dem Ermessen der Hebamme anhdm 
gegeben wird. Und es wird dieselbe, ferner noch •ge«' 
stützt darauf, dass in dem genannten $. 471. der Unter- 
schied zwischen Stadt- und Latidbebamme nicht ge^ 
macht ist, und auf den §. 475. A. und (7. 1. niemalB 
im Unrecht sein, niemals ihre Befugnisse überschritten 
haben, wenn sie eine Fussgeburt selbst und ohne Zu^ 
ziehüng eines Geburtshelfers vollendet. Die$e Macht- 
vollkommenheit der Hebamme wird noch mehr gesidiert 
durch den Schluss des §. 475., weil daselbst nur an 
die Vorsicht derselben appellirt wird; was aber woU 
die Mehrzahl dieis^r Frauen, wie sie sind und aucb 
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stets bleiben werden» und bei denen von Zwdfeln un4 
Bedenken selten die Rede sein wird, leider für gleidi- 
bedeutend mit. Aengstlichkeit, Mangel an Selbstständig- 
keit nehmen, und das betheiligte Publikum oft genug 
als Mangel ap GeschickHchkeit der Hebamme auslegen 
dürfte« Es scheint mir aber diese hij&r den Hebammen 
eingeräumte Machtvollkommenheit um so auffallender, 
als die Wendung auf die Füsse den (Stadt-) Hebammen 
im §. 585* unbedingt nntersagt ist, während bei eiuer 
solchen doch Gefahr für die 74U Entbindende in vielen 
Fällen nicht, entsteht, Gefahr für die Frucht aber ge- 
wohnlich erst nach der Wendung (auf die Füsse) eben 
darch die Fusslage, d. h. durch die nachherige davon 
abhängende Zögening der Entwickelung des Kopfes, 
^^äcbst. — 

Der zweite Fall nun, der hier in Folge der De- 
nnnciaiion des praktischen Arztes JC in M. gegen die 
Hebamme 5. dem Gerichte zur Untersuchung vorliegt, 
bezieht sich auf den VoifaD der Nabelschnur, wobei 
die Hebamme unterlassen bat, einen Geburtshelfer zu- 
zuziehen. — Allerdings giebt der §. 528t genau an, in 
welchen Fällen die Hebamme sofort und unter allen 
Umständen zum Geburtshelfer zu schicken habe, näm- 
Uch bei schon vor dem Blasen^prunge erfolgter Ent- 
deckung dieser Regel widrij^eit. Aber der §. 529. o. 
macht die im §^ 528. gegebene Vorschrift wieder so 
gut als gar nicht vorhanden, weil die Hebamnie darin 
angewiesen wird, die Beendigung der Geburl bei gelun- 
gener Zurückbringung der vorgefallenen Nabelschnur, 
zu deren vorläufiger versuchsweiser Bewerkstelligung 
«ie durch diesen §. 529« a. vea'pflicfatet ist, der Wehen- 
thätigkeit zu überlassen, ein U^belstand, der auch durch 
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das im §. 530. Gesagte nicht wieder aofgefaoben wird. 
Kommt ein derartiger Fall zur Untersuchung, so wird 
die Hebamme stets in ihrem Rechte gev^esen sein, denn 
f ) wird sie stets, oder wenigstens in den meisten Fällen, 
und auch wohl meistens der Wahrheit gemäss, aus- 
sagen, ddwss sie die fragliche Regelwidrigkeit erst nach 
erfolgtem Blasensprunge entdeckt , und dann 2) dasd 
die Versuche, die Zurnckbringung der vorgefallenen 
Nabelschnur zu bewerkstelligen, gelungen, also die Her- 
beirufung eines Geburtshelfers nicht mehr nothwendig 
gewesen sei. Und wer kann dann wohl das Gegentheil 
beweisen? Die am mdsten bei der Sache Betheiligte 
ist immer die einzige Person, die Zeugniss ablegen 
k£inn, und sie kann ja auch ganz wohl der Ueberzengung 
gelebt haben, dass das Kunststück, was dem geschick- 
testen Geburtshelfer <ift genug nicht gelingt, just ihr, 
der Frau, gelungen sei. So liegt die Sache in dem 
hier besprochenen Falle, Die Frau 5. stellt nicht in 
Abrede, dass ein Vorfall der Nabelschnur, mit kleiner 
Schlinge, Statt gehabt, behauptet aber, dass ihr die 
Zurückbringung derselben in die Gebäif^mutter gelungen, 
die Nabelschnur auch bei schnell in das kleine Becken, 
in die Krönung u. s. w. tretendem Kopfe nicht von 
Neuem vorgefaHen sei. Das Kind ist, obgTeich die Ge- 
burt bei der miUtipara in wenigen Stunden sonst regel- 
mässig verlief, todt geboren, also doch wahrscheinlich 
wohl die Zurückbringung der Nabelschnur nicht ge- 
lungen; aber wie köntote ein söldier Beweis geführt 
werden, da doch auch sonst Kinder todt geboren wer- 
den können? 

Es ist nun allerdings leicht, bei einem Werke, auch 
wenn es ein Meisterwerk ist, hie und da eineti kleinen 
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Mangel aufzufinden, und schwer, es besser %u machen; 
aber hier, glaube ich, wäre eine AbhUlfe doch leicht 
und auch, im Interesse der Hebammen sowohl als der 
Kreissenden, wünschenswerth ; und dies ist der Grund, 
weshalb ich diese Zeilen der Oeffentlichkeit, dem Ur- 
iheile der Fachgenossen, übergebe. Ich bin der Mei- 
nung, dass auch jetzt noch, einfach durch obrigkeitliche 
Verfügung, eine grössere Sicherheit und Bestimmtheit 
zu erzielen wäre, iitdero nur der Refehl gegeben zu 
werden braucht,, dass zuerst und vor allen Dingen bei 
Regelwidrigkeiten, wie die in Rede stehenden, die Heb- 
amme, gleichviel ob auf dem Lande' oder in der Stadt, 
die Herbeirufung eines Geburtshelfers fordern solle ^); 
dass sie deshalb aber doch, wenn vor der Ankunft 
desselben Umstände eintreten, welche die Beschleuni- 
gung der Geburt dringend nothwendig, und das Ab- 
warten der Ankunft eines Arzteis gefährlich machen 
(§, 416.% zu thun. habe, was nothwendig ist Kpmmt 
dann der Geburtshelfer nach verricjiteter Sache, so isjt 
das am £ndie kcsin UngUiek; überall aber wird die Rechts- 
frage» wo efaie solche aufgeworfen wird, leicht undnüt 
Bestimmtheit zu entscheiden sein, was, wie die Sachen 
jetzt stehen, als nicht möglich, hier wohl nachgewiesen 
^eiil dürfte. > 
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1) Ist ja gegeben im preuMischen Slrafgesetsboch $. 201 ! : ,;Heli.- 
ammen, welche verabsäumen, einen approbirten Geburtshelfer herbei- 
rufen EU lassen, wenn bei einer EatbiBdaiig UmstAade sick ereigttett, 
die eine Qebht' für das Lehen der Jialter oder ieai, Kindes besorgen 
lassen, oder wenn hei der Geburt die Mutter oder das Kind das Leben 
einbässt, werden mit Geldbusse bis sn Punftig Thaiern oder mit Ge- 
Iftngaifs bis «n diei Monaten bestraft/^ C . 
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lieber die «Schädlkbkeit 

■ •" ■ des 

Genusses von fleiscb kranker flansthiere, 



Dr. Sekwebe« 

SU Königsberg i. d. N* 



Iti meinem Wohnorte 9 einer allerdings mahl- und 
bcMaciitsteuferpfliebtigen Stadt von ungefähr 5000 Einr 
Wbhtfem, gäegen in einer ^n Schlachtvieh nieht Man- 
gd leidenden Gegend^ kostet zur Zeit das Pftind fettes 
Sehweitiefleisch 6 Sgr,^ mageres 5 Sgr. Bei den hier 
üblichen Tagelöbnen ton 74 Sgr. fiir den Mann, 6 Sgr. 
fäf diis Frdu, kt für dbn Handarbeiter lind den kleineil 
Handwerker der Städte mit jenem Preise das Fleisch 
zu einem Luxusartikel geworden. Mithin gewährt die 
Besprechung obigen Gegenstandes ein nicht unerheb- 
Uches praktisches, Intere»s^« 

Nicht minder hat diese Frage durch die in der 
Thie];ar,3^nei$chulfe zu Alfort bei Paris in umfassender 
Weiise angestellten Versuche audi ein erneutes wisMA^- 
schaftliches Interesse gewonnen. Gestützt auf diese 
Versuche^ kommt Delafond, Professor an der Schule 
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zu Alfort^ itt seiaeT 1861 zu Paris erschienenen' S6hiMt: 
De rinsaiubrüi «1 de Tinnoeuiti des viandes de boueherie 
qui peuvent 4ire rendues d la eriie du marchd dee prou^ 
mires ä Paris ^ zu dem Resultate: dass das Fleisch 
aller an epizootiscben, enzootischen und sporadischen 
Krankheiten umgegangenen Thiere ohne alleB Schaden 
genossen werden könne; die einzige Ausnahme hiervon 
mache der Milthrand, bei welcher Krankheil gleichwohl 
Weniger der Nachtheil von dem Genosse dnes solchen 
Fleisches, als die Gefahr fib diejenigen Petsonen, welche 
mit dem Fleische und den Häuten solcher Thiere zu 
mianipnliren haben, zu berücksichtigen ist» Fussend auf 
denselben Versuchen, hat Renauk, Dii'ector jener Schule, 
in der AeadSmie des sdencee siance du 17 Nwembre 
1851 einen Vortrag gdialträ, betitelt: Etuäee expiri* 
mentahs mr Jes effets des matikes vindenies dans les 
wies digesiives de Phomme et des auimaua^^ dessen prak- 
tische Consequenzcn die Gazette m^etUe de Paris XXi^ 
annie No. 47. pag. 742 dahin zusammenfasst : y^que^ si 
tanerci^U que sott la ripugnanee de Fhomme ä senourir 
de viandes ou de laHage provenant de bStes bovinei, 
porcSj mouiöns au poules, äffeetis de mtidadies conia* 
gieusesy il n'y a, m riatiti, aueun danger pour lui ä 
manger de la ehair cuite ou du lait bcfulti ftmmi pur 
ües animaux.^^ 

Obwohl nun zwar der Medicinal-Pc^izei Recht und 
Pflicht zusteht, alle den Wohlstand und die Gesund- 
heit der Menschen ernstlich bedrohenden Einflüsse fem 
zu halten, folglich auch den Genuss noioitsch krank- 
machenden Fleisches, so hat sie sich aber audi nidit 
minder aller Maassregehi zu enthalten, wdcbe ohne 
Noth hemmend in den Verkehr eingreifo^ mid so statt 
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den WohkUiid za befördern^ ihm hindernd iii den Weg 
treten; deshalb entsteht Angesichts der eben.erwnknr 
ten, so wie vieler anderer ähnlicher Ausspräche 9 die 
oben angeregte Frage, mit besoaderm Bezog' auf unsero 
vaterlandische Gesetzgebung« -^ .• 

Schon im gesunden Zustande liefern die verschie- 
denen Thierarten ein Fleisch, das nach Coasistenz, 
Farbe, Geruch, Geschniack, Verdaulichkeit nnd Nahr- 
haftigkeit nicht unerhebliche Verschiedenheiten zingt^ 
ja selbst das Fleisch derselben Thierart ist je nach dem 
Futter, dem Alter, den verschiedenen physiologischen 
Zuständen, in denen ein Thier sich befindet, ein ande- 
res. Die chemische Untersuchung des Muskelfleiscbes 
ist bis heute nicht im Stande gewesen^ einen genügen* 
den Grund dieser Verschiedenheiten nachzuweisen. Aus 
einer Abhandlung des Freiherhi van Bibra i über dM 
Muskelfleisch der Menschen und der Wirbdthiere iR0$^ 
und. WufiderUch^ Archiv für physiologische Heilkunde^ 
Jahrgang IV, Heft 4«, Seite 536 ff.), deren Resultate 
mit den Untersuchungen von 0^«e/fW, ^tmon, Selitot$Sr 
bwger so ziemlich übereinstimmen, geht hervor, dass 
im Allgemeinen das Fleisch sämmtlicher Säugethiere und 
nicht minder der Vögel eine . äusserst ähnliche ZusaDi* 

« 

mc{nsetzuiig bat. Muskelfaser etwa 16 pCt.,. Wassor 
77 — 78 pCt.; Eiweiss, Glutin durchschniUUch 2 p(X 
Die Menge der e^^tAictiven Materien wechselt^twas mehr^ 
und scheinen jüngere Individuen weniger davon zu be- 
sitzen« Weshalb also, schwache V^rdauungsorgiinc 
Fleisch von Geflügel oder vom Kalbe leichter ertragen 
als vom Rind oder Schw^e, darüber lässt uns die 
chemische Untersnchmig dieser Stoffe zur Zeit voU- 
koinmen'im UiAlaren, und whr sind nur auf die that- 
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sachliche Erfahrung verwiesen. Noch geringere Auf- 
schlüsse gewährt uns die Wissenschaft üher die Verän- 
derungen^ wekhe Krankheiten im Fleische hervorrufen 
und besonders 'darüber, in wiefern das durch Krank- 
heiten veränderte Fleisch digr Hausthiere durch« den 
6emis9 als krankmachende Potenz auf den mcFnscMi'cfaen 
Organismus einwirke. Dass Krankheiten das Fleisch 
der Thiere yerändern, -lehrt in vielen Fallen schon die 
SusserKche sinnliche Wahrndimungy dieselbe kann je* 
doch keinen sichern Anhaltepunkt tut die BeurtHeilung 
der Schädlichkeit oder Un^hädlichkeit geben , denit 
während einerseits bei manchen Thiericrankhoiten das 
Ansehn des Fleisches unverändert bleibt und doch der 
Genuas demselben mit Gefahr verbunden sein soll , so 
wird auf der andern Seite durch verschiedene Kranke 
heften das Fleisch äusserlieh wahrnehmbar nicht uifier- 
heblich verändert, ohne dass der Erfahrung gemäss der 
Genuss desi^dben mit Nucbtl^^l für den Menschen ver- 
bunden wäre. Die Erfahrung ist es denn auch,* ivveldte 
bei dem Mängel an sichern dutch die ' Wissoisehaft 
und die ausseife sinnliche Wahrnehmung'- gewährtet 
Haltefmnkfefi eineig und aHein darüber entsehcädeh katm, 
welche Kraitkheiten den Geriuiss des Fleisohes der Bau«- 
tlliere för den^ Menschen sdiädlich machen« • ' 

Es muss jedocW schon hier» hervoFg^obeto'werilen, 
dass die Erfahrungen der verschiedenen Zeiten Und 
Beobachter nicht unerheblich von einander »bweiehen. 
Es erscheint zweckmässig, die ganae Reihe der Thier- 
krankbeiten in zwei grossen Gruppen, nämlich :>~ • - 
I. den nicht- döntagiösen Krankbeiten, 
II. den ' cohtagiö&eii Krankheitto, 
abzuhandeln« 



I. 

Betrachten wir von ^en nicht ensfceekendep Krank» 
heiten zuerst die acut verlaufenden, wohin also ausser 
den rein localen Krankheiten das ganze Heer der Ent- 
zündungen: des Gebims, der Lunge, der Unter leibsorgane 
u. s. w., die Trommelsucht, das Milch- und Kalbefieber 
as.w* zn rechnen wären, so hat .die Erfahrung aller 
Zeiten überenstimmend gelehrt, dass Thiere, behaftet 
mit diesen Krankheiten, in zahlreichen Fällen zur Ab- 
wehr des durch den Tod drohenden Verlustes ge- 
schlachtet worden, und das Fleisch derselb^i ohne allen 
und jeden Nachtheil von Menschen genossen worden 
ist; es ist deshalb auch nifgends ein Verbot bezägKch 
des Genusses solchen Fleisches erlassen, und wir können 
deshalb diese Krankheiten hier füglich unberücksichtigt 
lassen. — 

Anders verhält es sich jedoch schon mit den nicht 
ansteckenden, schleichenden Krankheiten; ausser einer 
grossien An^hl von Krankheiten, wo die Unschädlich- 
keit des Fleischgenusses niemals angezweifelt und ge- 
setzKehe Bestimmung«! gegen denselben nicht erlassen 
sind, finden wir hier eine Reihe von Krankheiten ^ bei 
denen früher der Genuss des Flasches theils ausdrück- 
lich gesetzlich verboten, thdls durch die allgemeine 
l^tte verpönt war, nachdem man sich aber von der 
UnschädBchkeit überzeugt, durch spätere Verordnungen 
ausdrucklich erlaubt, ja empfohlen wurde. — Hierher 
gehören die Franzosenkrankheit oder Sti ersucht des 
Rindviehes, die Finnenkrankheit' der Schweine, die Fäule 
der Schaafe und and^e mehr. — Die Beschi^änkung des 
uns gewährten Raumes gebietet um so mehr, auch übet 
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diese Gruppe von Krankheiten in der Kärse hier {ortxtt- 
gehen, ab Erfahrung und gesetzliche Bestimmungen in 
Betreff derselben nicht im Widerspruche stehen, nnd 
nur die - Lungenseuche erfordert «i&e nähere Berück' 
sichtignng. 

DieLüngenßtuehe oder auch Lungenfäule ist 
eine «chronisch verlaufende , in der Regel dann nicht 
ansteckende, dem Rindvieh eigenthiimKche, örtlich or- 
ganische Krankheit der Lunge», die am häufigsten ndch 
ungünstigen allgemeben Wilterungs- und Futterungs- 
einfiüssen entgeht; sie kann aber unter andauernd un« 
günstigen Einflüssen ansteckend werden , und verlftuft 
dann in der Regdi in acnterer Form» Nachdem sich 
die Ktankheit Wochen, ja Monate lang nur durch sei* 
tenen, korken Husten bemerkbar gemacht, wird dieser 
himfiger, es ' tritt !Kurzathmigkät, Ftankenschlagen, Ter« 
akinderto Fresslust, DurcbEall^ Abmagerung, Fieber und 
profuse jandbige Absonderung ans der Nase ein. Die 
Seetion zeigt die Lungen an UmAmg und Gewicht häu^ 
fig um das Ö — Sfache vergrossert, ihr Gewebe ist ver- 
härtet, von marmörictera An^ehä, in* den meisten Fallen 
siad sie von einer Masse pleuritischen Exsudates um- 
geben. Das preussische Vidisierbe-Patent vom 2. Aprü 
1S!03^ bestimmt in Betreff der- Lungenseuche Kapitel IV. 
§r« l43.> der auf Kapitel L §. 7. hinweist: „Jedes zum 
Schlachten bestimmte StQck Rindvieh muss vor den! 
Schlachten von dem Gemeinde^ Vorsteher oder Hirten 
besichtigt, und nur danil die Erlaubniss dazu voii ersteh 
rem gegeben werden, wenn kein Merkmal einer inner- 
lichen KranUkcit sich zeigt.^' Dieser gesetzlichen Be- 
stimmung ist von deu Viehbesitzern u. s. w. im AUge- 
hidnen wenig- nachgekommen^ im GegentkdU, da maä 
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sich bei Contravemtionen von der Unschädlichkeit des 
FleischgeiiusBes / solcher Thiere yieUÜkig' äberxeugte^ so 
wiurd es sogar Sitte, de») bei der Ohnoiacht jedes eiH'* 
geleiteten Kurverfabrens drohendeii Verlust, dadureh abr 
zuwenden oder doch geringer zu machen, .das9 itian 
an der jLungenseuche erkcankte Rinder b^nfe der 
Igchlachtung . mästete. In neunter . Zeit hat • iii4n freir 
lieh dj^e Impfb<]|^^ aU Vorbauungsmittel gegep dieae 
9en,^H^ in V^rachlag gebracht, 4ie Erfehtiiiig hat!)edocl| 
noch, i^^bt: efit^chiedea> ob die Bestrebungen voa. Wilr 
kms W^A.diß Saim mit {Ir&lg werden gekrönt werden» 
Oh^irabl nun ai|f jene Weilte, nicht , nur auf tdem Lamle 
iti^nches, Ijungenkrank^ Rind ;gcacbtaciitet,. si>ndeni audi 
den Märkten der gtoasen 3täd:ie jährlich eind naoobafie 
Menj^e »d^von zugeführt .wjrd, so ist dath nirgend« ein 
Ifaf^htheil davon, f^ di^ (ieaundheit der. Men^eheii 
b^pbachtf^ Nvo^rden, >mid $i| gierietb die oben eüwäbiit« 
gpqetz^be BestinzmuQg, ob»e au^ehobe»} z» .sei», < all* 
iQplig in Verg^sfi^nheito und, nachdfivn auch ViUh(H»aA' 
Imqh der; Yeterinö^kimde Bd. IL Skeite 487), so wi^ 
'Wßgmßl4 (P'^^ iiungen^seoche :dea Hindviebs, l>a9ifttg 
i^^if §*.190 und Kiel^ Andere, sidt fiiv die Unschädlic^«- 
^eit des. Gmussesi aolcbcSn .FMsebea ausgeiprochf»)^ 
Juejitifte^ €og|»r ,d^9 Fleistb i^r^irter: Thiere .ftr gcfetev 
)ps.hä}t.,. auch .d^s Curat0rii|nt für die Krankenhlkua* 
UP/i Thierarii^niBi^chulTAQg^egeQheiten sich wiederhol! 
gi^tafhtlipb f^r.^ie. Zulassung des .Schlichtens luA^ieah' 
ki^kcr.Biiid^r; um: 4^swi)len, ausgesprochen, weil nach 
4exi^,.}ab).r^h^ti^ii «Beobachtungen der. <?eni«»s.: de^ Vlmt 
scbe^9 isdb^t. von d^ni im .Mcbstl^it Giiade mit dienet 
Seujohe , behafteten Tbieren, Ü^x Mie mettsehli<he Gesurid« 
l^liy df^rcl^aiis una^h^dli^h i$t, so ist. : durch Rescript 
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de» KiMgLlMin. d« L vom 28. August 1847 das Schlaoli* 
t^i solckeo Vidies behufs . des Genusses frei gegeben^ 
und sind nur vier Bescbräfikungen bdiufs Verhütiing 
Uiid : Weiterverbreitung der Seuche lür nöthig gehalten 
{RSmnßf Medicinalwesen Bd« DI. Seile 93). • Angesichts 
dieser Thatsachen« kann das von Schsärmayr (Med.Po4 
Kxei, .Eriangen 1848, §. 88.) &o ohne weitere Begr&i- 
dung geltcdlte Verlangen na^h den! Verbote des Fleisch^' 
genussies. lungenseuchekranker Rinder (!) nicht als ge^^ 
recbtfei^igt erscheinen. 

n. 

Unier allen conlagiSsen Krankheltea der Haostfaiere 
zeichne! sieb Eine theils d^rch ihre Fähigkeit, nicht Uoss 
sSmmtliche Hausthiere, sondern- auch die andern Thiere 
imd dien Menschen anzustecken, durch ihr hStifiges Ver^ 
tsofmmen, durch den hohen Grad von Gewissbeit, wek 
jcber: über ihre Contagiosität mittelst anderer als der 
Verdaüungswege herrsi'ht, Iheils durch die Masse der 
historisch überlieferten Thatsachen von der Efaiwirkong 
4e< Fleißches der an. ihr. erkrankten Thiere auf den 
p^ensdilichen Organismus aus; es iat die& 

der Milxbtand fMorhuB earbuneulms)*' 

Das Contagium des Milzbrandes ist jeden&Us fixer 
Natur; diese theilt sie mit mehrern andicra thidrisehen 
6iflien, dem Wuth*,idem Rots* und Pockengift, miterw 
scheftdft 4ich Jedoch- wesentiitk .von ihnen dadurch^ 
dass seine Ansleckungsfahigkdt sich auf sämmtliehe 
zum Schlachtvieh gehörige Hausthiere erstreckt. Bei 
4en verscikiedemsn Thieren terschieden erscheinend xund 
b^tfBMt (Bhitseucbe, fltegender Brand, bran^ger Roth«» 
hol, htandi^e Braune -u. s* w.), besteht das Wesen 
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dieser meist epizootischen^ sehr acut verlaofendeii Kt ank- 
heit bei allen mehr iii einer allgemeinen typhusartigen 
Neigung der gesammten Blutmasse £ur fauligen Zer- 
setzung als in wesentlich örtlichen Läsionen; doch ist 
das Entstehen von Brandbeulen sehr häufig. Das Con« 
ta^ium des Milzbrandes haftet sowohl an den festeh 
Theilen, demi Fleisch, dem Fell^ der WoUe, den Haaren, 
Hörnern, Knochen, als au^h an den flüssigen, dem Blut, 
EHer, Speichel, der Mtkh u. s. Wi, und wir sehen durch 
zahlreiche Beobachtungen, dass nicht bloss solche Men* 
sehen, die sich mit dem noch lebenden oder eben ge- 
storbenen Thiere beschäftigten, als : Besitzer, Thierärzte, 
Abdecker, sondern auch Handwerker, die lange nach 
dem Tode Theile eutes solchen Thieres yerarbeiteteif> 
als: Gerber, Sattler^ WoUsortirer u. s. w., angesteckt 
wurden. Di^ bewäsenden Thatsachen sind so massen^ 
haft vorhanden, dass es nicht Zweek sein kann, sie 
auch nur in einiger Vollständigkeit hier aufzufahren; 
ich will nur einige Belege dafdr anfuhren, dass das Gift 
alle Theile des kranken Thieres durchdringe. '* 

Kamptz (Annalen 1819, I. Seite 254) th»it mit, dass 
der Amtmann Blümer in Bützow bei Nauen und sein 
Verwalter JTresitii beide einer am Milzbrand leidenden 
Kuh zur Ader gelassen hatten , wobei ihnen das Blut 
iiber die Hände gelaufen war; ungeachtet beide die 
Hätide nach wenigen Minuten reinigten, erkrankte doch 
iet BUnmtf am 16» und starb am 25. Juli^ der Ar e^iftn 
am 18« und starb am 21. Juli. . . < 

> Kcfauh (Ueber den Milzbrand des^Aindvtehs , ge- 
krönte Pveisschrift) erwähnt mehrerer Fälle, in wdchen 
durch das Hineinstecken der Hände in den Rachen, 
bemi Eingiessen der Arzneien, beim Eingehen der Hand 
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in dem Mastd^rm^ bepm Oeffoen der Beulen Aa&teckung 
entstaiiden .sei.. 

. ^sk:^ epem <][l6script der Regierung zu Potsdam 
Tom 18.. Novesnb^ 1810 büs^ste der Dr. Cr0muH0S0F zu 
Pretissl^ch - Holland > der die Qbduetion eines an.Mik«^ 
brand verstorbenen Stückes Vieh vornahm , nachdem 
er. sipb \?orhe?:a9 einem Finger etwas verletzt, sein 
lUcjbeD dn ; ein anderer Mensch , dem aus Blutfawillen 
das Euter .^in^c mjllzbi*anidigen Knh ins Gesicht geschla- 
gen wutd.e, erkpinkt^ bedeutend« 

In der Itfedieinisehen yereins-Zeitttog, Jahrg. 1836 

Nr. 29*9 iftt ein Fall mitgetbeilt, wo eine junge jüdische 

Frau in Ostrowo, welche sieb >^it demScheeren trockner 

Schaaffelie beschäftigte^ über dem linken Auge einen 

Milzt^aiddifiirunkä bekam. — läi^ndaselbst, Jahrg. 1847 

TUn 63-, mrd/dict MBttheilttng geipaciit, dass sich im 

Newnarkjber Kreise eine Frau, darcb Kaochenausgrabep 

.eims, vor eiikem Jbhr gefallenen Rindes den Carbünkidi 

ziigc^i&ngen habe mild datan gestorben sei, und Ca/tgiiniU^ 

iRuU'i Magazin Bd^XLIV. & 400) s^ einen Fall^ in dem 

Milzbraiidahätet^ung hei, eineni Tischler durch atif eine 

>Wunde als .Adhäsivmittel applicirten« licim erfolgte* — 

Diese ßaspiele mögcni genügen » um darzuthun, 

wie sehr alle Thdile: des Körpers eines erkrankt ai Thiere^ 

von denk Coiitagium durchdrungen . sind. Nicht gati?; 

so nhereinstiihmend , wie in Betreff der Contagiosität, 

äüsserp sich die Beobachter über, die Schädlichkat des 

Genulsses vom Fkisch ttiitzbrandkranker Thiete. Auf der 

dn^n Seite sind sßahlreiche ganz zuverlässige Beispifile 

.daiür vorilianden, dase der Ge6uss nuhbtandigenFleische^ 

htii Hlenscben höchst gefahrliche ZnOille.. erregt habe^: 

60 dass 0rof/*(jlicfajMton 1811. MaiheftS. 638) si^h s(^- 

B4. VII. Bit 1. 5 
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gar zu der Atinafailie berechtigt gldttbty ,^dftss die Ver^ 
anlassung zu dieser Krankheit (der schwarziiti' Blatter) 
immer der Genus s schidtieher .Nahran^ ist''. 'In 'Rust's 
Magazin 1837 S/ 49Ö ^ird ein Fall mitgetheilt, wo 
50 Personen in Folge des Genussei» vom Flebch einer 
milzbrandkrankeil Kuh heftig erkrankten. Die IVfediei« 
nische Vereins -Zeitung 1836 Nr. 29. theÜt einen von 
dem ' Kreisphjrsikus WiUke in Weissens^ebeöba^iiteteil 
Fall von Ansteckung und Tod diirclt den (Gettuiss 'vom 
Fleisch einer milzbrandigen Ziege mit« Soleber' Bei- 
ispiele, die für die Schädlichkeit des Fleisohes mälbran- 
diger Thiere »preciien, wären tfdt Leichtigkeit sowohl 
flu» älterer als neueirer Zeit noch dine grossä Menge 
^nzttführen^ und so sehen wir dehn auch in den medi- 
cim§eh-p<Aiz<^chen Schriften von Scherfi fjftpRtmk, 
Küusdij Dehfond {Draiti $ur la poMce $amtaire def atd- 
mauay domeitiques^ Pmis 1836) und Andern den Genosa 
solchen Fleisches geradezu alu schädlich^ bezeidbn«!^. 
Andererseits iebli es aber auch nidtet an Beobachtim- 
gen, wo der Genuas solchen Fleisches' niit gar keincbi 
Macbtheil verbunden war. in der Medicinischeii V^r- 
eins -Zeitung 1834 Nn 34v ist ein vom' -^reisphyrikus 
Meyer in Creuzbiirg beobachteter Fall'imitgetheilt^ wo 
von 70 Personen^ die von dem FIeisoh> einer mil^biran- 
digeuKufa gegessen hatten^ nur 2Erbr^hen htfeimen; 
zw«i Männer aber, die das Thier abg^dert liatten, be- 
kamen Carbunket an den Vorderarmen, genasen fedoehl; 
und eine Frau, die ein Stäck Fleisch davon auf deiti 
Arme getragen, erkrankte am Carbuhkel und ataib. 
Albers (RuH's Magazin Bd. 35« Seite 23S) ihrilt. mit, 
dasS' auf einem Gute in Litthauen der Hirt und der 
Schäfer einen schon verloren gegebenen Ochsen scfalach- 
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tetea imd d^sstn Flebcb mit ihren Familien Tdnelurten; 
nur diese beiden wurden yön Anthittxbeiilen . ergriffen» 
denen aber, die nur von dem .Fleisch genosaen hatten, 
wied(9ffn&r nichts Nachtheiliges. Aus diesen eben an« 
geführten Fallen '^ehi so viel hetror, dass das AGlz* 
brand-GonUi^um durch die äussere Oberfläche dem Kör^ 
per einverleibt^ ^mit grosser Sicherheit das AnthraKfieber 
beim Menschen^ erKetgt, cbss es dagi^en durch die 
Verdanimgiswerlsxeiige in den K&rper gelanjgt, in vielen 
Fällen unschädlich ' hiebt. Thatsache ist» dass vide 
thterisehe Gi^e, gewissen Hitzegraden ausgesetzt» die 
Fähigkeit ati^üstecken einbüssen; so verfiert das Pocken- 
gift ba iainer Temperatur von 48^ R. seine Wirksam* 
k«it. ' NäufM/Mi (Hsmdbuch der medidniechen Klinik» 
1831» Bd. JSI^ S. 66) sagt, dass durch langes Kochen 
oft das Fleisch mibbrandkranker Tluiere seiner schäd- 
lidxen Eigenschaft beraubt werde» und dass der Genuss 
veti solchem Fldsch in manchen F&Uen kdne» in andern 
fedeioh aehr > gefährliche Zufälle hervorgebracht hahe« 
itenauil (a; a; O.) 'behauptet sogar ,,91(6 fa cuitsonsur h$ 
tidndtSy €t FibuMiUon sur les liquides provenans d^ani" 
mmtaf a/feetis de nialadies eohtaffiemeSf ont pouf* effhi 
^4mianiir ksptopriStifs mrulendes de ce$ Uqueurs, et de 
eed viandee^: *^ und fährt dann fort : „mmV encare, que 
tMüBi o«i' moHireie qui sönt si acHves^ dont la puissance 
eontagieuee est si '^ergiqtie et si certaine, quand üs sant 
in^euUit ä ViüUfrmi ^^steni compUtement inertes sur 
^JqUe OBnmntqüe se soiif rf^e-iipiris leur inoculation 
quändetks öntkubi Füctiin de h cuisson ou de VibuUition.^ 
Die Gwkile miXtide zieht daraus den schon obener- 
iVühnten Schluss, dass kein Grund vorhanden, derartiges 

gekochtes Fleisch dem Mensdien als Ifafatungsmittel 

5* 
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vorauentlidieii« Et §dit nun aber aus den HmäuUseheA 
Vennchen mcht hervor, eio wie hoher Hitzegrad noth* 
wendig gewesen 9Üj um dag Bfilzbrand-Contag^um un- 
schädlich zu machen, und bei der aussevordentlithen 
Lebenszahigkeit -gerade dieses animafischen Giftes kann 
es selbst nach den A^natift'schen Versuchen mcht ab 
vollkommen feststehend angenommen werdcbi dass das 
Blilzbrand-Contagium durch die feuchte Siedlutze des 
Kochens sicher . zerstört werde« Schon im Verlauf der 
Abhandlang sind von mär einige Beispiele der gewal- 
tigen Lebenszähigkeit' dieses Giftes beigebracht, nanMut«' 
lieh spricht der CargoiUco'sehe FaU der Ansteckung durch 
Leim daför^ dass die Anstecktmgsföbigkeit des Mflz- 
brand-Contagiums einen hohen Grad von Hiizeäberdaiire; 
dassdbe bekunden folgende Beispiele: Wägnet {Hüft- 
lands Journal Bd. 69. St. 4. S. 39) erzählt, .dass zwei 
Sdiweine, zwei Hunde und eine Katze vom Gennso 
des ausgebratenen Fettes einer an Milzbrand erkrankten 
Kuh in kurzer 21eit starbt. Diese Bieobachtung wider- 
spricht geradezu der uA Nr, 6. des . ReMiM§ch^ Vorr 
träges rubricirten. HUdehränd sah zwei Schaferweiber 
erkranken, denen beim Ausbraten des Talges von an 
der Blutseuche crepirten Scbaafen das Fett ins G^siclit 
spritzte. Diese Beispiele mögen geniigen zu der An^ 
nähme, dass das Milzbrand*Contagium keinesweges.demt 
jenigen Hitzegrade, welcher beiih Kochen der Speisen 
erzielt wird, sicher erliege. Ueberdies beweist dasseUMt 
alle jene bereits früher .^»^gefiUirtf^n Falfe. .4i^ 4D^!t^t 
kung durch den Fleischgennss, der doeh bc^m. Bfc^i^ehen 
immer nur in gekochtem Zustande stattfand^ ^nd.^olltt 
der Einwand gemacht werden, die Ansteckung se^ dulrc]^ 
die äusserliche Berührung erfolgt, so ißt eiipnal die B^ 
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rühruRg der Sehlränbäute beim Kauen und Sdilueken 
tiicht vToM vom fienusse zu trennen und eine vor dem 
Geniiss stattgehabte Berüfarang des noch nicht gekocht 
ten Fleisches hat in den bei weitem meisten der mit- 
getheHien Fälle notorisch ebenfalls nicht stattgefunden, 
so namentlich in dem schon früher erwähnten von 
'Wi^ffttf ' liiit^ihcäteii Falle. In Rücksicht nun darauf, 
dass dieses Gift alle Säfte ünd^Theile des ergriffenen 
Thieres so gewaltiiam durchdringt, , and eine so ausser^ 
ordentliche Lebenszähigkeit besitzt, dass es^ wenigstens 
in einzelnen FäUen,'entsdiieden den Hitzegrad des Ko- 
chens fiberdauert; in Rücksicht ferner auf die grosse 
Leichtigkeit/mit der dasselbe den Menschen sowohl bei 
der Berahrüng als durch den Genuss ansteckt und die 
lebensg^hrfidisten Zuälle, häufig sogar den Tod, her- 
beiführt; i^t die Frage, ob das Fleisch der am Milz- 
brande etkrankteh Hausthiere dem Menschen schädlii^h 
sei? mit einem entschicdeneli „Ja^< zu beantworte. 
Die Wuthkrankheit. 
r Das Contagium der Wuthkrankheit ist wie das des 
Milzbrandes iein fixes; printiär erzeugt .es sieh aber nach 
fler^tji^'s Beiträgen zur näheren Kenhtibiss der Wuth- 
krankheit oder ToUheh der Hunde, (Berlin 1829,) allein 
bei der Gattung (7ami (Hund, Wblf, Fuchs, Schakal 
tiiid Tielleidit auch bei dem Katzengeschlecht) und ist 
nicht bloss an den Speichel und Geifer, sondern auch 
an das Bliit und die Speicheldrüsen gebunden. Diese 
Stoffe sind j^edoch nicht mehr fähig, die Wuth fortzu^ 
pflänzeti, sohald sie von bereits Verstorbenen und er* 
starrten Thierec^ ebthotiimen v^erden. Bei den übrigen 
Hausthiei^en imd dem Menschen bildet die Krankhdt 
sich nie primär aus:; sie kann ah^ entstehen, wenn das 
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Wuihgift von aussen in die Saftemiisse gelangti ge- 
schehe dies nun durch den Akt des Bisses oder doroh 
Uebertragung anderer Art (Impfung). Dass bei deoje* 
nigen Thieren, die primär das Wuth-Contagium eiitwik« 
keln, die dureh Biss oder Impfung erregte Wuth' ganz 
conform der primäten verläuft y namentlich aueh sich 
ein Coniagium hydrophohieum entwickelt , ist durch dte 
Versnche HerifJDig'4 (a. a^ O. S« 122 und 125) und die Er- 
fahrung SkotiinÜs (Fräriep's Notizen Bd. & S. 301) hin^ 
länglich gegen die frühere Behauptung bewiesen , dass 
nur der Biss derjenigen Thiere contagios wirken bei 
denen sich die Wnäi primär erzeugt habe.' Gedieüt 
sind die Erfahrungen darüber ^ ob auch die von tollen 
Hundtti den Menschen und grasfressenden Thieren mit« 
getheilte Krankheit weiter ! fortgepflanzt werden könne. 
Mandt (Praktische Darstellung der wichtigsten anstek-» 
kenden Epidemieen und Epixootieen, Berlin 1828) trug 
den Geifer von wuthkrankem Hornvieh auf gesunde 
Rinder ohne allen Erfolg über. ' In Gersoh und Julius 
Magazin der ausländischen Literatur der gesaitimten 
Heilkunde Bd. IH. S. 459 ist em Fall erzählt, wd ein 
wasserscheues Kind sdme Wärterin in den Arm biss; 
,,Die Verletzung war, ob>volil 'keine ^Mittel dajgegen 
in Anwendung gesetzt waren, ohne alle naehtiheilige 
Folgen.^^ Dem Prosector Biermayer schadete es nichts 
dass er mit wunden und mit Geschwüren bedeckten 
Händen die Section des an der Wasserscheu verstor* 
benen Anton BaUer verrichtete (Rustf Aufsätze und. Ab^ 
handlungen Bd. 2. Seite 426). — Dagegen sind in dem 
Diction. des seienc. mid. T. XLVIL pag. A^ die im 
BdieUDieu von Magendw' vind Breschet angestelUeri faipl^ 
versuche mitgetheilt, wonach von zwei gesunden Hun-* 
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deü, aiii 19. Juni 1813 geimpft mit dem Speichel eines 
slerben^en wasserscheuen Menschen^ einer am 27. Juli 
wuthkrank wurde, zwei andere Hunde biss« von denen 
wieder einer am 26* August die wahre Wuth bekam. 
•7- Sehr wahrscheinlich ist es, dass das Wutbgift, wenn 
es bei unverletzter Epidermis in die Verdauungsorgane 
gelangt, unwirksam bleibt Andere frühere Versi^che 
übergehend, nehme ich nur Bezug auf die^ Versuche 
ffertioig^sin. a- 0. S. 163). Von 22 Hunden, welchen theils 
4as Blut| theils der Geifer von wuthkranken Thiercn 
beigebracht wurde, bekam auch nicbt ein einziger die 
Wuthkrankheit. Hiermit stimmen vollkommen die Be- 
obachtungen von RmatUt', a. a. O. sagt er vom Hunde aus- 
drücklich, dass er 'ohne Nachtheil fressen könne ^^tous 
ies prodmU de sifrettont^ qitels qu'ils ^oieni, tous le$ dibris 
fiodaviihques^ euits ou non cuUsy provenant d^animaux 
^ffectis de fmißiies corUagieuses , dont il a Mi question 
dans ce travail, ä savoir: la morve, la malßdie char- 
fionneuH, la rage elc.^^ . — Dessenungeachtet wird der 
Fleisch- und. Mil^bgenuss von Thieren, die von einem 
wüthenden Hunde gebissen worden sind, oder bei de- 
.nen die V^uth sogar schon ausgebrochen ist, durchweg 
als 4^ M^nqch^n schädlich uncl gefährlich widerrathcn. 
Wie Fälle jedoch^ worauf die Schriftsteller sich stutzen, 
sind fast bei allen dieselben, zum. Theil sehr alt, und 
manches Abenteuerliche und Unwahrscheinliche enthal- 
lend. Da ist der von Schenk aufbewahrte Fall, n^ch 
welchem ein Gastwiiih im Uerzogthum Würtemberg 

im Jahre 1851 seinen Gästen einen Braten von einem 

> ' • . . 

wüthend gewesenen Scjhwein vorgesetzt hatte^ wonach 
mehrere, die davon gegessen hatten, an der Wuth ge- 
storben «ein sollen* Da ist femer der üb^all sich vor- 
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findende FaH des Thimams von Güldmlile^j wo ehi^ 
ganze Familie nach dem Genuas der Milch ein^r tollen 
Kuh wnthkrank wurde und alle Patnilienglieder bi^ auf 
den Vater und einen Sohn starben, die dorch Arznei*- 
mittel gerettet wurden. Desgleichen der von i^ieker 
(Hannoversches Magazin 1763* S. 419) mitgetlieilte 
Fall, wo ebenfalls nach dem Genuss der MUch einer 
kranken Kuh die Wuth entstand und eine chronische 
Hundswüth durch Musik (!) geheilt sein soll. Diesen und 
andern im Ganzen wenig glaubwürdigen Fällen ist- ane 
sehr grosse Anzahl von Beobachtungen ent^genzusetzen, 
in denen der Genuss des Fleisches wuthkranker Tliiere 
durchaus keinen Nachtheil herbei führte. Von den in 
älterer Zeit beobachteten Fällen der Unschädlichkeit des 
Fleischgenusses wuthkranker Thiere will ' ich fatir auf 
die schon von P. Fräfik {Sysiem ehier 'volhtandigen 
medicinischen Polizei Bd. IV« Seite 313 SP.) zusammen- 
gestellten hinweisen und mich sogleich zu den in neuerer 
Zeit gemachten Beobachtungen wenden. Nach Rust (a.a« 
O. S. 428) wurde im Jahre 1818 eine unzweifelhaft an 
der Wuth erkrankte Kuh in einem Oorfe bei Gumbinnen 
heimlich geschlacbtet und deren Fleisch ohne alll^ü 
Nachtheil von dem grossten Theil der Dörfbewohner 
verzehrt. Albers (in Rust's Magazin Bd. 55* Seite 238) 
berichtet, dass in einem Dorfe in Litthauen ein Huhn 
von einem tollen Hunde ergriffen und so gebissen 
wurde, dass die Federn umherstoben; der Eigenthüiher 
schlachtete dasselbe und verzehrte es mit den Seinen 
ohne Schaden. Schliesslich sagt der Dr. Siadelfnann 
(in Casper's Vierteljahrsschrift Bd. 2. S. 339), dass ihm 
der Kreisthierarzt Fäes in Insterburg mitgefheilt,' dass 
noch neulich die Bewohner eines Dorfes im Gfossher- 
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xogthum Posen 14 wegen Wuthkränkheit geidäiete 
Stück Rindvieh ausgegraben und ohne jeglicben^Sfcba^ 
den vermehrt hätten. Obwohl nun diese Beobaditungen^ 
namentlich d^r neuem Zeit, einen viel höfaern Grad von 
Glaubwürdigkeit beanspruchen als die gegentheiUgen 
frühem, zumal sie durch die directen in so umfassen* 
deir Weise angestdUten Veirsuche Hertwig's und auch 
ttenaiUfi unterstützt wcffrden, so ist doch die Mogtieh«- 
keit einer Ansteckung vetmittelst Fleisch-, an welchem 
Wttthgift haftet, wenigstens in dem Falle nicht ganx 
zu leugnen, wenn dasselbe wunde Stdlen der so leicht 
aufsaugenden E4>idermts berührt. • Weitere Versuche 
^verdeil hoffentltch diesen, t'utikt feststellen; so lange 
dies aber nicht, mit schlagender, auch nicht den IH7 
sesten Zweifel übrig lassender Gewissheit gescbehen 
ist, muss Angesichts dieser ^chi'ecklichen Ktankhieit^ von 
der es zweifelhaft ist, ob sie verhütet werden kanri, 
von der es gewiss ist, dass, einmal ausgebrodien, nach 
dem gegenwärtigen Standpunkte der Therapie, jede 
Heilmethode vollkommen ohnmächtig ist, es gerecht- 
fertigt erscheinen, den Genuss von Fleisch wothkranker 
Thiere för st!bädlich zu erklären. 

•Der Rotz 
muss hier in Betrachtung gezogen werden, weil man 
in den letzten Jahrzehnten auch in Deuts<*h}and' wieder 

, • ■ • « • 

begonneh hat, die ungerechtfertigte Abneigung gegeb 
den Genuss des Pferdefleisches abzulegen und in einigen 
grossem Städten, z. iB. Berlin^ eigene Rossschlächtereien 
eingerichtet sind. - 

' Die Rotzkrankheit, Ozaena maligna contagiosa oder 
Malleus humidusi tind^der ihm verwandte Würm^ Malleus 
fatcimihosuSf n^d den ESbhüfern, dem Pferde und "Esel 
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und ihren Bastarden^ dem Maulesel luid dem Maulthier, 
eigeDthämliche eootagiöse Krankheiten. Sie entateheu 
bei dieata Thieren entweder apontan odei; werden mit- 
telst des Rotz - Contagiums von einem Thiere auf daa 
andere übertragen. Vorzugsweise haftet der Aoatek* 
kung88t<^ an dem* Secret der afficirten Schleimhaut» 
besondera der Nase; die Experimenibe jedoch von Viborg 
tbuji dar, dass.auch Speichel, $chweiss> Thränen, Harn 
und Blut als Träger des Conta^ums dienen. Ai|ch der 
lebendigen Verdauungsthütigkeit unterworfen, veriiert das 
Botz-Contagium seine AnsteckungsCähigkeit nicht; selbst 
BmauU sagt a. a. O. : . „^tie Us nuuiires virulenUs de la 
morve et f arein aigus, qui perdent eompUtemefU leurs 
fropriiU» ^ontagieuees dane les vpiee digeetives du chieHf 
du pare et de la pofdey les consenient, bim (fU^ moins 
^ergiques dan$ lesvoie digestives du ehevaL^^ Die Fähig- 
keit des Menschen, durch daS:Rotz-Contagium angesteckt 
zu werden» ist bei weitem geringer als bei dem Milz- 
bratnde und bei der Wuth, was daraus hervorgehen 
d&rfte, dass nach einem Rescript des Königl. Minia^ 
teriums der Geistlichen -9 Unterrichts- und Alediciaal- 
Angelegenheiten sowie des Innern vom 14, Januar 1827 
seit mehr als dreissig Jahren auf der Berliner Thier- 
, arzneisehule jährlich über 60 rotzige Pferde : geschlachtet 
'Werden 9 woran 60—^80 S.<;hüler in jedem Winter ana- 
tomische Präparate m^achen ; dessenungeachtet und trots^ 
dem, dass viele aus Ungesctiickiichkeit sich, dabei ver- 
wunden, ist bis zu jener Zeit noch nie eine Ansteckung 
erfolgt; auch von den Wärtern der rotzigen Pffrde, ist 
-•dort bis jetzt keiner erkrankt. 'Auf der andern Seite 
.fiehlt. es nicht an Erfjfthrungen/ welche die .Uebertr;^- 
; barkeit der .Rotzkrankheit attf ,d^i Menschen ausser 
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Zweifel s€i%tn, . Schon Waldmgw . (Ud>er Krankheiieti 
der Pfevde und .%re Heilung) machte die Beobachtung 
vom- Ansteckung der Meo^hea *dütch den RoIk, femer 
Wolf, (Medicinische Vei'etiiis^eitung 1835 Nr. 1. und 2.) 
und Eck (ebendaseihst 1887 Nr. 18. und 19.) -^ SUrth 
mMi^, (Handbuch , d4r Chirurgie Bd. I. S» 121) sagt, 
nach, neuern z^hlreidhen ErfiArüngen iat besonders das 
Rotzgift im Gegensatz^ ^Kum Wurm der Uebertraguug 
auf Menschen fähig und nach Yidal {TraiH de patho- 
logie ixUrm $t de mideme opiratokey übersetzt ton 
Bardekbim, Bd«L S. 32&) reichen züföllige, gewöhnlich 
ganz unbedieiUeiide Verletzungen hin, nm die Einimpfung 
de» Ansieckamgsstoffesy der mit den verletzten Theilen 
in BerUhrnOg. kommti g[eli)igen ^u lassen. Der Anstekr 
kungatoff kann aber auch durch die. unverletzte Schleim- 
haut, äufgenomnoen werden ; ea . giebjt Beispiele voti 
Uebertragung . der KranUieit durch Trinken aus dem? 
sielbien Eimeri aus welchem em kranket Tbier gesoffen 
hatte (c/L iGhug, The Veterinarian wL XXIL pag. 198)« 
oder durbh Btnutzwg deMelb'en Tuches» mit iVelchem 
dieNaae eines kranken Pferdes geputz(<'wM';,-^'Da88f der 
Genuss des Fleisches, rotzkranker Pferde dem. Qf ensehen 
geschadet habe,.' datdr habe ich nirgends Beispiele ali%e« 
bxnieUy waa %naf grössten Theil gewiss sdnen Grund in 
dem Umstände haben mag» dasa eben erst iseit kurzer Zeit 
der Gemiss des Pferdefleischesi wieder: anfangt^ in Auf 
nähme zu kommen^/^KerS' jedoch berichtet (a. a. 0.), dasa 
dife' TaDtattei)< im;Gdüvernement Kasan» welche dort all- 
gemeiil die unbrauchbaren Pferde ankaufen und verjiehren» 
ia dieser Beziiehung ddn Hott nicht 'sdieuen.. Dessen- 
ungeachtet musa man sich in Rücksicht auf :die hohe 
Bdaturti^eit der RotztAffection ibeim' Menaoheo, Von der 
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Vidal sagt! ,,der eidmat ausgebildete Riotz iist dtireh^ 
aus tödtlich^' und iii Rücksiebt daraulF, däss da^ Rotz- 
Contagiutn auch am filüie^also^ auch amj^teJst^ie haftet^ 
iind we3 namentlich d^ S^bleimhäUte das G% auCzu- 
saugen im Stande sind; -^^^füir jetzt und- bis ^^e £r^ 
fabrung unzweifelhaft das 6egentheil ^^wiesen^ dahin 
aussprechen: dass der Geimss des Fleisches rolzkranker 
Tbiere für den Menschen schüdKch. 

Die Pocken 
gthbten zu den fieberhaft exanthematischen Krai^kheiien; 
ihris Contagiosität beweisen wollen > hiesse Eultn nach 
Athen tragen; Ueber den Genuss des Fleisi?hes pocken»» 
i^ranker Tfaiere liegeh nachstehende Erfährun^n mir 
vor. Ditdfond (Traüi sur la poKce $anitäire 4i$ iki- 
mauk donüstiqueSi Pan> 1838) versichert, das^ dsfs 
Fleisch pockenkranker Schaafe sehr häufig und ci^hne 
allen Nachtheii gegi^sse^ forden ^ei; er; selbst' habe 
freilich mit Wide^willen dav^n genossen und das'Fleii^cb 
von fadefn GeschVnraeke gefunden. Andere halten dä^ 
^egcii behauptet', es ^ei vid 'zar(i*r und Icicbtcfr vity^ 
dauKch 'als das Fllrisch' gesunder Sehaafe. (?!) In dem^ 
selben Werke ist eine Mittheilung enlValtien , nach 
welcher im ■D^ckt^merU dti Pas de Oalaii ipei der im 
Jahre töl5 daselbst herrschenden Pockeitseucfae die 
Fleischer e^ sich %um Geschäft machten, ^ganie Mä^seh 
pockenkränker 'Sch'aaJfe' um einen geringen Preis äufzii" 
kaufen, die sämnitltcK ohne ]^iacliiheil' verzehrt wurden. 
Albers (a. a. 0.) hat ebenfalls eine Reihet vaii F8Hen>iiti Re-* 
gSertings-Bezirlo Gumbinnen beobachtet, wo di^ Fbisch 
pockenkranker Sehaafe ohne allen NächtheO genossen 
worden ist Deshalb ist*,' da gar ' keine gegenUieiligen 
Beobachtungen vorliegen, deirGehuss des FleiÄfches niiet 
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an dn e]>is0atsschm Pocken leidenden Scluafe för nn* 
8chäd}i<^ XU erklären* 

]>ie> Maul- und Klauenseuche; 
. Die frohere Streitfrage^ ob die epizi^otisfrlie Ahul« 
linid Klauenaeuehe uniseret Hiustfaiere ausser ihrer Ver« 
breltung ^auf e^ootiftch^nuafimatisebito Wege auch 
durch ein- Conbigiutii weiter verbreite^ werden könne, 
ist. gegenwärtig' zu Gunsten dar. Contagiosiiät' entschie- 
den. 'Kreiathic^arzt Xitbtcm. zu i Teoiistädt impfte bd 
einer epizootischen . lüauenseüdhe . linter- den Schaafen 
iini Jahre 1838 S00> Städk in- die innere wollfreie Seite 
des Ohrs f nach 24 Stunden tratFieber) nach 48 Stun- 
den Entabiindniig an der bopfstelle, nadi 72 Stunden 
bei; vielen, ein .mit Sernjn' gefnUtes Bläschen, ein, nach 
ß(tTa|[en. war die ;Mebi;zahl det Bläschen geplatzt, -60 
Haupt/: wurden lahm. Dr, .[Bartils zu Helmstädl .(Oekö» 
iioinislch« Neuigkeit^, 1942 Ni". 1.) übertrug d«8 Gonta^ 
I^Hlnik^.duivck Aufwi^aoi isuf /die Scbleimhant des Maules; 
an^.deinaiLyersiiicben gebt auch heryor, dass das Con^ 
tägium. auch vYiern < einer, Thier^attiing auf die andere 
übertragen. Werden kann. . Versuche; ähnlichär Art sind 
i^{\A^nVhi^ifAm. Jisduraehnten häufig gemnchb, zuerst von 
jBrefilnra^l8il2y voll; Atnnar in Jtoa» Spmola in Beriin und 
Andern» /9ei.dl4sa..aiueb JUrilurig {vä seinism: Magazin der 
Tbiearheilkt»^e Bd« 8. S. 391) sagt: „ich für: .mein 
Tbeil'Mbe «auj^.vi^en/Beobaditungen und ^araUch^ 
die Uebmengnng. geit^^nneri, duss. die Maul- und Klaueni- 
sieu(^e soM^obl durch Impfittig als .anch durch Hauti- 
«(nd Littog^nausdün^tung und lebenso durch. den Genuss 
ßt&t. Mill^ amf «ödere Tbiem und:, auf Mensehen. 2»u über* 
tragen isV.^ Dass Meni^en und Thiere, welche die 
Mitch der ^t Mauli^ und Klauenweh behafteten Kühe 



— '78 — 

genossto^ «iiter Fiabenüfillien eHiin.apblftß«en ^tsclihg 
im Munde und uon denselben lye^alncn^i' hat' bereite 
Sagar in derMtUe-des vc^rigenJahtkuddeit^ beobachtet 
(Sagtiräel0phMß^peiorifM'fiaf.i2 €< 14)^ später ist 
die ' OonüagioMt&t dieäer • ' Kf aiiUu»t in : ifieiiog' abl Ucn 
nieiiscUich^n i Kcirpet* i)ftep «beibbäohtei i ' Tim efandlncik 
S^hriftsteHerir )edi»eh i gänisUeh gdeiigniet*' ' Die firfeb* 
rnilgen Anderer y. tno Anfieekung- Ton Menschen dorbh 
MBch^cpsoss erfolgte^ z; B. HwM (in QurUviiiA Ber4icig 
Qfagaiin Baiid^ß. S.i16)y unA- Immebhannithendk*' 
sdbiit^Seife 176 &^ hie« nur hmt et^ähnentd/niiill ieK 
ausfithrilichiep nur ^die liitete^sÄnteri^ diesen :Geg«bstand 
eiibcbeid^dei Versiiehie - i)iiitbdleny irelchSe^iEK^kit^'im 
dicb scttwt in 'di^^r Biezlel^uDg an^e^tellt hal |Me<&eii- 
Hisscbe 'VWfreinfr'Zieitung 1^4 Nr. 48.). Als i» B^rimi inl 
&ntlilier tSiM^ Üne Epitoc^tie «^iler (Motil'^' «md KliitteiiV 
sidudie anter «den KüheA herrachtie, ^ g<eno«9. er und -vwti 
Thieril'zte; • Jthm iind ViUairij ^ie sieti -mit' ibtti"bu d^ 
aem^ Experiment Terbanden, «iägUch ' ein Quart imdbefr 
fiWh<.vv«rmcAr> Mäch;' Dies ^gescbah am M.y 27:>'i2& 
btfed 39. JuU;!< fieim^' Beginne ^de«^^ S3t|»eri«neiita'^a«^ 
alle Aixi - Matibwir« vollkommen gästmA^- iiaiiieltfflichi -frei 
Von exanttieinitKschfn und^gaistriBcUdn U^b^/Ib^idtiek 
iki*e gevieoMite Diät bei^ T«pnuedeb ^^s Bbd^tt ^d-E^- 
httBung^ideg Körpers. Blei BkrMiff ti-ate» b^i$'^aik 
2&, bei ifdmam 30. JtfH wd^bei HUaifi 'am 1; Aiigu^i 
die ' Zeidben der IdfecäoB ein. 'Fi«bet^frf)^e!) ^Bläslben 
im Muiide^^ an ^den {iippenund dfen iSlibdmftasseti; die 
Ktankheitserstheinungen^daüerteii fast ' 14 Tage M* -IM« 
Frage^! 4^b der Genus» aitish dea Mei»ebea Vm l^hfef^^^ 
ifie ab ' ^der Mdiit- 'und Klanrtm^ieuche^- kratik- watm^ 
d^r menl$<ihlichen Gesnndbeil'^cbädlich bei, ilst bveht 
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durch so iaUra^he und sehlagende Versti<!iie andBe- 
obdcbtungeffi entsehieden. Albert {Hake's Zeitschrilk 
für Staatsarzneikoiide Bd. 44. Sei&e 191) sah l%iere, 
die an dieser Seuche litten, in Menge schlachten, ohne 
dass der Genuiss des Fleisches den gieririgsten Nacbth^l 
gebradbt h&tte. Es muss jedoch' erwähnt werden^ dass 
dieser Schriftstdler aossetordentlich geneigt ist, die 
Schä<Hichkeit des Fleisichgenusses ktanker Thiere vber- 
haupt in Abtede zu stellen. Allein auch der Departemedi^- 
Thierarzt ^^cMirait<{ in Magdeburg sagt in seinem amt'^ 
liehen Berichte über (fi« im Jahre 1839 im dasigen 
RegieniBgs-Bea^trk epi'zootisdi herrschend gewesene Maüt^ 
und Klaueaseuche {Guirk und Bertmig Magazin Bd. 6i 
Sdile 174),' dass ^war wegein des > Ekels im* (xonaen 
nur wenig an d^r Seuche erkranktes Vieh geschlachtet 
und' gespeist worden, doch sind am einige Fälle ni^ 
mentiidi ^auf dem Lande vorgekommen^^ wo defMflngel 
«h Fleisch in der Enidte^eit die Leute iVt^ang^ namerit- 
lieh Sehaafe txk ^wirthscbaltUbhen Zwieieketi «u iscfalach* 
tem Hachdiefl ftir die Gesundheit dieser Mensclien aas 
"dem Geniiss solchen Fleisches ^ ist i^dess weder <v6fa 
ftndem ^Beobachtern noch von ihm selbst wahrgenom- 
tnien. Dersdb^ Beobachter sagt; dasis- -er wfihretiä eine» 
cufölttgenAufenthiillesMi^ Frankfurt ä. 0.^ im Juni* i899i^ 
inrEirfahruag gebracUy da^ss die in Rede stehende 'Krank- 
heit- uiiter den Fetthammelheerden der dasigen Schlä<^h* 
t«r ausgebrochen sa; iHe ScUicliter, die Abmägerfing 
ISrohtend, schlachtetemdas »kraidLe Vidb schnd3 ab nnld 
▼erkauften das Fleisch, welches in fVatikfiirt ohw^ atlen 
Nachtfaeil verspät wurde. In- diesem ^nae s]Mreehcdi 
sich auch etile Reihe von niedicinalpollzeilichen Scllrift- 
stdlem, «o Nkohif Tsf^rnUkty VekH^ aus und nur Schür- 
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m<qfr 1m»U auch bei dieser Krankfa^iS ajof^di^i Resultate 
dier Neuheit ijabt rückaic^htigefid^ ein Verbot solchcfn 
Fleisebes fiir ununigfiogUch Qojthweiidig. (i) 

, . Die .Räude, 

. Diese Krankbeit uMerer Haus^thiei^ ist ftdbou läa^ 
aU ein d^ Krät;«e{der Metiseben analoges Uebel angeaeben 
worden^ wie man .denn auch bei räudelcrankeii Tbierto 
eiüe bes^todepe Species des Acorus scabüi votfind^ Im 
AUgem^pen scheint diese Krankheit bei ideO'Vterscbie* 
desen Arten unserer Haustbiere ihre JEageDthütaliehkeil 
mi babeu und namentücknichl. von; einer Thierart auf 
die mdere. übertragen tweH)^ zu kennen, vesbalb man 
auch .die Pferderlittde; die ScbaaGräude u. a, w. ünler» 
acheidet. .^Piäse Regel ist jedoch. nicht ohne Ausnahme 
und bat in Betreff d^s Mensehen keine Gdlämg« In 
FroTup\$ N^tHen 1&23. Nri 91. ist nntgetbeilt^ das« 
riiHch ein, räudiges. PCecd zu Bergamo mehr als :drmsig 
Menscheu und^ eine Kuh und jda&s durch rSudige Kkineele 
3(b:Ka!ris die fWärtar' derselben jailge&teckt wurden;- KvA 
Ariu>ijl'i ^MittbeMungeii :(Me(Kcinische V^rcdus-Zeilufig 
.i^4 IMr. ,48.) gehl hervor^ dass die Räude auEMensdiehi 
von einer .Katze . und i Von einem Pudd und wied^holt 
09m • Fferdien ' üheKUragen wurde.. Die - Uehertragung M: 
M allen, diesen Fällen durch ummttielbiareo Contakt der 
aiGeivten HautsteUen , bewerkstelligl und es etsöheint 
ausgemacht.) dass die Axisteckung nur din-eh die Haut 
rei$peetwt:Aen Acarui gescAdbiin. könne. < Der Genusa 
^dee Fldsebes rSudekranker Thier^ erschebt deshi^ 
iweU die Räude eine Höss. örtliche liaiutiarankbeit iaty-un^ 
jbedenldicb^ wie.i^enn auch der. sonst so vörsiohtige 
// ./f. Fnank (a. ;a. Q. Bd. 8. & 89> kein Bedanken «n^ 
det/den Genuss . sokbeti Fltisches zup, geiHatten.. . «• 
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Die Mauke, 
eine den Einhufern eigentbümlicbe Krankheit, ist auch 
auf den Menschen übertragbar; dies beobachtete schon 
Jenmer, Bei Gelegenheit einer im März 1830 zu Berlin 
fast seucheoartig unter einem grossen Theil der Pferde 
herrschenden Mauke, so dass sich wochenlang täglich 
12 — 15 kranke Thiere auf der Thierarzneischule befan- 
den, wurden von den mit der Untersuchung, Reinigung 
und Wartung beschäftigten 49 Menschen 12 angesteckt, 
nämlich Hertwig selbst und 11 Eleven, während 28 
Eleven und 9 Stallwärter gesund blieben. Wenn jedoch 
die Uebertragungsfähigkeit des Maukegiftes auf Menschen 
erwiesen, so liegen doch keine Facta über die Schäd- 
lichkeit des Fleischgenusses maukekranker Pferde vor, 
was einmal in dem schon bei der Rotzkrankheit er- 
wähnten Umstände begründet sein mag, andererseits 
erscheint es aber, da die Mauke eine mehr örtliche 
ohne Säftezersetzung einhergehende Krankheit ist, der 
Analogie nach wahrscheinlich, dass das Fleisch mauke- 
kranker Pferde ohne Schaden von den Menschen ge- 
nossen werden könne. 

Die Rinderpest, 
auch Rindviehstaupe, Uebergalle, Magenstechen, Löser- 
dürre u. s. w. genannt, ist ein dem Rindvieh nur allein 
eigenthümliches , auf die übrigen Hausthiere wie auf 
den Menschen jedoch nicht übertragbares UebeL Wegen 
der wahrhaft entsetzlichen Verheerungen, die dasselbe 
unter den Rindviehheerden ganz Europa's und nament^ 
lieh seit Anfang vorigen Jahrhunderts auch in unserm 
Vaterlande anrichtete, Viehseuche, Seuche xar i^ox^v 
genannt. In Betreff der Frage, ob der Genuss des 
Fleisches pestkranker Rinder dem Menschen schädlich 

Bd. VII. Hft. 1. g 
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sei, uns wiederum an die Erfahrung haltend, muss je 
doch von vorn herein bemerkt werden, dass die al- 
tern Nachrichten hierüber im Ganzen wenig Glaubwür- 
digkeit beanspruchen können; da unter dem Namen 
Rinderpest {lues bomlla) nicht bloss diese eigenthüm- 
liche Krankheit, sondern auch die Lnngenseuche und der 
Milzbrand, passirt; andererseits begegnen wir hier der 
schon bei Gelegenheit der Wuthkrankheit hervorgeho- 
benen Thatsache, dass dieselben Fälle, welche die Schäd- 
lichkeit des Fleisches pestkranker Binder darthun sollen, 
bei einer ganzen Reihe von Schriftstellern als Belege 
immer wieder aufgestellt werden, obwohl sie nichts 
weniger als beweisend sind. Hievher gehört nament- 
lich der von Lange beobachtete und bei Zuckert (Allge- 
meine Abhandlung von den Nahrungsmitteln §. 152. S. 
270) erzählte Fall. Ein Fuhrmann kaufte fiir geringes 
Geld einen vortrefflichen, aber bereits mit den ersten 
Zeichen der Viehseuche befallenen Ochsen, schlachtete 
ihn und pöckelte ihn ein; drei Tage, nachdem der 
Mann von diesem gepöckelten Fleische, das übrigens 
zum Fasse herausgohr, gegessen hatte, erkrankte er an 
einem bösartigen Fieber, mit blauen Beulen über den 
ganzen Körper. Innerhalb vierzehn Tagen starb der 
Unglückliche und noch 5 Menschen, die von demselben 
Fleische genossen. Obwohl wegen des Herausgährens 
zum Fasse die Annahme so nahe liegt, dass das Fleisch 
schlecht eingepöckelt, in Fäuloiss übergegangen war, 
und aus diesem Grunde schädlich wurde, so wird die- 
«er Fall doch von Scherf (Archiv Bd. 4. St, 1. S. 91) 
von J. P. Frank (a. a. 0. S. 48) und von vielen andern 
als ein solcher angeführt, der die Schädlichkeit des 
Fleischgenusses pestkranker Rinder beweise. Noch 
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weniger Glaubwürdigkeit hai der von Amman {Irenk* 
Numae Pomp, cum Hippocr. Lipsiae 1689. pag. 178) 
erzählte Fall. Im Convicte zu. Leipzig starbien im Jahre 
1677 zwölf Studenten^ .weil ihnen durch Verschulde^) 
des Speisemeisters Fleisch von kranken » mit häufigen 
innerHeben Geschwüren versehenen Thieren aufgetragen 
wurd^..' Es ist in diesem Fall sehr fraglich, ob das 
Fleisch . überhaupt von einem Rinde herrührte, das an 
der Pest gelitten, und geht aus Valentini {Corpus juris 
medkö'legale. Franeofurli ad Momum \li2.pars L seci^ V* 
eap. VIL) hervor, dass die Studenten des Leipziger 
Cpnvicts überhaupt mit schlechten, unverdaulichen und 
verdorbenen Nahrungsmitteln regatirt wurden. Dass in 
Betreff einer so furchtbaren Seuche, welcher wiederholt 
in kurzer Zeit der gesammte . Rindviehbestand ganzer 
Provinzen und Linder erlag, eine. Mengie von Geaetzen 
erlassen wurde, ist nicht zu verwundern; in vielen 
derselben, namentlich den altern , wird das Schlachten 
des pestkranken Viehes aus dem bestimmt ausge- 
sprochenen Grunde untersagt, weil solches Fleisch auf 
die Gesundheit des Menschen als Gift wirke. Ich fi)hre 
nar einige der beireffenden Verordnungen, und Gesetze 
an. Der Senat von Venedig gab während der Vieh- 
seuche, welche Ende des 16ten Jahrhunderts äusserst 
heftig in dessen Gebiet herrschte, jene von Ramazzini 
aufbewahrte Verordnung vom Jahre 1599, nach welcher 
bei Todesstrafe verboten sein soIUe, uni;er welchem 
Vorwande es «ein möge, das Fleisch von Rindern aui 
verkaufen oder auszutheilen; so dass blos«$ Hammelfleisch 
in dieser Zeit gegesseh werdeil durfte. Hierdurch ist nach 
Bamazzini der Seuche anter den Menschen vorgebeugti 

4Lei sonst :noithwendig hätte entstehen müssen, da selbst 

6* 
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das Fleisch eines anscheinend noch gesunden Rindes 
schädlich werden könne. 

In Sachsen wurde am 13. Mai 1780 ein kurfürst- 
liches Mandat erlassen, dass nicht nur der Genuss des 
frischen und eingepöckelten Fleisches von senchekran- 
kern Vieh, sondern auch der Verkauf von Milch, Butter 
und Käse von diesem Vieh verboten sein solle {Sdwudz, 
Sächsische Medicinal*Gesetze. Dresd. 1819. S. 358.) In 
der Churpfalzisch- bayerischen Verordnung, die Hom- 
viehseuche betreffend^ d. d* München, den 9. Juni 1799, 
wird der Genuss des getödteten und an der Seuche ge- 
fallenen Viehes mit dem Zusätze verboten: dass derje- 
nige, welcher Fleisch oder Eingeweide von solchem 
Vieh heimlich verkaufe, als Vergifter bestraft werden 
werde. Auch das Königlich Preussische Patent und In- 
struction vom 13. April 1769, wie bei dem Viehsterben 
verfahren werden solle, ordnet an: dass, sobald das 
Viehsterben an einem Orte sich äussert, alles eigenmäch- 
tige und ohne Vorwissen des Landraths vorzunehmende 
Schlachten des Rindviehs und Einpöckeln des Fleisches 
aufhört. — 

Von den Schriftstellern hat sich zunächst HaUer 
entschieden für die Schädlichkeit solchen Fleisches aus- 
gesprochen; er nennt das Fleisch der Rinder, welche 
der Seuche wegen geschlachtet werden, eine tödtliche 
Nahrung und fügt noch hinzu, dass in Frankreich und 
Polen ganze Dörfer ausgestorben seien, weil die Ein- 
wohner solches Fleisch gegessen hätten (Vorlesungen 
a. a. 0. S. 129). 

Niemann und Bernt halten das Fleisch von pest- 
kranken Rindern für vorzüglich schädlich und wider- 
irathen unbedingt dessen Genuss« Dagegen hält schon 
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Ludwig (Insiitutiones med. forens, Lipsiae 1774« §. ^2^) 
zwar das Fleisch der bereits von der Setiche ergriffeisen. 
Rinder nicht mehr zum Genüsse tauglich^ fügt aber hin- 
zu, da SS das Fleisch der Thiere, welche bei drohender 
Gefahr der Ansteckung geschlachtet würden, ohne Ge- 
fahr verspeist werden könne; — ^den öffentlichen Verkauf, 
findet er wegen des etwa zu en*egenden Ekels dennoch 
schädlich und unstatthaft. Auch J. P. Frank (a. a. O. S« 63) 
spricht sich dagegen aus. Diesen Ansichten und den 
darauf fussenden Gesetzen steht aber eine ganze Reihe 
von Fällen gegenüber, in denen der Genuss des Flei- 
sches der an der Rinderpest leidenden Thiere vollkom- 
men unschädlich geblieben ist. — Jäniteh (Abhandlung 
von. den, im Jahre 1766 und i767 geherrschten Vieh- 
seuchen, Breslau 1768. §. 177.) berichtet viele Fälle, in 
denen pestkranke Rinder gieschlacbtet und ohne allen 
Nacbtheil verzehrt wurden; Am entschiedensten jedoch 
spricht sich von altern Beobachtern für die Unschäd« 
lichkeit des Fleischgenusses pestkranker Rinder P. Cam- 
pet folgendermaassen aus: ,^Ü8us cärnium lue bovilla 
mortuorum homines nunquam affecit; eertissimus mm de 
hac re, nam in regione, quam incolo^ mort^os a lue bovis 
agrieolae pauperibus vel vendunt, vel donant et nunquam 
inde aliquid mali ortum novi ab anno 1742 ad hune 
ueque diem 1799 {Dissertationes X quibus ab illüstrissimis 
Europae aeademiis palma adjudicata fuit, edidil Berbele. 
hingen 1798 — 1800. vol. IL). 

Uns zu den neuern Schriftstellern wendend, so- be- 
richtet zunächst Albers (a. a. O. S; 224), dass in den Jah- - 
reu 1813, 1814 und 1815 die alliirien Armeen durch 
das Schlachtvieh, welches sie mit sich führten, überall 
in Ffankreicfa die Rinderpest verbreiteten, und dass es 
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amilich erwiesen sei, dass die beiderseitigen Truppenr 
fa^ ansschliessliefa nur Fleisch geliefert bekamen, wel- 
ches von Rindern kam, die bereits und zum Theil in 
hohem Grade an der Pest erkrankt waren. In Bestätigung 
dieser Miltheilung sagen Huzard und Merat \n ihren 
Berichten über die Seuche von 1814, dass man in allen 
Departements den Truppen das Fleisch pestkranker 
Rinder gegeben; namentlich ist ganz Paris mit allen 
die Stadt und Umgegend besetzt haltenden Truppen, 
selbst die Lazarethe, zwei Monate läng mit solchem 
Fleisch versorgt worden. Nach Delafond (e.^ a. O. S. 372) 
hat CozCf Vorstand der Saditäts-Commiasion zu Strass- 
bürg, während .der Kriegszeit, in seinem über die Wirk- 
samkeit dieser Comniission herausgegebenen Memoire, 
sich dahin ausgesprochen, dass den Trnppen während 
sechs Monate des Jahres 1815 kein anderes als Fleisch 
pestkranker Rinder verabreicht worden, da Niemand in' 
Stadt und Land anderes besessen, und dessenungeach- 
tet habe Niemand davon Nachtheil empfunden/ -^-.lin 
Jahre 1844 herrschte im Bezirk Orb in Unter-Franken , 
die Rinderpest, nach Albers (a. a. 0.) gingen sviur 
viele Rinder daran zu Grunde und es wurden sehr viele 
davon ohne Nachtheil verzehrt. Auf solche Erfahrung 
fttssehd, haben denn auch Unzer, Adamij Kauäch, Reid^^ 
Scherf sich Tiir die diätetische Unschädlichkeit solchen 
Fleisches ausgesprochen. Tscheutin (Tbierärztliche Po^ 
lizei. 1821. S. 153.) sagt: „es ist eine ausgemachte. 
Saehe> dass der Fleisehgenuss von dem Rindviehe, wel- 
ches' an der Pest gelitten, weder dem Menschen noeh 
andern fleischfressenden Thieren schädlich ist^^; Veük 
(Handbuch der Veterinärkunde): „es ist erwiesen, dass 
das Fleisch der von der Rinderpest befallenen Thiere, - 
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das ohnebin. meistens ganz frisch ausisiehl', dem Men- 
schen gar nicht nachtheilig ist^^ Wenn er trotsdeife 
ei^e genaue Beaufsichtigung der Sdilächter und Cour 
fiscation und Beiseitesehaffung der etwa vorgefundenen, 
verdächtigen oder kranken Rinder empfiehlt, so geschiebt- 
dles lediglich, um die Verschleppung des Contagiüms 
auf diese Weise zu verhüten. Ganz in diesem Sinne 
ist bereits im Jahr i79!7 in Herzoglich Würtemb^rgischen 
Landen eine Verordnung erschienen. Aoch Albers (a. a. 0. 
S. 218) spricht seine Ueberzeugung von der gänzlichen 
Unschädlichkeit des Fleische^ pestkranker Riilder in 
diäteti;scher Hinsicht aus« Schliesslich lä^st sieb Hn'Bro- 
sehin in einer Besprechung dßs neusten Dekifond^ $chen 
Schrifichens: De rimalubriti elc, in der Gaz4He midi" 
caU de Paris {No. 16. Avril 19, Ann4e 1861 p. 2d4) 
folgendermaassen aus : ,iUnß mahdie 4piJiootique. $t c^n^ 
tagieuee exotique des phis gfavesi h peMe bovine ou 
typhus contagieux, gui fait de si grandes r avages dans- 
le nofd de VEurope, demii naturellement /a ptemiefe 
c^peler F attention* On seraü ä-^coup-^sur loin de pri- 
sumer a priori quHlp$tU (Ure sans inconvinientrde .mamger 
de la viande d'animwoi mciru d'vohe affeotion ipidenUque 
contagieuse. Uinnocuit4 de. cette oHiAematioH estcepefi-'. 
dant dimontree par une masse imposante de faits re^. 
cwilHsj depuis plus d'un siecle et demi, en Italie^ en HoUande 
et en France, sous la garantie d'hommes tels que Ramas^ . 
zini (?), Camper y Huzard, Meraty Cozej etc. Diesen 
Beobachtungen und Thatsachen gegenüber kanU/flian 
nicbt umhin anzuerkennen, dass der Genuss des .Flei- 
sches pestkranken Rindviehes für den Menschen un-, 
schädlich sei» 
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Wenn bisher nur von den Krankbeilen derjenigen 
Haustbieret die zu den Säugetbieren geboren, die Rede 
war; so muss zum Scbluss aucb noch der Krankheiten 
des Hausgeflügels gedacht werden« Es mangelte bisher 
noch an irgendwie umfangreichen Beobachtungen und 
Etfahrungen, in wie weit die Krankheiten des Hausge- 
flügels das Fleisch desselben für den Menschen schäd- 
lich machen. Dass von den vorstehend abgehandelten 
contagiösen Krankheiten der Haussäugethiere wenigstens 
der Milzbrand auf Geflügel übertragen werden könne, 
scheint keinem begründeten Zweifel tu unterliegen, und 
es wird deshalb das Fleisch des an Anthraxformen er- 
krankten Geflügels, aus früher entwickelten Gründen, 
als schädlich erklärt werden müssen. In jüngster Zeit 
haben Renault und Delafond aucb über diesen Gegen- 
stand Untersuchungen angestellt. 

Renault berichtet in der Pariser Academie, Sitzung 
vom 6. Mai 1851 {Gazette m^iccUe de Paris Nr. 19,, 
10. Mai, S. 302.) über eine unter dem Federvieh der 
Departements der Seine und Seine und Oise herrschen- 
den Settchekrankbeit, Carbunkel, Cholera, P^st genannt, 
die . damals in der Umgegend von Paris ausserordent- 
lichen Schaden anrichtete; dass Verimpfung des Blutes, 
der Fäcalmassen, der Galle, der Lymphe kranker Thiere 
auf anderes Federvieh und auf Säugethiere Erkrankun- 
gen zur Folge hatte, die wiederum sich weiter impfen 
liessen« In Betreff der Frage, ob das Fleisch solchen 
Federviehs schädlich gewesen 5ei? sagt er: ^^Lingestion 
de ces mitnee matiires ou de la chair d^animaux niortä 
de la maladie dans les vqies digestives d'animau^ de 
diffirentes espices est restSe jusqu'iä sans resultat^^. Di- 
lafond bat ebenfalls über denselben Gegenstand in der 
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Academie Mittheilungeii gemacht, die in der GazeUe 
m^dicale (Nr. 19, 1851, S. 305), so wie in der Gazelle 
des hdpilaux (1851 Nr. 51.) enthalten sind. Im Wesent- 
lichen mit Renatdl übereinstimmend, sagt er, dass das 
Blut mit Sicherheit als der Träger eines Princips an- 
zusehen sei, das den Tod veranlasst. Ein gesundes 
Huhn mit dem Fleisch, Blut, der Leber des Cadavers 
eines an der Krankheit gestorbenen Huhns gefüttert, 
starb nach 24 Stunden. Ob dies Princip das des Milz- 
brandes sei? hält Delafond für wahrscheinlich, wagt es 
jedoch mit Bestimmtheit fiir jetzt noch nicht zu ent- 
scheiden. 



Von sämmtlicheu, unsere Hausthiere ergreifenden 
Krankheiten machen also nach den von mir zusammen* 
gestellten Erfahrungen nur drei den Genuss des Flei- 
sches jener Thiere für den Menschen schädlich, nämlich 
der Milzbrand, die Wuthkrankheit und der Rotz« 

Es bleibt übrig zu ermitteln, wie diese Erfahrun- 
gen mit unsem gesetzlichen Bestimmungen überein- 
stimmen. 

Es existiren in den Königl. Preussischen Landen 
zur Zeit zwei diesen Gegenstand betreffende organische 
Gesetze; erstens: das Gesetz und Instruction vom 
2. April 1803. 6. wegen Abwendung der Viehseuchen 
und anderer ansteckender Krankheiten, ingleidien wie 
es bei eingetretenem Viehsterben gehalten werden soll 
{Rabe, Sammlung preussischer Gesetze und Verordnun- 
gen, Bd. 7. 1818. S. 860 ff.); zweitens: das Regulativ 
vom 8. August 1835, die sanitäts-polizeilichen Vorschrif- 
ten bei den am häufigsten vorkommenden ansteckenden 
Krankheiten enthaltend. Ausserdem existiren eine Reihe 
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▼on Rescripten uml Verordnon^on ond Bekaonfcinaclmi^ 
gen der Ministerien des fainent, der Geistlicken-, Uoler* 
ricfatS' und Medicinal-Angelegeiiheiteii, so wie der ver- 
scbiedenen Kegiernngen, die wir hier öbergeken koonen. 
Das Patenl vom 2. April 1803 , eine UfnarbeiUnig der 
im Patente und der Instruction Tom 13. April 1769, 
wie bei dem VIehsierben verfahren werden soll, enlhal- 
tenen gesetzlichen Anordnungen räcksichtigt nur auf 
diejenigen Seuchen, wdchen das Rindvieii onterworfen, 
und a^war namentlich auf die Viehseuche (Rinderpest), 
Lungenkrankheit (Lungenseuche), Milzbrand und Toll- 
krankheit. 

Diese gesetzlichen Bestimmungen verbieten den 
Genuss des Fleisches unserer Hausthiere bei vier 
Krankheiten derselben, nämlich bei der Rinderpest, 
der Lungenseuche, der ToUwuth und dem Milzbrande. 
-^ Die zahlreichen von mir angeführten Beobachtun- 
gen beweisen, dass der Genuss des Fleisches pesU. 
kranker und an der Lungenseuche leidender Rinder dem 
Menschen nicht schädlich sei; es dürfte mithin als 
zweckmässig erscheinen, die gesetzlichen Bestimmungen 
des Patents vom 2. April 1803, in so fern sie den Ge- 
nuss des Fleisches der an diesen beiden Krankheiten 
leidenden Thiere betreffen, einer Revision zu unterwer- 
fen> sie te$p* aufzuheben« — 

In Anbetracht der Lungenseuche erkennt schon das 
Rescript des Königlichen Ministeriums des Innern vom 
28« August 1847 in dem Schlachten der luogenseuche- 
kranken Rinder eins der sichersten Mittel gegen die 
Weiterverbreitung und selbst für die Tilgung der Seuche 
und erklärt das Schlachten des an der Lungenseuche 
erkrankten ViehcA um deswillen für zulässig, weil nach 
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den. T^aUveichsttn Beobachtungen . der Cieau$s;des Flei- 
sches' sdjkk^i von: defn im bdchst^n G;*ade mit die&er. 
Kfaukh^it behafteten Tbiereni fiir die menschlich^ Ge- 
sundheit unschädlich , ist, und es bleibt nur zu wünschen, 
dass ein-. Gesetz jm Sinne dieses mit der.' Erfahrung 
übereinstimmenden I^escripte^.: den Genuss des Fleischlos 
luugenseuchekranker Rinder frei gebe. 

Nicht minder er^sch^int es -. durch die Ei-fafarung 
gerechtfertigt 9 den Genuss des Fleisches des an der 
RiQ4erp€|st. erkrankten Viehes frei zu geben, -mit dcrBe^ 
schränkung jedoch, dass zur (Verhütung, dei^V^feiterver- 
breitung dieser Seuche, das Fleisch nicht über die bereits 
inficirten Ortschaften hinausgehen darf. 

In Anbetracht des Fleischgenusses milzbrandkranker 
Thiere können bei so zahlreichen die Schädlichkeit ent- 
schieden bejahenden Erfahrungen, die verneinenden Stim- 
men Renauh's und Delafond'ß nicht so in das Gewicht 
fallen, dass man eine Abänderung der bestehenden ge- 
setzlichen Bestimmungen für nothwendig^ ja nur für 
wünschenswerth halten möchte. 

Die sanitäts-polizeilichen Bestimmungen, den Genuss 
des Fleisches wutbkranker Thiere betreffend (Patent v. 
2. April 1803, §. 143. u. Regulativ vom 8. August 1835, 
§§. 113. u. 114.), schreiben thells dasselbe, theils ein 
ganz ähnliches Verfahren vor, als bei dem Milzbrande. 
Die in Betreff dieser Krankheit eigenthümlichen Bestim- 
mungen des §. 103. fussen auf dem Erfahrungssalz, dass 
das Wuthgift bei einem gebissenen Thiere drei Monate 
incubiren kann (Gutachtliche Aeusserung des Curatorii 
der Thierarzneischul- Angelegenheiten vom 7. April 1846). 
Obwohl nun die Erfahrung durchaus nicht mit einiger 
Sicherheit die Schädlichkeit des Fleischgenusses wuth 
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krdnker Thiere feststellt^ so genügt doch aus oben ent* 
wickelten Gründen der leiseste Zweifel; um unsere^ die 
Scbädlichkeit voraussetzenden^ gesetzlichen Bestinfimufh- 
gen als gerechtfertigt ej'scheinen zu lassen. — 

Der Fleischgehuss rotzkranker Thiere ist in unserer 
vaterländischen Gesetzgebung nirgends ausdrOcklich ver- 
boten; doch dürfte der §. 143. Capitel IV. des Patents 
vom 2. April 1803 und die allgemeinen sanitäts-polizei- 
lichen Vorschriften des §. 6. 2. des Regulativs vom 
8. August 1835 vollkommen ausreichen, um den Genuss 
solchen Fleisches zu verhindern. 



5. 



S6liWftii§;er8e1iaft ohne JRnmissio membri. 



Vom 



Dr. Bttrleben 

in Hildesheim. 



Die Möglichkeit einer Schwängerung ohne Im- 
mission der Ruthe ist von den äUern Schriftstellern 
über tnedieina foren^s wenn auch nicht geradestü ge- 
leilgnet^ doch stark, in Zweifel gezagen. ^^Ein so un- 
vollständig ausgeführter Coitus'S meint z. B. Metzger % 
9,werde schwerlich Erfolg haben^^ .... Nachstehender 
Fall thut das Gegentheil dar, indem er unwidersprechlich 
beweist, dass der männliche Saamen trotz der Unver- 
sehrtheit des Jungfernhäutchens in die Scheide u, s. w. 
gelangen und das weibliche Ei befruchten kann. 

Ein 27 jähriger, dem geistlichen Stande angehöriger, 
Mann von sanguinisch-nervöser Constitution, keusch erzo- 
gen und •*-- was heutiges Tages seltener sein mag — bis 
zu seinem Eintritte in die Ehe total unkundig io der prak- 
tischen Liehesausübung, hatte sich vor 47 Wochen mit 
einer Brünette fast gleichen Alters: gedrungen, aiieriös, 



1) System der gerichtlkhen Arineiwifaeascbaft, 4, Aui^;., §. 530. 
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kräftig, rigid, verheirathet, als dieser die Stunde schlug, 
in der „das Pochen des Neulebendigen und sein Ver- 
langen nach himmlischem Licht^^ lauter und dringender 
ward. Man schickt zur Hebamme, und nachdem diese, 
trotz der kräftigsten Wehen, 36 Stunden hindurch nutz- 
los manövrirt hat, wird, da die züchtige Erstgebärende 
von einem Accoucheur nichts wissen will, auch noch 
eine zweite herbeschieden. Beide Wehfrauen überbieten 
sich in Darreichung von Kamillenthee, in Unterstützung 
des Kreuzes, im Festhalten der Knie und nebenbei (ein- 
gedenk der Selbsterhaltung) im Kaffeetrinken. So waren 
abermals 12, überhaupt also 48 bange Stunden unter 
dem Gewimmer der Kreissenden hingeschlichen, als die 
Nolhwendigkeit instrumentaler Hülfe jeglichen Wider- 
willen dagegen besiegte .... Einsender, damals jung 
und — thatendürstend, folgte, ausgerüstet mit der ob- 
stetrischen Armatur, unverzüglich dem Rufe. 

Gebadet in Schwciss liegt die Kreissende da, ihre 
Kräfte sind erschöpft, ihr Athem ist verhaken, das Auge 
matt, die Glieder zittern -^Beklemmung und* Angst 
haben den höchsten Grad erreicht. Seit vielen Stunden 
schon hatte der Kopf des* Kindes eingekeilt vor den 
äussern Geburtstheilen gestanden, welche letztere aufs 
Höchste angespannt, brennend heiss und trocken und? — 
durch das in seiner ganzen Integrität 
noch bestehende, halbmondförmig aus- 
gespannte, sehr straffe, drcke und blut- 
reiche Itymen bis auf eine anderthalb- 
zöllige Oeffnung vers,chlossen warenl 
l>er Befund frappirte; doch unterlag das quid fa» 
ciendum keinen Augenblick auch nur dem leisesten Zwei- 
fel: ich nahm Scheerc und. Lanzette zur Hand und 
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zerstörte das corpus delicli (die feste und dicke Valvul) 
bis auf den Grund. Der Einschnitt erweckte einen er- 
schütternden Schrei; das Impediment aber war glücklich 
besiegt; flugs glitt der Kopf hindurch und die z.wei 
Tage und zwei Nächte über Gefolterte war zum . Er- 
staunen der beiden Wehfrauen , die nichts Anderes als 
ein Accouchement forc6 mit allen seinen Schauern ge- 
wärtigten^ eines kräftigen wohlgebildeten Knaben (jetzt 
wie einst sein Vater Predigtamts - Candidat) glücklich 
genesen. Sublata causa toUitur effectus! 

Den jubelnden Gatten für jetzt der Wonne seiner 
ersten Vaterfreude überlassend, sparte ich die Erörteruug 
des Falles, wie interessant diese mir, dem damaligen 
Neulinge, auch war, für gelegenere Zeit auf, hoffend, 
dass das Verhältniss, in welches ich durch mein schein- 
bares Chef d'oeuvrey dem man mehr als verdienten Bei- 
fall zollte, zu der Familie getreten, über kurz oder lang 
einen der Befriedigung meiner Wissbegierde günstigen 
AufschluHS herbeiführen w.eirde« Ist es doch ein Präro- 
gativ unseres Standes, dass die Scheidewände des Le- 
bens vor ihm fallen, d^ss man,. ohne indecent zu er- 
scheinen. Natürliches offen und ungenirt besprechen 
darf, und dass selbst der Ehrbarsten, Züchtigsten und 
Keuschesten „Gürtel und Schleier sich lösen'S wenn 
Beaugenscheinigiing noth thut 

Und so Hess denn auch dieses Mal die Beleh- 
rung nicht lange auf sich warten .... Das memhrum 
mariti zeichnete sich weder durch excessive Monstrosität 
noch durch unzureichende Dürftigkeit aus, war ganz 
natürlich beschaffen, und überhaupt waren die Genitalien 
in jeder Hinsicht normal gebildet. Aber ich erfuhr, 
dass das Concubium niemals mit vollständigem Genuss, 
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weder des einen noch des andern Theils vollzogen 
worden sei, ja dass die Gattin allem Anscheine nach 
stets nur ungern sich darauf eingelassen und dass 'ir- 
gend ein Hindemiss die totale Einführung des membri ver- 
sperrt; jeder kräftigere Versuch, dieses Impediment zu 
überwinden y aber die Folge gehabt habe, dass das bis 
zum Antritt der Ehe nur sehr eng geöffnet gewesene 
praeputium (Phimosts congenita) nach und nach immer 
weiter über die glanSy und zwar anfanglich nicht ohne 
einiges Schmerzgefühl zurückgetreten sei. Alles das^ 
meinte unser Neuling, müsse wohl so sein^ denn — 
er hatte, wie schon oben bemerkt, gar keine klare Vor- 
steUung über den, wenn ich so sagen soll, Mechanis- 
mus der Zeugung. 

Bezweifeln jüngere Leser etwa das Factum, glauben 
sie, das Märchen passe besser für den jovialen Verfas- 
ser der ,y Lucina sine conciAitu^^ als in diese ernsten 
Blätter, so dürfte die Relation an Glaubwürdigkeit in 
ihren Augen gewinnen, wenn sie einerseits sich der von 
Purkinje und Valentin auf der Schleimhaut der innem 
Fläche der Scheide, der Gebärmutter und des Eildiers 
nachgewiesenen sogenannten „Flimmerbewegung**, wo- 
durch der Saamen weiter geleitet wird, erinnern, anderer- 
seits aber nachlesen wollen, was der erfahrene Frieiriek 
Benjamin Osiander in seinem „Grundriss der Entbin- 
dungskunst, Göttingen bei Dietrich, 1802", Th. I. §. 237. 
sagt. Hier heisst es: „Allein nicht jede Zeugung ver- 
letzt diese Klappe; indem Beobachtungen lehren, dass 
ohne die geringste Veränderung des Hymens 
Schwangerschaften stattfanden. Auch wird diese 
Klappe durch Zeugung und Abgang einer unzeitigen 
Frncht manchmal nur ausgedehnt/^ Femer §. 239«: 
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„Was die Oeffnnng in der Klappe anbelangt, so ist 
diese bald ausserordentlich klein oder ganz verschlossen; 
bald ist die Oeflhung sehr weit; bald sind mehrere kleine 
Oeffnungen da ; bald ist der Hymen durch einen fleischer- 
nen oder membranösen Streifen in zwei Oeffnungen 
getheilt, bald am Rand ausgezackt, bald glatt, und bringt 
dadurch mehr oder weniger Hinderniss im Fliessen der 
Menstruation, im Beischlaf und in der Geburt.^^ (In 
unserm Falle hatte Beeinträchtigung der monatlichen 
Reinigung niemals stattgefunden.) 

Endlich und hauptsächlich aber verweise ich den 
skeptischen Leser auf Rudolph Wagner's ,,Lehrbuch der 
spec. Physiologie", wo es (2. Aufl.) S. 46 hcist: „Es 
ist zu einer fruchtbaren Begattung beim Menschen und 
bei den Säugethieren nicht absolut nothwendig, dass 
die männlichen Begattungswerkzeuge vollkommen in 
die weiblichen eindringen, um Befruchtung zu bewirken, 
obwohl dieselbe dadurch erleichtert und begünstigt wird ; 
es reicht hin, wenn der ipännliche Saame nur so in 
die weibliche Geschlechtsöffnung ejaculirt wird, dass 
die Möglichkeit der Einspritzung bis zum Muttermunde 
gegeben ist; dies kann selbst bei unverletztem Hymen 
durch dessen Oeffnung geschehen; die Möglichkeit einer 
Weiterbewegung im Uterus und in den Tuben ist theils 
durch die Flimmerbewegungen, welche erst im Mutler- 
halse beginnen, theils durch die Contraction der Tuben, 
theils durch die freie Beweglichkeit der Spermatozoen 
gegeben; welcher dieser Momente den eigentlichen oder 
Hauptantheil habe, lässt sich zur Zeit nicht bestimmen. 
1S(S sind entschiedene Fälle beim Menschen beobachtet, 

wo ein fruchtbarer Beischlaf ohne wirkliche Immission 
N. yii. art. i. 7 
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des Gliedes siatifand; Männer mit missgebildeten Ge- 
scblechtstheilen^ Hypospadiäen, oder Personen mit theil- 
weiser Amputation des Penis, wo nur eine sehr un* 
vollkommene Beiwobnung möglich war, haben ihre 
Zeugungsfabigkeit bewiesen/^ 



6. 



Ueber giftige Pike und Pilz-VergiftimgeiL 

Vom 

KöQigl. Stabsarzte Dr. üTendt 
10 Berlin. 



Seit den ältesten Zeiten und bei allen Völkern sind 
Pilze {Fungiy Schwämme) theils als ein wohlschmecken- 
des Nahrungsmittel bekannt und gesucht, theils als der 
Ciesundhat nachtbeilige und giftig wirkende Substanzen 
gefürchtet Man war deshalb zu allen Zeiten vielfach 
bemüht, allgemeine Kennzeichen aufzustellen, durch 
welche die der Gesundheit nachtheiligen Pilze von den 
unschädlichen zu unterscheiden sind. Je nach dem 
Standpunkte der Kultur und der Naturanschauung ent- 
nahm man die Merkmale von der äussern Form, der 
Farbe, dem Eindrucke, welchen sie unmittelbar auf die 
Sinne, besonders auf den Geruch, den Geschmack mach- 
ten, aus gewissen Veränderungen, welche sie von selbst 
oder beim Zertheilen, beim Kochen zeigten, ob gewisse 
Thiere sie firassen oder nicht, an welchem Orte sie 

wuchsen, ob auf feuchtem, sumpfigem Boden, oder in 

7* 
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trockenen Gegenden , auf oder nahe bei gewissen Bäu- 
men. Alle diese Kennzeichen sind indess in hohem 
Grade trüglich und geben keinen sichern Anhalt für 
die Unschädlichkeit oder Giftigkeit der Pilze. 

In einer spätern Epoche der geistigen Entwicklung, 
als man das Einzelne, was Erfahrung und Beobachtung 
gelehrt hatten, in geordnete Systeme zu bringen be- 
müht war, haben die Botaniker versucht, die Beziehun- 
gen dieser Vegetabilien auf die thierische Oeconomie 
mit ihren auf verschiedene Principien gegriindeten Ein- 
theilungen der Pflanzen in Einklang zu bringen. So 
besonders de Candolle, Persoon, Fries, Krombholz u. A. 
Aber auch diese an und für sich so anerkennenswerthen 
Bemühungen haben den gehofften praktischen Erfolg 
nicht gehabt; die Erfahrung hat gelehrt, dass in einer 
Gattung von Pilzen, wie in Boletus, unmittelbar neben 
den essbaren und unschädlichen entschieden giftige 
stehen, die sich nicht durch botanische Charaktere unter- 
scheiden lassen. 

Ebenso sind die zahlreichen Versuche, welche unter 
Anderen von Paulet, Lenz, Hertwig, Krombholz an Thie- 
ren angestellt worden sind, schon deshalb wenig be- 
weisend, wo es sich um die Wirkung einer Substanz 
auf Menschen handelt, weil der Schluss, von den Beob- 
achtungen an Thieren hergenommen, keine unbedingte 
Gültigkeit haben kann, da es feststeht, ddss Thien$ 
häufig ganz anders gegen gewisse Stoffe reagiren als 
Menschen, dass einige Substanzen dem menschlichen 
Organismus nachtheilig sind, welche Thiere ohne Nach- 
theil ertragen und umgekehrt. 

Ein Weg, der sicherer, als die bisher eingeschla- 
genen zum Ziele führen wird, der, seit wenigen Deceii'^ 
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nten erst betreten, zum Theil 8chon den segensreichsten 
Einflass auf das physische Wohl der Menschen ange- 
baUnt hat, und mehr noch für die Zukunft haben wird, 
ist die organische Chemie. Die Untersuchungen der 
Chemiker, welche sich mit der Analyse der Pilze be- 
schäftigt haben, zeigen, ,dass dieselben in ihren chemi- 
schen Bestandtheilen sehr abweichen von denen anderer 
Pflanzen, dass sie sich besonders dur<:h ihre, gewissen 
animalischen Stoffen analoge, Beschaffenheit auszeichnen. 
Sie enthalten: wallrathartiges Fett, Osmazom, eine be- 
sondere stickstoffhaltige, in Alkohol lösliche Materie, 
das ebenfalls stickstoffhaltige Fungin (ein faseriger, ge- 
schmackloser, der Pflanzenfaser analoger, chemisch in- 
differenter Stoff, der die Grundlage namentlich der 
grässern Pilze bildet), welche Bestandtheile den meisten 
untersuchten Pilzen gemeinsam sind. Ausserdem hat 
man Eiweiss, Schwamm- (Pilz-) Zucker, eine eigenthüm- 
liche Säure, Harze, ein gefärbtes Fett oder Oel, flüch- 
tige, schärfe Stoffe und Salze gefunden. 

Wegen ihres Gehaltes an stickstofihaltigen, den 
thierischen Substanzen eigenthümlichen Bestandtheilen, 
hat man namentlich die grossen und fleischigen Pilze 
für besonders nahrhaft gehalten, während nach den 
Untersuchungen von Letellier und Chausarel die giftigen 
Pilze durch ihren Gehalt auAmanitin und einige noch 
wenig bekannte flüchtige Stoffe die dem Organismus 
feindliche Wirkung äussern. Letellier hat das Amani- 
tin aus Agaricus phalloides und muscarius, den Kali- 
und Natronsalzen beigemengt, erhalten. Es ist in 
Wasser und Alkohol löslich, in Aether unlöslich, un- 
krystallisirbar, ohne Geschmack und Geruch, bildet mit 
Säuren krystallisirbare Salze, wird weder von Säuren, 
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noch von den schwachem Alkalien, noch von essig« 
saurem Blei, noch von einem Galläpfelauszug niederge- 
schlagen, und wirkt hauptsächlich narkotisch, dem Opium 
ähnlich. 

Gestützt auf diese Untersuchungen LeteUi0r''$ hat 
Girard vor einem Comite des Pariser Gesundheitsrathes 
durch Experimente an sich und an mehrern Mitgliedern 
seiner Familie nachgewiesen, dass man durch ein sehr 
einfaches Verfahren die giftigsten Schwämme zu ganx 
unschädlichen Nahrungsmitteln machen könne. Er wählte 
dazu zwei Arten des Fliegenschwammes {Amaniia fiiw- 
caria und venmosa). Sein V^erfahrcn besteht, wie es in 
Frankreich in vielen Gegenden schon lange bei den 
Landleuten der Brauch ist, in einer Art von Maceration, 
Ein und ein halbes Pfund Schwämme werden massig 
zerschnitten mit drei Pfund Wasser Übergossen, dem 
zwei bis drei Esslöffel voll Weinessig zugesetzt werden« 
Nimmt man Wasser allein, so ist dies zwei- bis drei- 
maK zu erneuern. In dieser Flüssigkeit weicht man 
die Schwämme zwei Stunden ein, und wäscht sie dann 
mit sehr reichlichem Wasser noch sorgfaltig ab. Hier- 
nach werden die Schwämme in kaltes Wasser gebracht, 
eine halbe Stunde lang gekocht, dann herausgenommen, 
abgewaschen, getrocknet, und so als Nahrungsmitld 
aufbewahrt, oder gekocht und zubereitet. {Vunion mi- 
dicale 1851, Nr. 14&) 

Es beruht dies Verfahren auf der grossen Löslich- 
keit des Amanitin, welches eben als der wirksame gif* 
tige Bestandtheil des Fliegenschwammmes angesehen 
wird. — 

Chausarel hat in einer im Journal de la $oe%iU mi- 
dicah de Bordeaux mitgetheilten Abhandlung über die 
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giftigen Pilze nachgewiesen, dass ausser den auch von 
andern riiemikeni gefundenen Be^tandibeiien , noch 
ein Stoff, die Gallert e 9 welche sowohl die essbaren 
als die giftigen SchwämDie enthalten, ein besonderes 
Interesse gewähre. Die von ihrn angestellten Experi- 
loeote an Hunden haben Folgendes ergeben: 

1) Man gebe giftige Schwämme Hunden zupressen; 
sie sterben unvermeidlich. 

2) Man gebe dergleichen Schwämme Hunden z.u 
fressen, und gebe ihnen unmittelbar darauf eine hin- 
längliche Dosis von Galläpfelaufguss, oder eine Ab- 
kochung von in Wasser aufgelöstem Gerbstoff; die 
Thiere werden nicht sterben. 

3) Mau nehme von solchen Schwämmen, schneide 
sie in Stücke, lasse sie in Wasser kochen oder maceriren, 
bis das Wasser sich geschmacklos zeigt; man drücke 
dann die Scfawammsubstanz aus (ähnlich wie bei dem 
Verfahren von GSrard) und gebe sie Hunden zu fressen* 
Diese werden dadurch nicht vergiftet, zum Beweise, 
dass das giftige Princip nicht in den faserigen und 
fleischigen Theilen des Pilzes befindlich ist. 

4) Man drücke den Saft giftiger Schwämme aus, 
und lasse ihn von Hunden verschlucken; letztere wer- 
den schneller als im ersten Experimente und unter den 
heftigstem Schmerzen sterben: Beweis, dass das giftige 
Princip anflöslich und in dem Safte enthalten ist. 

5) Man lasse diesen Saft kochen, um ihn des In 
ihm enthaltenen Eiweisses zu berauben, man filtrire und 
gebe ihn dann Hunden; diese sterben unter heftigen 
Schmerzen: Beweis, dass das giftige Princip nicht in 
dem Eiweiss enthalten war, sondern sich noch in dem 
Safte aufgelöst befand. 
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6) Man behandle diesen ausgedrückten Saft mit 
einem Aufgüsse oder einer Abkochung von Galläpfeln, 
oder von irgend einer andern Gerbstoff enthaltenden 
Substanz, bis zur völligen Zersetzung. Man gebe diese 
Mischung Hunden zu fressen; diese werden gar nicht 
dadurch incommodirt; es ist also die Gallerte, (wdche 
in diesem Experimente durch den Gerbstoff zersetzt 
ward), worin der giftige Stoff seinen Sitz hat. 

7) Man filtrire die zuletzt bereitete Mischung und 
gebe Hunden die Flüssigkeit und die fleischigen Theile 
zu fressen; sie werden nicht dadurch incommodirt: 
Beweis, dass wirklich in der Gelatine der giftige Stoff 
der Schwämme seinen Sitz hat. 

Ckausarel folgert aus diesen Experimenten, dass 
das giftige Princip der Giftschwämme in einer bei diesen 
Vegetabilien vorkommenden Flüssigkeit enthalten sei, 
welche er für wesentlich gelatinöser Natur halt. Er ver- 
birgt sich nicht, dass dieser Schluss noch eine Schwie- 
rigkeit bestehen lässt, denn die essbaren Schwämme 
enthalten ebenfalls Gelatine und in eben so grosser 
Menge als die giftigen, und es wäre also, abges^en 
davon, dass die Einwirkung auf Hunde noch nicht un- 
bedingt maassgebend für den Einfluss auf den mensch'- 
lichen Organismus ist, noch zu entscheiden, warum sie 
in den einen giftig ist und. in den andern nicht. 

Aus seinen Versuchen mit dem Safte giftiger 
Schwämme, den er durch 24 stündige Maceration in 
destillirtem Wasser erhalten hat, und der von sehr 
schöner goldgelber Farbe ist, hat Giausarel femer ge- 
funden, dass alle gerbstoffhaltigen Pflanzenaufgüsse oder 
Abkochungen, die salpetersauren Silbersalze, salzsaure 
Baryterde, schwefelsaure Kupfer-, Eisen-, Kali-, Natron-, 
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Magnesia salze NiederseblSge geben, während Schtvefel- 
äiher, concentrirte Essigsäure , Leim oder Gallerte, 
Brecbweinstein, Veüchensyrup keine Einwirkung oder 
doch eine wenig merkliebe zeigen; Versucbe, die für 
die Behandlung, wenn nach dem Genüsse giftiger 
Schwämme noch nicht eine lange Zwischenzeit ver- 
flossen ist, von grosser Bedeutung sind. 

Im Allgemeinen lässt sich annehmen, dass zu viele 
Pilze der Giftigkeit beschuldigt worden sind, was um 
so leichter erklärlich ist, da fast alle Pilze, selbst die 
anerkannt unschädlichen, die Morcheln, Champignons, 
Trüffeln, Mousserons zu den schwer verdaulichen Nah- 
rungsmitteln gezählt werden müssen, und leicht, in zu 
grossem Maasse genossen, oder wenn sie sehr nass 
eingesammelt, oder nicht mehr frisch sind, wenn sie, 
gekocht, lange stehen, und wieder aufgewärmt werden, 
Indigestion erzeugen. Die gewöhnliche Zubereitung 
mit Butter oder andern Fetten, in Brühen, Pasteten 
und andern componirten Speisen, fordert überhaupt 
schon, um nicht Digestionsbeschwerden zu verursachen, 
eine gesunde und kräftige Verdauung; endlich geschieht 
es leicht, dass bei der Unsicherheit in der genauen 
Kenntniss der Schwämme, unschädliche und essbare 
mit verdächtigen oder giftigen zusammenkommen. 

In Russland sollen nach der Behauptung von Pallas 
alle Schwämme ohne Unterschied gegessen werden, 
selbst solche, welche anderswo als giftige gelten. In 
Italien, Frankreich und Süd-Deutschland kommen Pilz- 
vergiftungen häufiger vor, als in den nördlich gelegenen 
Ländern, hauptsächlich wohl deshalb, w<eil dort mehr 
Pilze wachsen, und mehr gegessen werden, als in 
unsem Gegenden. 
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Während also einzelne Arten der Schwämme als 
ein durchaus unschädliches und wohlschmeckendes Nah- 
rungsmittel för manche Gegenden, besonders zu Zeiten 
des Misswachsos und der Theuerung von grosser Wich- 
tigkeit sind 9 und einen schätzbaren Ersatz bei dem 
Mangel anderer Nahnmgsmittel gewähren können, sind 
andere, deren Natur und Wirkung noch zweifelhaft ist, 
entweder ganz zu meiden, oder doch nur mit grosser 
Vorsicht zu verwenden; diejenigen endlich, deren nach- 
theiliger Einfluss auf die menschliche Gesundheit durch 
Erfahrung und Untersuchung ausser Zweifel ist, durch- 
aus ganz zu vermeiden. 

Mit Rücksicht auf die Zwecke der Sanitäts-Polizei, 
insofern sie die Sorge (iir den Genuss unschädlicher 
Nahrungsmittel, und die Verhütung von Vergiftungen 
betrifft, lassen sich die Giftpilze, unabhängig von 
ihren botanischen Charakteren, am zweckmässigsten in 
solche, welche anerkannt als giftige gdten und 
solche, welche nur verdächtig sind, eintheilen. 

1. Anerkannt giftige Pilze^ 

1) Agaricus phalloideSf Knollen -Blätter- 
pilz. 
Synenyaet Agaricu$ cürinus und bulbosus; Amanüa 
veneno$a; Agaricus vernus. 
Er kommt in mehrern durch die Farbe des Hutes 
unterschiedenen Varietäten vor, wächst einzeln, aber 
häufig, in der ganzen wärmern Jahreszeit, die bunt- 
farbigcfn Varietäten nur im Spätsommer und Frühherbst. 
Die besonders häufigen heilem Varietäten in lichtem 
Watdungen und Gebüschen, in lockerer Erde, in der 
Nähe von Baumwurzeln; die dunklem in schattigen, die 
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I 

braune besonders in Nadelwaldungen. Der Hut hat 
1 — 5 Zoll im Durchmesser 9 trägt meist Lappen am 
Bande, meist ohne Furchen, der Stiel knollig, beringt, 
bei altem Exemplaren an der Spitze oder gan^ hohl. 
Der Wulst ist glatt, das Fleisch nicht röthelnd« Die 
Form des Hutes ist convex, wird später flach, selbst 
etwas vertieft; er ist glänzend, meist etwas feucht an- 
zufiihlen; seine Farbe ist meist zwischen Weiss, Gelb, 
Grün, Braun mitten inne stehend, die Farbenübergäage 
sind häufiger als die reinen Farben, am Rande oft heller 
als in der Mitte; im Alker meist durch Ausblassen 
schmutzig weiss oder bräunlieh weiss, am Rande fein 
gefurcht, von Ansatz der Lamellen ; meistens mit flachen, 
verhältnissmässig grossen, grünlich gelben, gelben oder 
weissen, oder durch das Alter und Schmutz graulichen, 
bräunlichen oder braunen Lappen, die in der Mitte des 
Hutes geformter und wegen des Alters vertrockneter 
zu sein pflegen, bedeckt, oft jedoch auch nackt Die 
Oberhaut lässt sich leicht abziehen. Lamellen ange^ 
heftet, weiss, oder besonders am untern Bande gelblich 
oder schwach grün-gelblich, etwa so hoch als das Hut» 
fleisch in der Mitte dick ist; mitunter, in verschiedener 
Entfernung vom Stiel, gegabelt. Der Stiel 1^ — 5 Zoll 
hoch, oben 1^ — 7 Linien dick, nach unten etwas dicker, 
der Knollen 5 — 24 Linien dick. Sein oberer Theil ist 
oft, besonders bei jungem Exemplaren, gekrümmt, so 
dass der Hut schief aufsteht. Der Stieltheil der allge- 
meinen Hülle, welcher den obersten Theil des Stiels 
überzieht, ist blassgrün, oder Mass grünlich-gelb oder 
weiss, dünn, weich, feinfilzig, meist fein gestreift. Der 
Ring hängt meist schlaff herab, seine untere Fläche 
etwas rauh, filzig aufgelockert. Die dunklern Farben 
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des Hutes scheinen am Stiel nicht vorzukommen. Dar 
gegen ist die Wulst oft wieder etwas dunkler gefärbt, 
glatt 9 seltner filzig als kahl, angewachsen oder geran* 
det; selten deutlicher scheidig. Den angewachsenen 
Theil kann man leicht abtrennen. Der bald rundliche, 
bald eiförmige Knollen selbst geht biswdlen in den 
»dünnem Stiel über^ oder er setzt sich schroff ab. Der 
Stiel ist ziemlich fest und etwas elastisch; man kann 
ihn in gröbere Längsfasern zerdrücken. Bei Jüngern 
Exemplaren ist er fest, später pflegt er von der Spitze 
aus, oft; bis in den Knollen hinein, hohl zu werdm. 
Das Fleisch ist weich, doch derb, namentlich im Hut, 
weiss, im Umfange des Stiels oft gelblich oder grün- 
gelblich. Der Geschmack ist bitterlich und unange- 
nehm, bei sehr alten Exemplaren indifferent. Der Ge* 
ruch immer indifferent 

Durch zahlreiche Erfahrungen an Menschen und 
Thieren, durch die Versuche von Paulel, Roques, Le- 
tellier ist die Giftigkeit des Pilzes bewiesen. 

2. Agaricus muscariu$, Fliegenpilz (gemei- 
ner, rother), Fliegenwulst, Mückenschwamm. 
Synonyme t Amanüa muscaria, Agaricus fAmanitaJpseud' 
aurantiactts. 

Er ist von allen Pilzen am allgemeinsten als giftig 
bekannt und anerkannt, und wird in vielen Gegenden 
Deutschlands und anderer Länder, frisch oder getrock- 
net, zerschnitten, mit Milch oder Wasser eingeweicht, 
hingesetzt, um Fliegen zu tödten. Bulliard sah alle 
Thiere, welche er hatte, danach binnen 6 — 10 Stunden 
sterben. 

Er kommt häufig im Spätsommer und Frühherbst 
vor, bisweilen einzeln, häufiger truppweise, in Wäldern, 
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Triften^ auf jedem Boden , aiisser a» feuchten, sehr 
schattigen Stellen, in fast allen Ländern Europas. 

Der Hut ist sehr schön roth, mit weissen Warzeit 
besetzt, der Rand weissgelb oder gestreift. Die rothe 
Farbe geht, wenn er älter wird 9 in eine gold- odet 
blassgelbe, in Blassbraun oder Aschgrau über. Bei ganz 
jungen Exemplaren ist der Hiit länglich rund und klei* 
ner als der Knollen des Stiels, und wie dieser mit der 
verbältnissmässig dicken , faserig - filzigen , gelblich* 
weissen oder gelblichen allgemeinen Hülle ziemlich 
gleichmässig umzogen. Bei wetterer Entwickelung bil- 
den sich Erhöhungen und Vertiefungen in der Haut 
aus, besonders am Hut, der sich nunmehr der Kugel- 
gestalt nähert. Am Stielknollen sind die Erhöhungen 
die künftigen Schuppen, am Hut die künftigen Lappen. 
Zwischen diesen trennen sich bei fernerm Wachsen 
die yerlieften und verdünnten Stellen, und es kommt 
dann die schöne rothe Farbe zum Vorschein. Später 
schrumpfen die Warzen des Hutes nach und nach ein, 
verändern auch ihre Farbe durch Schmutz, Staub und 
den Einfluss der Luft mannigfach. Bei erwachsenen 
Exemplaren ist der Hut 2 — 6 Zoll im Durchmesser, 
convex, endlich flach, selbst etwas vertieft. Der Rand 
ist dann umgerollt. Die Blättchen an der unterit 
Flä'che des Hutes rings um den Stiel stehen dicht an- 
einander, sind dünn und staubig, anfangs weiss, späteif 
gelb oder braun, bei jungen Exemplaren etwas schlüpfrig 
an:itufüblen. Der Stiel ist 3 — 8 Zoll hoch, oben 4 
bis 12 Linien dick, nach unten allmälig dicker, der 
Knollen i-^Z Zoll und darüber dick, weiss, selten rölh- 
lich und etwas schuppig. Der Ring nahe am Hui 
breit, weiss, häutig, meist schlaff herabhängend« Das 
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Innere des Stiels meist solide» oft aber auch höhr, 
selbst bei jungen Ekemplaren, Er ist immer mit einer 
klebrigen Feuchtigkeit überzogen. Sein Fleisch ist 
weiss, bisweilen gelb oder röthlieh, weich und saftig» 
Die rothe Farbe zeigt sich beim Durchschnitte zunächst 
an der rothen Oberhsmt im Hute; selbst wenn die Ober- 
haut im Alter ausgeblasst ist» zeigt sich noch die ur* 
sprüngliche Färbung dieses Saumes. Der Geschmack 
hat einen Stich ins Bitterliche» der Nachgeschmack ekel* 
haft. Der Gerudbi ist bei alten Exemplaren indifferent^ 
bei Jüngern oft, besonders der des Knollens widerlich 
und scharf. Durch Insectenlarven wird der Pilz sehv 
heimgesucht. Bisweilen werden junge Pilze» wenn sie 
kaum aus der Erde hervorgebrochen» schon fast ganz 
von ihnen zerstört gefunden« An alten Pilzen findet 
man fast nie den Knollen ganz erhalten. 

Verwechselt kann der Fliegenpilz» von dem es 
ebenfalls mebrere durch die Farbe des Hutes unter^ 
schiedene Varietäten giebt» vorzüglich mit dem Kaiser- 
ling, Agaricus caesareus, werden; dieser hat aber eine 
scheidige» nicht schuppige Wulst» entschieden gelbe 
Farbe des Stiels» des Ringes und der Lamellen» einen 
glattem Stiel Ebenso ist der Agaricus vaginatus ohne 
Bing und auf dem Durchschnitte ohne farbigen Saum. 

Ueber die Wirkung des Fliegenpilzes wird weiter 
unten bei der Symptomatologie der Vergiftungen durch 
Pilze gehandelt werden, 

3» Agaricu$ integer, Täubling» Brech« öder 
Spei-Teufel» Röthling. 
Sijumjmtt Agaricus RusudOp emeticus, tuher, virßicens^ 
sangumeus. 

Ein Blätterschwamm» welcher beim HervoikomnFied 
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aus der Erde keiöeii Ring bat. Er ist sehr häufig in 
der warmem Jahreszeit^ besonders im Spätsommer, 
einzeln oder truppweise in Wäldern und Gebüschen 
aller Art, in fast allen europäischen Ländern. Ge- 
wöhnlich dringen die Täublinge gegen det Herbst 
kegelrund aus der Erde. Der Hut ist jung halbkugelig 
oder bisweilen glockenförmig» später kissenförmig oder 
flach> oft mit vertiefter Mitte; bisweilen am Rande un- 
regelmässig und ausgeschweift oder eingerissen und 
eingebogen. Er zeigt sich in den verschiedensten Far- 
ben von weiss 9 gelb, grün, roth durch alle Nuancen 
und Uebergangsfarben. Zunächst am Rande ist der Hut 
in der Jugend mei^t glatt, im Alter zeigt er Streifen, 
Furchen. Die Lamellen sind weiss oder gelbUcfa, 
einfach, häufig gegabelt oder zweispaltig. Die Thei- 
lungsstelle ist bald am Stiel, bald an der Peripherie^ 
Gewöhnlich stehen sie dicht beisammen und «nden am 
Stiel, der allmälig in den Hut übergeht, frei, oder mit 
kleinen Zähnchen. Der Stiejl ist weiss, bisweilen gelb 
oder hellroth gefleckt, ganz glatt, unten bauchig und 
gekrümmt, bisweilen mit unregelmässigen,, seichten 
Furchen, bei jungen Exemplaren derb, bei altem ausser- 
ordentlich mürbe und brüchig. Das Fleisch weis», 
bisweilen mit einem Stich ins Gelblicfap. Der Ge- 
schmack bald mild, meistens bitter und beissend scharf. 
Der Geruch ist bisweilen so scharf, dass er Niesen 
und Thränenfliessen bewirkt. Die Grösse ist oft über 
5 Zoll Hutdurchmesser und. 4 Zoll Stielhöhe. 

Es gjebt ausserordentlich viel Vi^ieiäten, die nach 
der Farbe der Lamellen und des Hutes verschiedene 
äussere Charaktere zeigen, ohne dass sidb aber daran 
ihre Beschaffenheit knüpft ; gerade in diei^er Speeies findca^ 
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sich giftige neben geniessbaren Varietäten; so lange 
aber der Zusammenhang zwischen der äussern Erschei- 
nung und der Wirkung nicht aufgefunden ist, ist attein 
von der Chemie Aufschluss aber die Verschiedenheit 
der Wirkung zu erwarten. 

In manchen Gegenden von Deutschland und Russ- 
land werden Täublinge nicht selten als Leckerbissen 
gegessen. Aber es sollen auch sehr häufig Vergiftungs-^ 
fUlle dadurch vorkommen, v. Krapf erwähnt sogar 
zweier Todesfälle» Er behauptet, dass die mildschmek- 
kenden gelbblättrigen, welche einen angenehmen Geruch 
haben, unschädlich sind, dagegen die weissblättrigen 
von scharfem Geschmacke schädlich. LeUUier nimmt 
durch Maceriren den Giftstoff weg, und glaubt dadurch 
den Genuss der so ausgezogenen Pilze unschädlich zu 
machen. 

So lange indess unsere Kenntnisse über diese Spe- 
cies so unsicher, die Kriterien so schwankend sind, ist 
es rathsam, sich der Täublinge als Nahrungsmittel ganz 
zu enthalten, und ihn als der Gesundheit nachtheilig 
zu betrachten. 

4t) Boletus luridus. Feuerpilz, Donnerpilz, 
Schuster, Hexen schwamm, Juden schwamm, 
Sanpilz, Schweinpilz. 
BjfMftjmei Boletus bovinus, iüberosusj souanas, sangui* 
neue* 

Er kommt in der warmem Jahreszeit, einzeln oder 
wenig gesellig in lichtern Wäldern und Gebiischeii 
vor, und wird in den meisten europäischen Ländern 
gefunden, und gehSrt zur Klasse der Rohrenpilze. 

Der Hut ist kissenlormig, gegen den Rand all« 
mäHg verdünnt, bisweilen auf den Stiel schief aufge^ 
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setzt; in der Jagend etwas filzig, später meist kahl, 
weisslich, gelblich, grau, olivenfarben, wie feines Wasch- 
leder, indessen bei feuchtem Wetter schmierig anzu- 
fühlen. Die Rohren frei, dünn, rundlich, ebenso ihre 
Mündungen, gelb, an der Mündung roth. Der Stiel 
dick, meist nach unten dicker, am obern Theile ein 
maschiges Netzwerk; oben gelb, am mittlem, 
stärksten Theile meist Scharlach- oder purpurroth, gelb 
und roth gefleckt, oder olivenfarbig oder bräunlich mit 
rothen Flecken, unten olivenfarben oder gelb. Im Gan- 
zen am Stiel die rothe Farbe vorherrschend. Im Innern 
ist er dicht, röthelnd, manchmal stark purpurescirend. 
Das Fleisch derb, saftreich, gelblich. Bei Verletzun- 
gen laufen alle Theile des Pilzes blau oder grünlich- 
blau an. Aeusserlich wird der Pilz beim Anfassen 
schmutzig. Der Geschmack bitter, ekelhaft; jung 
schmeckt er angenehm. Der Geruch bald nicht aus- 
gezeichnet, bald scharf, ekelhaft, schwefelleberähnlich. 
Die Grösse erreicht bis einen Fuss Hutdurchmesser. 
Indess variiren Grösse, Gestalt und Farbe des Hutes 
und Stiels vielfach. Von allen übrigen Boletus^ Arien 
unterscheidet er sich leicht durch die rothen Röhren* 
mündungen. 

Seine Giftigkeit ist allgemein anerkannt Vielfache 
Versuche an Thieren von Pauleiy Roques angestellt^ 
Beobachtungen an Menschen von LenZf Krombholz, Ao- 
ques beweisen hinlänglich die giftige Eigenschaft dieses 
Pilzes. Phoebus bekam durch den Genuss eines Stückes 
vom Hut des B. luridus, das etwa 6 — 8 mal so gross^ 
als eine Haselnuss war, so heftige Zufälle einer Ver- 
giftung, dass er zu sterben glaubte. 

Bd. VII. Hft. 1. g 
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U. Tefdlclitige Fihe. 

Als der Giftigkeit verdächtig müssen alle diejenigen 
Pilze angesehen werden, welche bisweflen Zufälle der 
Vergiftung verorsacht haben, auf der andern Seite aber 
auch von Menschen ohne Nachtheil gegessen worden 
sind, die also zwischen denen, welche unzweifelhaft 
essbar und unschädlich, und denen, welche anerkannt 
giftig sind, in der Mitte stehen. Die Zahl dieser Pilze 
ist ausserordentlich gross; die meisten derselben sind 
weniger wirklich verdächtig, als vielmehr verdächtigt. 
Wenige erst sind von wissenschaftlichen Forschern 
genau untersucht, die meisten leiten ihren Ruf von dem 
Zeugnisse incompetenter Beurtheiler her. Die Mehrzahl 
der Erzählungen von stattgehabten Vergiftungen durch 
Pilze, die nicht von Sachverständigen beobachtet und 
berichtet worden sind , bestehen vor der Kritik der 
Wissenschaft nicht, und sind deshalb ohne Beweiskraft 

Die bereits in der Einleitung angeftihrten Umstände, 
welche geeignet sind, selbst nach dem Genüsse sonst 
imschädlicher Pilze krankhafte Zufälle zu veranlassen, 
sind mdstens gar nicht oder zu wenig gewürdigt worden, 
wo Erscheinungen von Pilz-Intoxication vorkamen, um! 
man hat häufig der schädlichen Beschaffenheit des Ge- 
nossenen zugeschrieben, was Unmässigkeit, Unwissen- 
heit, unzweckmässige Bereitung, mangelhafte Vorsicht 
allein verschuldeten. 

Dife Widersprüche der meisten Schriftsteller in Be- 
treff der Schädlichkeit oder Unschädlichkeit vieler PHze 
lassen sich nicht selten darauf zurückführen, dass jene, 
ohne eigene Prüfung, die Meinungen tind Behauptungen 
von Landleuten, Förstern und solchen Leuten, deren 
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Ürtheil häufig durch Vorurtheile und Aberglauben be^ 
fangen ist, adoptirt haben, dass botanische Verwechse 
hingen, die in dieser Klasse der Vegetabilien viel leich- 
ter, als bei den Phanerogamen, möglich sind, vorge- 
kommen, endlich dass nicht unter allen Climaten, in 
jeder Jahreszeit, bei jeder Zubereitungsweisc , ^enso 
auf jedes Individuum ein und derselbe Pilz dieselbe 
Wirkung hat. 

So lange die Kriterien;^ über die der menschliclien 
Gesundheit zuträgliche oder nachilieilige Beschaffenheit 
der Pilze nicht mit zweifellb^er Gewissheit festgestellt 
sind, bleibt als einzig sicherer Rath fiir diejenigen, 
vrelche überhaupt diese Vegetabilien als Nahnmgs- oder 
Genussmittel nicht entbehren können, nur übrig, nur 
die unbedingt essbaren zu geniessen, sich aller übrigen 
aber zu enthalten. Von den als giftig verdächtigen 
Pilzen sind die bei uns am häufigsten vorkommenden 
und am meisten verbreiteten, folgende: 

Aus der Klasse der Agaricinen: 

1. Agaricus pantherinus, Pantherschwamm, 
wilder FKcgenschwamm. Er kommt in Deutschland 
häufig in hochliegenden Waldungen vor, im Spätst)m^ 
mer und Herbst, oft in der Nähe von Ag. nrnscoriu». 
Er bleibt kleiner als dieser, der Stiel, unterhalb des 
Ringes ist kürzer. Der Hut ist bräunlich^ ins Grün- 
liche oder Bläuliche fallend; die Lamellen^ Stiel, Ring 
und Warzen auf dem Hut sind rein weiss (beim Füe^ 
genschwamm mehr gelblich). Die Lappen auf dem Hut 
mnA kleiner, zahlreicher, trockner, haften fester als bei. 
mu$€arm$\ der Rand ist fein gefurcht, das Fleisch weiss, 
unter der Oberhaut ein gelblicher oder gar kein Saum, 

der Ring Aehr deutlich, der Stiel gleichmässig dick oder 

8* 
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lial doch nur einen schwachen Knollen. Der Pilz wird 
2 — 3 Zoll hoch 9 ebenso ist der Hutdurchmesser, der 
Stiel k ZoU dick. 

Krombholz vergiftete mit der Abkochung dieses 
Pilzesi und mit der Substanz selbst 3 Meerschweinchen 
und 4 VögeL Ein Meerschweinchen starb. Hertu>ig 
gab einem Spitz 11 Quentchen ohne Wirkung. 

Die nahe Verwandtschaft mit dem Fliegenpilze hat 
wohl am meisten Anlass zu dem Verdachte seiner Schäd- 
lichkeit gegeben. 

2. Agarieus rubescenss der röthliche Blätter- 
schwamm. Er hat viel Aehnlichkeit mit A. phalloides; 
sein Hut ist aber mehr rund, weissröthlich^ die Warzen 
kleineri das*Fleisch anfangs weiss, dann roth. 

Krombholz hat durch Versuche an Hunden beob- 
achtety dass er nachtheilig auf das sensible und irritable 
System wirke. Herimg hat ihn wirkungslos gefunden, 
ebenso Letellier. 

3. Agaricusmelleuif PolymiceM, Medusenkopf, 
Ringelblätterschwamm. Der Hut ist bräunlich gelb 
oder rothbraun convex, etwas verdickt, mit feinhaarigen, 
schwärzlichen Schuppen bedeckt, 2 — 3 Zoll breit; die 
Blättchen stehen entfernt, sind weiss, gelblich, etwas 
herablaufend. Der Stiel von der Farbe des Hutes, cy- 
lindrisch, fleischig, etwa 3 Zoll hoch. Der Ring ist 
blass, dick, wollig, sitzend. Er wird häufig im Thier- 
garten bei Berlin auf der Erde und auf Baumstämmen 
gefunden. Roh hat er einen sehr unangenehmen Ge- 
schmack. Die Versuche Herlwig's an 5 Hunden und 
1 Schaafe zeigten keinen Erfolg. Er wird in Böhmen 
und einigen andern Gegenden Deutschlands unter dem 
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Namen Haliimascb^ Stockschwamm auf den Markt 
gebracht. 

Nach Roques und PauUi wird er in Frankreich für 
giftig gehalten. — Die Milcher sind grosse nnd mit- 
telgrosse, meistens derbe Pilze, sie geben eine. trübe 
weisse, gelbliche oder röthliche Flüssigkeit von sich, 
die immer scharf schmeckt, und ihren scharfen Ge- 
schmack auch dem Fleische mittheilt. Zieht man die 
Oberhaut des Hutes ab,; so quillt diese Flüssigkeit aus 
zahlreichen Punkten hervor. Beim Trocknen werden 
sie, wahrscheinlich wegen des starken Gehaltes an Eir 
weissstoff, sehr hart. Der scharfe Stoff ist im Milch- 
saft aufgelöst. Durch langes Kochen in Wasser, nicht 
aber durch Braten, werden die Milcher fast ganz ge- 
schmacklos. Einige Autoren, de Candolle, GmeUn^ halten 
die Milcher überhaupt für giftig; nach Andern sind 
sie, gekocht, zwar schwer verdaulich und können des- 
halb leicht Indigestion erzeugen, nicht aber giftig. Es 
gehören hieher: \^ 

4. Agaricus torminosus^ Birkenreiaker, Pferde- 
reizker. Er kommt im Sommer und Herbst an trok- 
kenen und sandigen Stellen in Wäldern, Gebüschen 
und deren Nähe vor, entweder einzeln oder in Gruppen. 
Er ist meist mittlerer Grösse, der Hut hat 1 — 4 Zoll 
Durchmesser, ist bei jugendlichen Exemplaren convex 
mit vertiefter Mitte und stark umgerolltem Rande; 
später, wenn sich der Rand mehr aufrollt, flach und 
in der Mitte vertieft, zuletzt trichterförmig ; in der Mitte 
ist der Hut meist kahl, nach dem Rande zu ist die 
Oberhaut in vielfach verfilzte Fasern und Haare aufge- 
löst, die gleichsam dpen Bart bilden. Die Farbe des 
Hutes ist gewöhnlich blassroth mit einem Stich ins 



^ 118 — 

Braune, gegen den Rand hin blasser; die Oberfläche 
meist feucht und schmierig. Die Lamellen sind sehr 
zahlreich, gelblich oder fleischfarben; der Stiel 1 bis 
24 Zoll hoch, gleich dick ^ Zoll, in der Regel kahl, 
rund, derb, zuweilen unten weiss -filzig und heller als 
die Hutoberfläche. Die Milch reichlich, sehr scharf, 
der Geschmack scharf bitter, weniger scharf, wenn die 
Milch ausgepresst ist. 

Der Pferder^izker wird wegen seines schlechten 
Geschmackes selten gegessen. Ob jemals durcli ihn 
bedeutende Vergiftungsfälle vorgekommen sind, ist sehr 
zu bezweifeln. Die Zeugnisse von Gkdüschy Schäffer 
und Mayer sprechen für seine nachtheilige Wirkung 
auf Thiere, wogegen Loesel, Ascher $on, Leteüier ihn 
sdbst gegessen und unschädlich gefunden haben. Wäre 
er wirklich so giftig, wie einige Schriftsteller behaupten, 
so müsfite er bei seiner ausserordentlichen Verbreitung 
häufiger Unglücksfälle bewirken. 

Er wird leicht mit dem echten Reizker, Agaricus 
deliciosuSf niit A^. scrobiculalus, Erdschieber, und mit 
Ag* Necator, Mordschwamxn, verwechselt 

5. Agaricus deliciosus, Reizker, Röthliug, Hirsch- 
ling, hat keinen Bart, sein Hut ist safran- oder ziegel- 
farben, bisweilen mehr ins Grüne spielend; die Lamellen 
färben sich grün, wenn man sie quetscht. Die Milch 
ist safran «farbig, weniger scharf. Durch diese Kenn- 
zeichen kann er bei einiger Aufmerksamkeit leicht vom 
Pferdereizker unterschieden werden. Er ist nur ver- 
dächtigt; in nördlichen Ländern i«t er als Nahrungs- 
mittel geschätzt. 

6. Agaricus scrobiculatuSf Erdschieber. Sein 
Hut ist anfangs milchweiss, später gelblich, filzige be- 
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sonders am eingeraUten Bande^ sebleiaüg, wodurch des 
FÜK ankldbi, steif, bis 8 Zoll breit, der Stiel kurz, dick, 
hohl; hellgelb, mit dunkeln Gruben beset/it. Die Milch 
wird an der Luft gelb. 

Lenz hat ihn ohne Grund verdächtigt, LeteUier hat 
ihn jung oft ohne Nachtheil gegessen. 

7* Agaricus Necator^ Mordschwamm. Häufig 
%iir Herbstzeit in Wäldern, theils einzeln, tbeils trupp- 
weise. Der Hut ist dunkelolivenfarbig, bisweilen mit 
Zonen, in der Jugend convex und in der Mitte stark 
vertieft, am Rande stark umgerollt. So lange der Rand 
umgerollt ist, findet sich an demselben ein schmaler 
Bart von ziemlich steifen, ungleichen, gelben Haaren, 
der schmaler und weniger verfilzt ist, als beim Pferde- 
reizker. Später rollt sich der Umfang des Hutes auf, 
in der Mitte ist dann ein grosser unbefatiarter, weiter 
nach aussen ein behaarter, und ganz am Rande wieder 
ein unbehaarter ^Fheil. Ist der Pilz ganz alt, so schwin- 
den oft die Haare, die Oberfläche wird schmutzig dun- 
kelbraun. Die Lamellen sind zahlreich, dick, gelblich, 
färben sich, wenn man sie quetscht, dunkel -bräunlich. 
Der Stiel ist 2 — 3 Zoll hoch, gleich dick 4-1 Zoll, 
mehr grün und heller, als der Hut, kahl, nur im Alter 
hohl. Das Fleisch weiss, ebenso die Milch wdss> sehr 
scharf und bitter. Der (Geruch ist mdst schwach, nicht 
unangenehm. Erwiesen ist seine Giftigkeit nicht; Wein- 
mann hält ihn für essbar. 

8. und 9. Agaricus piperaiuSf Pfefferschwamm, 
Pfefferreizker, Pfifferling und Agaricus vellereus. 
Wollschwamm, sind beide so ähnlich, dass sie nicht 
nur vom Volke, sondern auch von den Botanikern häufig 
verwechselt worden sind. Der Wollschwamm erreicht 
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eine Grösse von Über 7 Zoll Hutdurchmesser, ist 
schmutzig weiss; der Pfifferling ist kleiner^ milchreicher; 
sein Stiel schlanker, meist nach unten verdünnt. Beide 
sind bald ftir essbar, bald für schädlich gehalten wor- 
den. Ein Beweis für die entschiedene Giftigkeit liegt 
nicht vor. 

10. Agarieus styptieuSy der zusammenziehende 
Blatterschwamm. Der Hut ist halbrund mit etwas ver- 
längerten, abgerundeten Enden, zuweilen einem mensch- 
lichen Ohre nicht unähnlich, 1 Zoll im Durchmesser, 
die Lamellen dünn, gedrängt, lassen sich vom Fleische 
ablösen; der Stiel ist derb, 1 Zoll hoch, die Farbe 
zimmetfarbig, der Geschmack scharf und ekelhaft. 

11. Agarieus lateritiuSf fasciculariSjSchvfe- 
felkopf. Er kommt an morschen Baumstämmen vor, 
der Strunk ist 4 Zoll lang, \ Zoll dick, glatt, fein, 
faserig, wie der Hut schwefelgelb, bräunlich anlaufend, 
schon in der Jugend hohl, ^ — 2 Zoll breit, unbehaart, 
fettig, gewölbt, in der Mitte braun ; der Ring fehlt, das 
Fleisch blassgelb, der Geruch obstartig, Geschmack 
bitter. Es giebt viele Varietäten des Schwefelkopfes, 
die verschiedene Namen erhalten haben, sich aber meist 
nur durch Farbennüancen unterscheiden. Dahin gehört 
namentlich: Ag. amaruSf der Bitter schwamm, dessen 
Hut braungelb ist. Verdächtigt ist er durch Paulei und 
Guirin' Hertwig gab zweien Hunden, jedem 1^ Unze 
ohne irgend eine bemerkbare' Wirkung. 

12. Agarieus fastibilis, der Ekelschwamm, fin- 
det sich im Sommer häufig in Tannenwäldern. Er hat 
keinen Ring, nur ein vergängliches, flockiges Gewebe 
am Hutrande; der Hut ist blassbraun, röthlich, fleischig, 
unbehaart, 1—2 Zoll breit. Der Strunk weissschuppig, 
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3 Zoll lang; ^f ^^' dick; die Pläitchen sind gelb oder 
bräanlieh, der Geruch ekelhaft. Er ist von F^ies ver- 
dächtigt, Thatsachen liegen nicht vor. Unter dem 
Volksnamen Pfifferling wird auch bisweilen: 

13. Cantharellus aurantiacuSf Meruleus au- 
rantiacus, der orangefarbene Faltenschwamm, verstan- 
den; ebenso 

14. Cantharellus cibarius^ Chantarelle^ Adler- 
schwamm. Milchschwamm. Beide kommen sehr häufig 
in Deutschland, auch in der Mark vor. (7. aurantiacus 
hat einen gelbrothbraunen Strunk, 2 Zoll hoch, 4 Li- 
nien dick, unbehaart, meist etwas gebogen, nicht hohl, 
nach der Mitte zu etwas- heller gefärbt. Der 1 — 2 Zoll 
breite Hut steht in der Mitte, sein Rand ist nach unten 
gerollt. Die Oberfläche frei, filzig, wie Waschleder 
anzufühlen, rothbraungelb ; das Fleisch von derselben 
Farbe. Die Plättchen sind 1 — 2 Linien hoch, am Strünke 
spitz anfangend, etwa viermal zweitheilig gespalten, von 
der Farbe der Oberfläche der Haut. Geruch und Ge- 
schmack nicht unangenehm. (7. cibarius wird häufig 
gegessen, roh ist er ziemlich scharf, wenn er alt und 
zähe ist, soll er bisweilen üble Zufalle erregt haben. 
GledxUch hat beobachtet, dass er häufig Grimmen und 
Durchfall verursacht. Er ist dicker als der vorige, 
namentlich der Stiel, von dottergelber Farbe, im Alter 
mehr ausgeblasst, sein Hut nie filzig; er fühlt sich 
fettig an. 

Erwiesen ist über beide Pilze nichts. Der Lärchen- 
schwamm {Boletus Laricis Pharm. Bor., Polyporus offi- 
cinalis) wächst nur in warmen Ländern an Lärchen- 
tannen. Er schmeckt so widerlich, dass er nicht ge- 
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gessen wird. Auch als Arzneimittel ist er wenig mehr 
im Gebrauch. 

Von den Rühren pilzen (Baleius) ist nur Boletus 
luridus anerkannt giftig; mehrere sind verdächtig. Im 
Allgemeinen hat man diejenigen für verdächtig gehalten, 
welche nicht auf der Erde wachsen, welche einen grün- 
lich grauen, marmorirten Hut haben, deren Stiel einen 
Ring hat, rüthlich, purpurstreifig ist, die scharf schmek- 
ken, unangenehm nach Schwefel riechen. Alle diese 
Kriterien und andere von fiem äussern Habitus, der 
Farbe, dem Standorte, Geruch, Geschmack hergenom- 
menen, sind indess unhaltbar und unzuverlässig. 

Die wichtigsten dieser Gattung sind 

15» Boletus luteus und 

16. Boletus erythropus, Rothfuss. Ersterer, 
obwohl von Einigen verdächtigt, wird nach dem Zeug- 
nisse von Krombholz in Prag zu Millionen auf den 
Markt gebracht. Der Rothfuss wird nicht selten mit 
dem Feuerpilz {B. luridus) verwechselt, unterscheidet 
sich dadurch aber deutlich, dass bei ihm das Netzwerk 
am Stiel fehlt, statt dessen er bloss Schüppchen hat. 
Er gehört zu den grössten Pilzen, wird oft über 5 Zoll 
hoch und hat einen Hutdurchmesser von mehr als 
7 Zoll. Der Stiel ist unten blutroth, nach oben mehr 
braun, mit zahlreichen, feinen, dunklen Schüppchen, 
die wie Punkte aussehen, bedeckt. Seiner grossen 
Aehnlichkeit mit B» luridus dankt er den Ruf der Gif- 
tigkeit, ebenso 

17. Boletus pachypus, Dickfusspilz. Sein Hut 
ist Mass braungelb, blassgelbes Röhrchen, Stiel dick, 
dunkel carmoisinroth, erhaben, gegittert, bis 3 Zoll 
dick, unten dunkelroth, nach oben heller, unbehaart. 
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nicht hobl, imvepdig wcissgelb, beim Durchsebneiden 
blau anlaufend. Der Hui bis 7 Zoll breit, dick, ge- 
wölbt, unbehaart, wie Leder anzufühlen, vou blassgelber, 
graubrauner Farbe. Er riecht erfrischend angenehm^ 
und schiueckt bitter. Sanaen blassgrün. 

Es ist wahrscheinlicher, dass der Pil% essbar ist, 
wenigstens liegen keine Beweise für seine Giftigkeit vor. 

Ohne genügenden Grund hat de CandoUe die Phal- 
lus-Arlen für giftig und stinkend erklärt. Von ihnen ist 
Phalluß impudicus^ Brustkugel, GIchlschwamm, früher 
bäußg als Aphrodisiacum angewendet, hat sich aber 
nach üerlwig'ä Versuchen an verschiedeneu Thiercn als 
solches nicht bewährt. Seine Giftigkeit ist sehr z.wei- 
felhaft. 

Die vom Volke unter dem Namen Pf obfuss, Bo- 
vist zusammengeworfenen verschiedenen Gattungen der 
Stäubllnge (Lycoperdon Bovisla^ perlatum) hat man be- 
schuldigt, dass ihr Staub (die reifen Keimkörner), wenn 
er in die Augen oder Nase komme, diese Thelle und 
selbst das Gehirn bis zur Entzündung reize, od^r doch 
heftiges Niesen, Nasenbluten,. Thränenfliesseu bewirke. 
Obwohl aber so häufig Kinder mit diesen Pilzen spie- 
len, so liegen doch keine Thatsachen vor, welche diese 
Behauptungen rechtfertigten. Jung sind sie essbar, alt 
&o ekelhaft, dass Niemand In Versuchung kommen wird, 
sie zu essen. Bovisla wird als Blutstillungsmittel bei 
oberflächlichen Blutungen angewandt, ebenso soll der 
Staub in einigen Gegenden bei Durchfallen des Bind- 
viehs angewendet werden, ohne dass er eine irritirende 
Wirkung ausübt. Der unter der Bezeichnung Hirsch- 
trüffel, Hirschbrunst unter der Erde, Untermast, phar- 
maceutisch als Boletus tervmus früher gebräuchliche 
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18. ElaphomfceM granulaiu$, lAfcaperdam cor-- 
vkmm, Hirschhut f Ui rundlich, eine kleiiie Wallnits« 
gro%Sf findet sich an Bäumen in der Erde, und wird 
hittfig nut der TrüJel verwechselt Er ist ohne Strunk, 
aussen schmutzig gelb oder bräunlich, mit vielen kleinen 
Warzen bedeckt; die Schale wird im Alter fast holrig. 
Er liat einen widerlichen Geruch und ist schon dadurdi 
von der Trüffel zu unterscheiden« « Als Aphrodinaemm 
ist er vielfach gebraucht und missbraucht. 

19« Boletui (Meruliui laeryman$)9 der als 
Hausschwamm, zerstörender Holzschwamm bekannte 
Pilz, ist gelblich oder rothlich, bildet unregelmässige, 
weit fortkriechende Netze und Lappen, und schwitzt 
aus seinem angeschwollenen weissen Rande Safttropfen 
aus« Er hat einen widerlichen Geruch und soll durch 
seine Ausdünstungen einen nachtheiligen Einfluss auf 
die Gesundheit ausüben. Jahn in Güstrow sah eine 
ganze Familie dadurch erkranken. Es ist indess mehr 
als wahrscheinlich, dass feuchte, dumpfe Luft in nicht 
gehörig ausgetrockneten oder auf nassem Boden stehen- 
den Häusern, welche das Entstehen des Schwammes 
hervorruft oder begünstigt, den grössten Antheil an Er- 
Zeugung solcher krankhaften Zufalle, wie sie Jahn be- 
schreibt, hat, zumal wenn Menschen lange Zeit in sol- 
chen Räumen sich aufhalten und darin schlafen. 

Von einigen Schriftstellern sind noch zu den der 
Gesundheit nachtheiligen Pilzen gerechnet worden: der 
Mehlthau, der Brand und das Mutterkorn, wo- 
gegen Andere namentlich das Mutterkorn für ein krank- 
haft entartetes Samenkorn halten; auch die Pharmaco-' 
po$a Borussica Ed. 1846 bezeichnet Seeale camutum 
als yfrwius monstrosi Secalis cerealis^^. 
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Durch sorgfältige mikroskopisdie Untersuchungen 
hat Ueyen die beiden Ansichten gewissermaassen ver« 
einigt. Nach ihm beginnt die Entwicklung des Mutter- 
korns im Samen gleich beim ersten Auftreten des £i- 
weisses; statt der grossen mit Stärkmehl gefüllten 
Zellen, entstehen kleinere, welche sich bedeutend yer* 
mehren; zugleich wird die violette Oberfläche von kleinen 
kurz verästelten, pilzartigen Fäden, welche von den 
obersten Zellschichten der krankhaften Wucherung des 
Eiweisses ausgehen, bedeckt. 

20. Alphitotnorpha, der Mehlthau, überzieht 
im Sommer oft unzählige Pflanzen mit einem weissen, 
mehlartig aussehenden Filze und gilt ftir schädlich. Aus 
einer feinen filzigen Unterlage erheben sich (bei Erbsen, 
Bohnen, Klee u. s. w.) kleine, runde, fleischige Schwämm- 
chen, die anfangs weiss, dann gelb und braun, zuletzt 
schwarz werden. 

Es ist noch zweifelhaft, ob der Mehlthau durch 
eine Krankheit der Pflanzen hervorgebracht wird, oder 
ob er diese erst selbst bewirkt. 

21. UredOy der Brand, bildet feine, rundliche 
Staubkörner, welche unter der Oberhaut verschiedener 
Pflanzengattungen und Pflanzentheile entstehen und durch 
dieselben hervorgebracht werden. 

Man unterscheidet: 

a. den Schmierbrand, Uredo sitophila, welcher ge- 
wöhnlich die Waizenkörner, wenn sie noch jung sind, 
befallt, sie auftreibt, einen unangenehmen Geruch ver- 
breitet, schmierig und von schwarzbrauner Farbe ist. 

b. den Flugbrand, Vredo Segetum fUstilago SegelumJ. 
Er befallt die Getraidearten mit Ausnahme des Roggens, 
verzehrt die Aehren theilweise oder ganz und besteht 
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ans schwarzen Staubkörnern, welche leicht verfliegen. 
Er hat keinen üblen Geruch. Fourcroy und Vauquelin 
fanden im brandigen Waizen ein grünes, butterShnliches, 
scharfes, stinkendes Od, eine in Wasser lösliche, in 
Alkohol unlösliche, durch Gerbsäure und die meisten 
Metallsalze fällbare thierische Materie, Moder und Un- 
organisches. Die dicken Kolben des türkischen Wal- 
zens werden von ihm oft ganz zerfressen. 

22. Seeale cornutum, Sphacelia Segelum, Sde^ 
rotium Clavus, Spermaedia Clavus, Mutterkorn. 

Es sind rundliche oder längliche, knorpelig-fleischige, 
meist s^menförmige Pilze, von derber Substanz, mit 
einem zarten Häuteben, das sich meist leicht ablösen 
lässt, umgeben. Innen weiss oder blass roscnroth, von 
widrig ekelhaftem Geschmacke. Es wächst auf dem 
Samen der Gräser, namentlich des Roggens f Seeale 
cerealej. 

Das Mutterkorn ist mehrfach chemisch untersucht 
worden. Als sein wirksamer Bestandiheil istErgotin 
von Wiggers 1831 entdeckt; ausserdem enthält es 
Schwammsubstanz, fettes, farbloses Oel, pflanzliches 
Osmazom, stickstoflThaltigen Extraclivstoff, Zucker, Ei- 
weissstoff", eine eigenthömliche krystallisirbare Substanz 
und Cerin. 

Das Ergotin ist ein braunrothes, scharf und bitter 
schmeckendes, beim Erwarmen eigenthümlich widerlich 
riechendes Pulver, reagirt weder basisch noch alkalisch, 
ist in Wasser und Aether unlöslich, durch Alkohol mit 
brauner Farbe löslich, 

Vergiftungen durch Mutterkorn sind bei Menschen 
(Kriebelkrankheit) vielfach Vorgekommen, Auch auf 



— 127 — 

Thiere wirkt dasselbe nach den an Schweinen und 
Hunden angestellten Versuchen nachtheilig. 



Zur Peststellung des Thatbestandes einer Vergif- 
tung, wenn dieselbe den Tod des Vergifteten zur Folge 
gehabt hat, giebt es überhaupt drei Kriterien: 

1) die Erscheinungen aift Lebenden, 

2) den Obductions- Befund, 

3) die chemische Analyse. 

Hat die Vergiftung nicht den Tod zur Folge ge- 
habt, so fallt selbstverständlich das zweite Kriterium 
weg, und es kommen nur die sub 1. und 3. genannten 
tut Geltung. 

Es giebt einzelne äussere Umstände, deren genaue 
Beachtung für den forensischen Arzt von grosser Be- 
deutung sein kann, wenn es sich um die Beantwortung 
der Frage handelt, ob. in einem gegebenen Falle eine 
Vergiftung stattgefunden, welches Gift dazu benutzt 
worden, und ob der Tod die Folge davon sei? 

Dahin gehört das plötzliche Eintreten Verdacht er- 
regender Zufalle bei einem relativ gesunden Individuum, 
namentlich unmittelbar oder bald nach einer Mahlzeit, 
ihr stetes Anhalten, ihre progressive Steigerung bis zum 
mehr oder minder rasch eintretenden lethalen Ende, die 
Uebereinstimmung der Zeit ihres Eintretens mit der 
supponirten Darreichung des Giftes. Ganz besondere 
Beachtung erfordern etwaige üeberreste des Giftes in 
der nähern Umgebung des Vergifteten, der genossenen 
Speisen und Getränke, der Gefässe, in denen dieselben 
enthalten waren, der Kochgeschirre; das Erbrochene, 
das sorgfältig gesammelt werden muss, die etwanigen 
Flecke im Zimmer, am Bettzeug, an den Kleidern, die 
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sorgfältig mit warmem Wasser abgespült werden müssen ; 
das so Gewonnene wird für die anzustellende Unter» 
suchung aufbewahrt. 

In Ansehung der Verpflichtungen bei stattgehabten 
Vergiftungen schreibt die Criminal-Ordnung in §. 167. vor: 

,,Ist Verdacht vorhanden , dass der Verstorbene 
durch Gift ums Leben gekommen sei, so müssen von 
dem Arzte die etwa gefundenen Ueberbleibsel des ver- 
meintlichen Giftes, so wie die in dem Magen und Speise- 
kanale angetroffenen verdächtigen Substanzen nach che- 
mischen Grundsätzen geprüft werden, wobei jedoch 
vo^m Richter mit grösster Sorgfalt dahin zu sehen ist, 
dass die zu untersuchenden festen und flüssigen Korper 
nicht vertauscht oder verwechselt werden, sondern deren 
Identität ausser Zweifel gesetzt sei. Zu diesem Ende 
müssen, wenn der chemische Proccss nicht in Gegen- 
wart des Richters abgemacht werden kann, den beiden 
Sadi verständigen diese Substanzen versiegelt, mittelst 
eines gerichtlichen ProtokoUes übergeben, und in eben 
der Art zurückgeliefert werden." 

Ist der vermeintlich Vergiftete noch am Leben, so 
sind die Krankheits-Erscheinungen auf das Sorgfaltigste 
zu constatiren. Ist der Tod bereits erfolgt, so hat der 
untersuchende Arzt noch zwei Aufgaben zu erfüllen: 
die Besichtigung und Obduction der Leiche anzustellen^ 
und den Magen-Darminhalt der chemischen Analyse zu 
unterwerfen. 

Das angegebene Verfahren, wie es ftir die gericht- 
lich-medicinischen Fälle, wenn eine Vergiftung Gegen* 
stand eines Verbrechens gewesen ist, wo eben allein 
die Heilkunde und deren Hülfswissenschaften dem Rich- 
ter über zweifelhafte Punkte des Thatbestandes die zur 



— 129 — 

Anweadfang der^Gesetee uneiUbehifiche Aiifküru0g gdbeii 
kann, vorgeschrieben ist, giebt min ebenfalls in Hinsicbt 
auf die Zwecke der Sanitäts-Polizei die Leitpmlcte för 
das von dem Arzte einzuschlagende Verfahren^ so. wie 
die Berücksichtigung der erwähnten äussern Umstände 
für die Erkennung einer Vergiftung, in specie durch den 
Genuss giftiger Schwämme, tiir denselben von der 
grössten Wichtigkeit ist. 

t 

il. Die Erscheinungen der Vergiftung an Leben« 
den nach dem Genüsse von Giftpilzen. 

Die Symptome der Vergiftung sind weder in allen 
Fällen nodi nach allen Pilzen dieselben. Orfila {Midi 
lig. T» HL pag. 476) sagt, es ist kaum möglich, die 
Wirkungen der Giftpilze auf die thierische O economic 
im Allgemeinen genau zu bestimmen, denn einige wir* 
ken eigenthümlich ; dennoch ist die Mehrzahl derfelben 
in ihren Wirkungen ähnlich den irritirenden und 
narkotisch- scharfen Giften. Im Wesentlichen 
stimmen die Ansichten anderer Beobachter, Lenz, Kromb? 
holz 9 Pkosbusy Pauleiy Vadrot u. A., mit der Anstellt 
von OrfUa überein. 

Es treten gewöhnlich zuerst Zufalle der gastrischen 
Irritation ein, und zwar: Kratzen im Halse, Ekel, Uebel* 
keit, Brechneigung, wirkliches Erbrechen, starkes Magen- 
weh, heftige Leibschmerzen, tympaniiische Auftreibnng 
des Unterleibes» Darmausleerung mit Stuhlzwang und 
zuletzt mit Blutabgaog verbunden, grosser Dui'st, Spei« 
cbelfluss im Munde. Erst später treten meist Affectionen 
des Nervensystems hinzu; dahin gehören: Benommen* 
heit des Sensoriums, Betäubung, Schwindel, Stupor 
der inteUeetuellen Tbätigkc&ten oder hefÜge Delirien^ 

Bd. Vn. Hft. 1. 9 
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TiftbuDg und Alieaation der Sinnesorgane , grosse Be- 
tegstigung, ScUaehzcn, mühsames Aihmen, kldiaer» 
beschletmigier, krampfhafter Pols, spastische und con- 
▼ulsive Zufälle^ grosse Hinfälligkeit; Kälte und endlich 
der Tod. 

Niemann (Handbuch der Staatsarzneikunde, Th. IL 
S. 350) rechnet zu den Symptomen noch : AnschweUen 
der Zunge und des ganzen Kopfe« > vorübergehende 
Blindheit, Wahnwitz, Wuth, Zittern, dicken blutigen 
Harn und später, wenn der Tod nicht folgt, zuweilen 
NesseUriesel. 

fiisweflen herrschen, besonders nach Amaniten, 
iiaTkotiscbe oder doch nervöse Erscheinungen, häufiger, 
nach. Täublingen, Milebern, Erscheinungen von Reizun-* 
gen und Entzündung des Darmkanals vor; in noch 
andern Fällen kommt es gar nicht bis zur Entwickelung 
des specifischen Einflusses des Pilzes, sondern es zei* 
gen sich nur die Symptome einer Reaction des Orga« 
nismus gegen die feindliche Substanz, die sich durch 
eitte lebhafte Bemühung, dieselbe auszustosseo, kund* 
gieht, und so heftig und stürmisch werden kann, dass 
der Organismus unterliegt, bevor das Gift seine speci- 
fische Wirkung recht entfaltet hat. In manchen Fällen 
fehlen Erbrechen und Dannentleerungen ganz, und sind 
sdbst diureh die Kunst schwer herrorzurufen. So soll 
eine Prinzessin Comtif dnrch Fliegenpilze vergiftet, 27 Gra« 
Brechweinstein in einem Tage ohne Erfolg genommen 
haben {Paukt ei Orfila, Toanc. p. 884, 385). 

Die Erscheinungen der Vergiftungen treten sehen 
sehmi nach 10 Minuten , in der Kegel erst nach mefa- 
rem Standen, sehr selten erst am Tage nach dem 6e« 
nasse ein. Dies meist späte pntreten der Vergiftung«'^ 
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xttfölle spricht ddftit^ dasd die Pihe mcht darcli Ua'* 
mittelbare Einwirkung auf das Ncrvensjatefn, t^otidem 
erst diHrcb Aufnahme der giftigen Potenz in die Säfte- 
masse ihre Wirksamkeit entwickeln« 

Wird entweder durch die Natur, oder dnreh Mfc 
zeitig angewendete Kunsthülfe der schädKche Stoff etit* 
leert, bevor ein lethaler Acisgang eintritt, so pflegt in 
den meisten Fällen die ReconFtalesceni sehr rasch rot 
aidi zu gehen, seltener dauert sie Tage und Wochen 
lang, wenn entweder schon eine anderweitig krankhafte 
Disposition vorhanden ist, oder die gastrisi^eti Organa 
durch die scharfen Giftstoffe eine pathologische Ver- 
änderung erlitten haben. 

Bisweilen sollen Stücke von Pilten unverdaut Tage 
lang im Magen oder Darmkanal verwetten, und^ wt# 
andere schwerverdauliche Stoffe, Beschwerden vevan- 
lassen. So wird in OrfUa T&aie* ein Fall entlhlt, wo 
eine Frau noch am 6ten Tage nach dem Gemf£^^^ von 
Pilzen, denen der Mann an diesem Ta'ge cfrlag, Pilz^ 
stücke durch den Stuhlgang von sich gab, obwohl sie 
vorher schon wiederholte Ausleerungen nach oben ulid 
unten gehabt hatte. 

Der Tod kann nun entweder durch eine ausge« 
bfldete Unterleibsentzündung^, dufch GaUrO'^Enterüis, 
Pmionüii, durch Gangram erfolgen, oder, wenn das 
Gift mehr narkotisch wirkte, durch Apoplexie oder end* 
lieh durch Erschöpfung in Folge der stürmisehen «nd 
adhaltenden Entleerungen und der heftigen Reactim. 

Das Vorkommen einer cfaroniseben Pilzvergiftunrg'^ 

A, h. einer Vergiftung, welche durch längere Zeit finrt«> 

gesetzten Genuss von sonst nicht giftigen Pilzen ver* 

uvanciit wird, ist sehr zu bezweifeln; zumal da manche 

9* 
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I^iancUeutc» Bamentlich. Waldbewohner, oft Monate lang 
npr von Pilzen lebten. Der in Ruat's IMag. Bd. XVI. S. 115> 
116 erwähnte Fall i$t al& ein solcher gedeutet worden. 
Von einer Familie, aus Mutter und vier Kindern be- 
stehend» welche sämmtlich an Tertianfieber mit Abscess- 
bildung an v^erschiedenen Körpertheilen Wochen lang 
gelitten hatten, starb die Mutter und das jüngste, drei- 
jährige Kind. Als Ursache der Krankheit konnte weiiev 
nichts ermittelt werden, als dass die ganze Familie sich 
zwei Monate lang fast ausschliesslich von Piken (Steiur 
pilz, BaUtUB eduiis) genährt hatte. 

In mancher Beziehung abweichend von den Er- 
scheinungen, welche nach dem Genüsse von Giftpilzen 
sich, im Allgemeinen zeigen, sind die Erscheinungen bei 
folgenden Pilzen, welche deshalb besonders hervorzu* 
heben sind. 

1. ^^aricu^p^aJ/oidß«, Knollen-Blätterpilz. 

Orfila führt an, dass Hunde nach dem Eingeben 
von einer halben Unze des ausgepressten Saftes unter 
äusserst heftigem Brechen und Purgiren starben. Patl-f 
hi gab Hunden theils den ausgepressten Saft mit etwas 
Wasser verdünnt, theils einen wässerigen oder geistige 
Auszug, oder den Schwamm in Substanz unter Futter. 
Pie Hunde starben alle auf den Genuss. von wenigen 
Scrupeln bis zu einer halben Unze in einem Zeiträume 
von> 24 bis 30 Stunden. Die Vergiftungs- Symptom« 
sldlten sich nach. 10 bis 12 Stunden ein, und zwar 
bestanden sie in Erbrechen, Dnrchfiaill, heftigen Schmsect 
zen, grosser Ermattung, Betäubung und Krämpfen. Nach 
BoqMS erregt die kleinste Gabe bei Thieren Durchfall« 
Auch bei Menschen treten in der Regel die Vergiftttngs- 
Symptome erst 10 bis 12 Stunden nach dem Genüsse 
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des Schwammes ein« Sie sind narkotisch*enteüiidlieher 
Art. Der Tod seheint oft unter heftigen Krämpfen 
oder in einer tiefen Betäubung in der Regel ein/ zwei 
bis fönf Ta^ nach dem Genüsse einzutreten; bei allen* 
fidlsiger Genesung erfolgen Nachübel, die bisweilen 
Wochen und Monate hindurch andauern. 

Krotnbhok nahm selbst 2 Loth der grünlichen Va^ 
rietat^ gebraten. Er fühlte schon nach einer halben 
Stunde leises Zittern am Körper, Schwindel, Uebelkeit, 
Kratzen im Schlünde, Drücken im Magen, Darmgrim^- 
men. Auiffallend ist hier das frühe Auftreten, und Pkoe^ 
bus fragt nicht mit Unrecht: hatte die Phantasie mit 
Antheil? 

Schwer erklärlich ist es hienach, dass £etiz und 
Seriwig bei ihren Versuchen diesen Pilz wirkungslos 
fanden. 

2. Agartcus muscariusy Fliegensehwamm. 
' In seiner Wirkung h^at er viel mit dem Opium ge* 
mein, ergreift yorzugsweise das Sensorium und die sen« 
soriellen Functionen, und erregt einen Zustand von 
Trunkenheit. 

Die belehrendsten Versuche an Thieren hat Kromb^ 
holz angestellt. Die gewonnenen Resultate stellt er so 
zusammen: ,)Die pathologischen Erscheinungen zeigtt^n 
sich bei allen Thieren schon sehr bald, höchstens binnen 
einer Viertelstunde, in den meisten Fällen schon wäh^ 
rend des Versuches selbst. Der Grad ihrer Heftigkeit 
richtete sich nach der Grosse und Wiederholung 'dcv 
Gabe und nach dem Grade der Saturirting der Schwarmib* 
ftbkodiuiig. Bei kleiner Gabe blieben die Zufalle nur^ 
auf ein^n geriiigen GraFde stehen, ebenso bei« sehr ver^ 
düiinter Flüssigkeit; die Thiere würden traurig, ihr Aus^ 
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«dieit venieth Missbebagen. Bei den meisten erfolgte 
Erbrechen oder häufige Darmausleeruag, oder beides 
Zugleich 9 wonach die Thiere binnen einer halben bis 
gani&en Stunde sich voUkooimen erholten. Nur bei 
grSasem Gaben oder concenirirter Flüssigkeit folgten 
die heftigem Zufälle« Am schneUsten und heftigsten 
traten sie auf die Einspritzung ins Zellgewebe ein. Als 
beständige Erscheinungen wurden beobaehtet: Uoruhei 
Streben, zu entfliehen , oder wenigstens den Ort zu 
wechseln, Furcht, allgemeines Zittern, Schwindel, Trun- 
kenheit, erweiterte Pupille, Trübung der Hornhaut, yer* 
mindertes und bald ganz aufgehobenes Sehvermögen, 
hervorgetriebene Augäpfel, endlich Stumpfheit aller 
Sinne, schnelles, schweres, gegen das Ende hin aber 
sehr langsames, mühevolles Athroen; Unverm5gen ei(^ 
in der natürlichen Stellung zu erhalten, Zuckungen der 
Halsniuskeln, der Augenlider, sehr bald eintretende Läh- 
mung, besonders des Hintertheils und der hintern Ex- 
tremitäten, Weniger beständig waren: die vermehrten 
und unwillkürlichen Evacuationen (Erbrechen, Durchfall^ 
Harnen) und der Speichelfluss. Am wenigsten constant 
war eine der Betäubung vorausgehende Erhöhung der 
Empfindilohkeit, die Wasserscheu und der heftige Durst. 
Der Tod erschien bald ruhig, bald unter Convulsionen/^ 

Auch die Rennthiere sollen von dem Fliegenpil% 
alierst aufgeregt, dann aber betäubt werden, und in 
tiefen SC:hlaf fallfen; doch schade er ihnen nicht; tödte 
mta sie aber in diesem Zustande und genicsse ihr 
Fleiach, so erleide man dieselben Wirkungen.- 

Nach Langsderf benutzen die Kamtschadalen den 
Fliegenschwamm als berauschendes Mittel, und zwar 
den Saft oder den getro^neten Schwamm* Nach: dem 
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Genüsse stellt sich nai^h vorhergegangenen, sdkaell ver- 
schwindenden, spastischen und edovulsivischeii Zufiillen 
die eigenthümlicbe^ dem Opiumriaasch analoge Tranken- 
bot ein, die je nach> der Individualität auf venichieden- 
arlige Weise durch übermässige Lustigkeit und: Aufge- 
regtheit, oder ungewöhnlich trübe, sram Weinen genei|;te 
GemüihsstimmUttg sieh ausspri<^bt. Die Mu«kelkra|t ist 
dabei meist im ausserordentlichen Gi'ade erhöbt, und 
Langsdorf fuhrt an, dass ein Mann in diesem Zustande 
d«r Trunkenheit einen Sack, welcher 120 Pfund wog^ 
1§ Werste geüragen habe. Der Rausch hält meist 12 
bis 15 Stunden an, vermindert sich nicht durch Erbre-< 
chen, und verschwindet erst nach eingetretenem Schlafet 
Die Koräken haben nach demselben Autor schon seit 
undenklichen Zeiten ausfindig gemacht, dass der Urin 
nach dem Genüsse des Fliegenschwammes stärkere 
narkotische Kräfte ausübe, als d^sdbe, für sich ge« 
nommen, hat 

Ascher Mon, in semer Preisschrift: de fungis venmaUsy 
citirt mehrere Autoren , nach denen der Genuss des 
Fliegenschwammes nicht immer mit tödtliohen Folgen 
v^bunden war. Auch BuUiord selbst veraehrte iwii 
Unzen des frischen Schwammes ohne allen ISachtheil. 

Indes» sind zahlreiche Vergiftungsralle bei Menschen 
beobachtet worden, und Lötel erwähnt, dass sechs 
Litthauer in der Gegend von Insterburg durch den Ge- 
nfuss dieses Schwammes ihren Tod fanden, Erombholz 
beobachtete einen alten Tagelöhner; der nach einer 
wäasrigen Abkochung von vier . Fliegenpilzen starb. 

Die Vecgiftungserscheinungen treten meist früher 
ein, als nwh Agaricus phalhidi^f m^i^t achon nacb ein 
bis zwei Standen, Ueberwi^end sind die narkotiiScheo 
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Erschemmgen: Betiiubung, rauschartige Benommenheit 
des Kopfes 9 Verlust des Bewnsstseins, Störungen der 
Sinnestiiatigkdten , meist Stupor derselben, Krämpfe 
der Gliedmaassen/ erschwerte Respiration; — Erbrechen^ 
Purgiren, LeibschmerEen, grosse Aufblähung des Unter- 
leibes« In manchen Fällen fehlt das Erbrechen ganx, 
und ist bisweilen durch Brechmittel schwer oder gar 
tnchi hervorzunifen. 

Wenn danach die Wirkungen , wie Asdherson 
gchüesst, am meisten der des Opium ähnlich sind, nur 
imt dem Unterschiede, dass der Fliegenpilz mehr auf 
das Rückenmark wirkt, so hat diese Ansicht mehr fiir 
sich, als die von Vogt und Kromhhohy welche die Wir- 
kung* dieses Schwammes mit der der Belladonnn^ ver- 
gleichen« 

Her Tod erfolgt in der Regel nach 12-^48 Stunden. 

3. Agaricus integer, Täubling. 

Im Aligemeinen scheinen die Symptome die ge- 
w^mlichen der Pilzvergiftang zu sein» Letellür be- 
merkt, dass sein scharfer Geschmack von einem StoGFie 
herrühre, der durch Maceriren in Wasser ausgezogen 
werden kdnne. Roh genossen, würden diese Pilze 
heftige Entzündungen hervorrufen. Täublinge überhaupt 
sind in ihrer Wirkung mehr den scharfen Giften analog, 
die narkotischen Erscheinungen treten mehr in den 
Hintergrund. 

«^ Kropf äss mit sanen Hausgenossen ein Gericht 
«Täublinge, welches mit Oel, Salz, Petersilie, Pfeffer 
und Zwiebeln zubereitet war. Es fdilte ihm danials 
noch an Kenntniss der giftigen Schwämme. „Da ich^S 
erzäUt er, „zugleich ein grosser Liebhaber dieses Ge- 
wächses war, ass ich ohne Bedenken einen starkem 
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Afiibeil, als alle Andern. Eine Viertelstunde darauf 
überfiel mich plötzlich eine grosse Schwäche und be^ 
sehwerliche Beängstigung des Magens, die imn^r stärker 
wurde und mich zwang, vom Tische aufzustehen, unä 
am offenen Fenster frische Luft zu schöpfen. Kaiiih 
aber hatte ich einige Minuten am Fenster gestanden, 
so ward ich von einem so starken Schwindel einge- 
nommen, dass ich weder zu stdien, hoch zu sitzen 
vermochte, sondern von Andern unterstützt iii das Bett 
getragen werden musste. Zugleich fing ich an, midi 
heftig zu erbrechen, womit eine so schmerzhafte Em^ 
pfindung verbunden war, als ob der Magen nur an einem 
Bindfaden hinge, der alle Augenblicke abreissen wollte. 
Unmöglich ist es mir, diesen angstvollen Schmerz mit 
genugsaih deutlichen Worten auszudrücken. Eiskabe 
Schweisstropfen flössen von meinem Angesichte, und 
einer Ohnmacht folgte die andere. Mein Puls ging 
schnell, aber so schwach, dass ich ihn kaum fiihlte. 
Mein Bauch war zu gleicher Zeit aufgeblähet und an- 
gespannt. Ich durfte mich, um nicht in eine neue Ohn* 
macht zu verfallen, kaum mit dem Kopfe bewegen; 
kurz, ich glaubte schon, mein Leben zu endigen/^ Durch 
in Eis gekühltes Wasser ftthlte er grosse Erquickung. 
Erbrechen und Durchfall liessen allmälig nach, und 
er verfiel in Schlaf. Doch noch acht Tage lang blieb 
der Bauch so empfindlich, dass er weder denselben be- 
rühren, noch husten konnte. Der Schmerz war einer 
Zemagung der Gedärme •seht äknlieh; Seine Hansge^ 
nossen, die weniger gegessen hatten, bekamen meist 
U^belkeiten, Erbrechen und Durchfall. Zwei andere 
Persotien, die von denselben Schwämmen gegessen 
hatten,- starben. • 
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Charakterigiisdi sbd in den mitgetheilleQ Eradiei* 
noDgcii die beftigea Zufälle der ga$lri8cben Organe» 
der inieasiye Schmerx im Magen und Dannkand, wel« 
eber bei jeder Bewegung bis zur Unertraglifcbkdl ge- 
steigert w«rde, naeb Aufboren der Narkose nodi aebt 
Tage bing anbielt, und dorcb äussere Berübnng der 
Bancbdeckeh, so wie durcb Husten, Termebrt wwrde, 
also unverkennbar yott einer entzüodlicben Affection der 
Gastro -Intestinal -Scbleimbaut abbängig war. Dadorcb 
unterscbddeo sieb vorzugsweise die Vergiftungs-Sym^ 
piooie uacb dem Genüsse von Täubliogen von dental 
welche dureb den FUegenscbwamm verursacbt werdai, 
die verberrscbend durcb Affectionen im Cenlral^NerveU' 
System sieb manifestiren , selten entzündlicbe Zofidle 
verursacben. Aus demseU>en Grunde ist die Reconva- 
lescenz bei diesen weit kürzer, bei den Täublingen, wo 
tiefere pathologische Veränderungen stattfinden, länger. 

4. BolituB luriduSf Feuerpilz. 

Die Erscheinungen nach dem Genüsse des Feuer- 
pilzes werden von den Beobachtern verschieden ange- 
geben. In einigen von Lenz, RoqueSf KrombhoU er* 
wähnten Fällen trat nach dem Genüsse eines kletuen 
Stückchens bloss Uebelkeit, Neigung zum Brechen» 
Schwindel auf; in andern heftiges und wiedarboltes 
Erbrechen, zuletzt bei Mehrern mit Blut, dazu starke 
Darmausleerungen, ebenfalls zuletzt blutig. Einigemal 
fand Labschneiden und heftiger Unterleibsscbmerz Statt; 
der Leib war bei zv^ei Kranken aufgetrieben, bei eipem 
aridem eingezogen. Das Allgemeinleiden gestaltete sich 
ebenfalls verschieden , bisweilen grosse KÜU und 
Krjunpfe ; anderemal war die Haut warm^ Nur in eipi- 
gen Fällen trat Brennen und Kratzen im Hal$e eiu* 
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Die Erscheinungen begannen meist l-— 3 Stunden nach 
dem Genüsse, dauerten in gröbster Heftigkeit einige 
Stunden, und kinterliessen dann, gewöhnlich nur auf 
ein bis zwei Tage, bisweilen auf Wochen Erschöpfung 
und allgemeine Verstimmung. 

Phöibus ass selbst ein frisches Stück eines, ausge* 
wachsenen Exemplars etwa 6 bis 8 mal so gross, wie 
eine Haselnuss. Mach drei Stunden empfand er Ueb^ 
keit und Stuhldrang, musste alsbald laxiren und brechen« 
Das Erbrechen wurde allmälig anstrengender und krampf« 
hafter. Der Zustand verschlimmerte sich unter wieder« 
holten Ausleerungen nach oben imd unten rasch, die 
Kräfte schwanden auffallend« Die Erscheinungen waren 
denen einer ausgebildeten öiolera ähnlich, klonische 
Krämpfe der Extremitäten,. kleiner, später kaum noch 
zu fühlender Puls, starke allgemeine Kälte. Das Ge- 
fühl, als ginge es zu Ende. Unbesinnlichkeit, oft durch 
die von Krämpfen begleiteten Ausleerungen untMirochen. 
Gegen Mitternacht nach etwa rünfstiindiger Dauer der 
Zufälle trat Schlaf ein, der zuerst unruhig durch Pban* 
tasieen, Gliederkrämpfe and das fortdauernde Gefühl 
von Kälte gestört war, dann ruhiger wurde. Schon 
am nächsten Morgen waren alle Erscheinungen fast ver* 
fichwunden, die Reconvalescen^ ging sehr rasch vor 
sich. Die Erscheinungen der Gliederkrämpfe, des Kälte- 
gefühls, der Unbesinnlichkeit erklärt Phoibus als ab? 
hängig von den starken Ausleerungen, nicht für Narkose 
oder überhaupt für eine primäre Nervenaffeciion« Eben- 
sowenig fand aber eine Entzündung des Magens oder 
Darmkanalea Statt, wofür nicht nur die Abwesenheit 
der Unterleibsschmerzen, sondern auch die rasche Get 
nesiung^' sprechen. . 
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Wenn liun auch bei längerer Einwirkung giftiger 
Püze, namentlich der scharfen Täublinge, sich eine 
Vnterleibsentzündinig ausbildet, ebenso bei den mehr 
narkotisch wirkenden eine tödtliche Narkose eintreten 
kann, so ist es gewiss, nach den yon Pk6^U9 an sich 
selbst beobachteten Symptomen, höchst wahrscheinlich, 
dass nicht seltäi, besonders nach Bohtus luridus'mkd 
den ihm verwandten Schwämmen, der Tod durch die 
übermässige, auf Entfernung des feindlichen Stoffes ge* 
richtete, ausleerende Reaction des Organismus, und den 
dadurch bewirkten Collapsus erfolgt« 

Einer besondem Erwähnung verdienen noch die 
Krankheitsersdieinungen , welche nach dem CSeiinsse 
des Mutterkorns {Siedle cornüiutn) anftreten« 

Es sind nicht nur über die Wirkung desselben 
auf theils absichtlich, theils zufällig durch dassdbe ver- 
giftete Thiere Beobachtungen gesammelt worden ()fi^« 
gers, DiiSf OrfUa, Gaspard), sondern auch über die 
nach dem Genüsse desselben beim Menschen auftreten- 
den Erscheinungen haben wir Versuche von Hertwigj 
Jörg, Diez u. A.; endlich aber sind von schätzbaren 
Sehriftstellern die am allgemeinsten beobachteten Sym- 
ptome der Epidemien beschrieben worden, welche durch 
den Genuss des Mutterkorns zu verschiedenen Zeiten 
einige Gegen<|en von Schlesien, Sachsen, Böhmen, 
Hessen, Schweden und andern Läjidern verwüstet 
haben. 

Man hat Thiere aus allen Klassen deni Genüsse 
des Mutterkorns unterliegen sehen, obwohl es nicht 
kh ein heftiges Gift wirkt, da man es, uni den Tod 
herbeizirführen, meist drachmen- und ünzenweise selbst 
kleinern Säugethieren geben musste. Die 'Symptome^ 
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^e\che\ Diex an Hcuiden beöbiK^ftlete» stellt er s& zu- 
sammen: 9> Grosse Abneigung gegen das Muttarkoro^ 
Speichel- und Schleimausflnss aus dem Maul^ Erbrechen; 
?*- Erweiterung der Pupillen, Beschlaunigung der Re- 
spiration und des Herzschlages, häufiges Winseln, Zit 
tem des Körpers, unruhiges Umherlaufen, taumelnder 
Gang, halbe Lähmung der Extremitäten, besonders der 
hintern; bald Diarrhoe, bald hitzige Oeffnuog, . ver- 
mehrte Gasbildung im Darmkanal^ zurückbleibende Mal>- 
tigkeit und Sohläfrigkett mit starkem Durst, aber ge- 
ringer Fresslust. Der Tod erfolgte unter zunehmender 
allgemeiner Schwäche, ohne vorausgehende Convulsio- 
neni Bei trächtigen Hunden bewirkten geringere Dosen 
Coutractionen der schwängern Gebärmutter, bisweilen 
die Geburt der Jungen, ohne Schaden für diese und 
die Alutter; bei starken Gaben Entzündung der Gebär* 
mutter, wodurch die Geburt gdiemmt und der Tod für 
Mutter und Junge herbeigeführt wurde. 

Eine Gabe von einer oder einigen Drachmen ruft 
bei einem gesunden Menschen folgende. Erscheinungen 
hervor: Völle, Schmerz in der Magengegend^ Uebelkeiti 
Vomiturition,. Speichelflus^ 9 Frostschauer mit auCsteii- 
gender Hitze wechselnd; beschleunigter, bisweilen, klei- 
ner, bisweilen, voller und harter Puls; Congestionen 
nach dem Kopf, Kopfschm^zen, Schwindel, Betäubung, 
etwas erweiterte Pupille; bisweilen erleichternde Diar- 
rhoe mit sehr übelriechenden Excrementen. In der 
Regel beginnen die Symptome eine halbe bis eine Stunde 
nach dem Genüsse, dauern mehrere Stunden langt und 
hinterlassen Mattigkeit, grossen Durst, Widerwillen 
gegen Speisen, nament;lich gegen Fleisch, Wird Mutter- 
kßtn längere Z^eijt hindurch^ dem. Mehl, beigemengt ynd 
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zu Brot gebacken, oder in andern mit sGkbem MeM 
zubereiteten Speisen genossen, so entstehen die £r^ 
sclieinnngen der Kriebelkrankheit {Haphantüy MarhuB 
terec^i Ergoti9me), welche ihre Benennung von denfi 
Gefühle des Kriebelns, Amdsenhiufens, anfangs in den 
Fingern, später über den ganzen Korper sich yerbrei'- 
tend, herleitet, und sich in ihren höhern Graden durch 
Zuckungen, tetanische Krämpfe, Störungen der inteU 
lecfuellen Thätigkeiten, selbst dttrch Brandigwerden der 
Extremitäten, charakterisirt, oft mit dem Tode oder doch 
dem Veriuste Ton Gliedern endigt. Sie ist bisweilen 
sporadisch, häufiger in frühem Zeiten ejridemtsch auf«- 
getreten, wird aber in neuerer Zeit selten mehr beob*- 
aehtet. 

Es giebt einzelne Krankheiten, wdche mit den 
durch den Genuss von Giftpilzen verursachten Erschei- 
nungen grosse Aehnlichkeit haben« Dahin gehören; 
Gastritis^ Enteritis^ Peritonitis, Cholera sporadica und 
arientaliSf Dysenteria, ebenso Apoplexia y Bnoepkalitis, 
Tetanus 9 CatarrhM suffoeaHvus. Indess zeichnen sich 
alle diese Krankheiten durch einzelne, ihnen eigentböm* 
liehe Symptome ans, und bei sorgfältiger Erwägung der 
Gesammterschcinnngen und Berücksichtigung der früher 
erwähnten äussern Umstände wird der aofmetksame 
Arzt nii^ht leicht getäuscht werden. 

B. Der Sections-Befund« 

Es finden sich in der Literatur nur wenig Leichen^* 
Oeffnungen nach Vergiftung durch Pilze verzeichnet, Ufnd 
diese wenigen sind ungenau und unzuverlässig, deshalb 
von keinem wissenschafUiehen Werthe. Die Leiche« 
gehen gewöhnlich schnell in Zersetzung über^ Als Be^ 
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fund der Autopsie ist meistens angegeben: deutliche 
Zeichen einer stattgehabten Entzündung in den Magen- 
Darmorganen , an einzehien Stellen derselben Brand- 
flecke , der Unterleib von Luft stark ausgedehnt, die 
Hirn-Blutgefasse und die Lungen von Blut stark turges- 
cirend, dieses selbst bald verdünnt , flüssig, bald ge- 
ronnen. Die äussere Körperfläche mit bläulich -grünen 
Flecken besetzt. 

Noch weniger ergiebt: 

C. Die chemische Analyse. 

Die Chemie ist bisher noch nicht im Stande ge- 
wesen, das Gift in Leichen durch den Genuss von Gift- 
pilzen Verstorbener nachzuweisen, es fehlen zur Zeit 
noch Reagentien, welche den schädlichen Stoff erkenn- 
bar machen« — Durch eine mikroskopische Untersur 
cbung kann man an der Textur des Gewebes höchstens 
erkennen, dass Pilze genossen worden sind, wenn sich 
im Magen oder Darm Stücke finden, die ein Geweb« 
zeigen, wie es den Pilzen eigenthümlich ist. 
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Tod, dveli einen BUtischlag veranlasst. 

Vo« 

■ 

Privatdoceuten Dr. Scltanenliiir^f 

in Bonn. 



Auf Requisition des Herrn Bürgermeisters Conrad 
zu Brodenbach und in Begleitung desselben, sowie 
der AmtsvoTsteher Fasbender und Endres zu NiederfelH 
begab sich der Unterzeichnete heute Morgen*) um 10^ 
Uhr in den 3 Stunden von seinem Domicil befindliehen 
Niederfeiler Berg, um die Leiche einer an demselben 
Morgen dort gefundenen altern Frau zu untersuchen 
und die Todesart zu constatiren. 

Etwa 10 Minuten von einem Waldwege entfernt, 
gelangten wir durch dichtes Gestrüpp an eine freie 
Stelle, einen sogenannten Bergrutsch von 30 — 36 ® Stei- 
gung. Diese ganze Lüftung, annähernd 100 Fuss im 
Durchmesser haltend, hatte einen festen Grund, der 
aber faustdick von kleinem Steingeröll mit feuchter, 



1) Das Datum finde icb nicht genau wieder auf, doch war es im 
Angiiat 1849. 
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lebmartiger Erdart bedeckt war, so dass unsere Fuss» 
tritte deutlich in ihm sich abdrückten. An der untern 
Seite des Abhanges, von zwei dazu beorderten Feld- 
hütern bewacht, lag die besagte Leiche, wie von allen 
Anwesenden behauptet wurde, durchaus in derselben 
Lage und ganz unberührt so da, wie der eine Feld- 
hüter sie Morgens um 7 Uhr gefunden hatte. 

Die Kleidungsstücke, dieselben, wie alle armem Dor£* 
bewohnerinnen der Mosel sie zu tragen pflegen, waren 
von dem periodisch noch fallenden Regen gänzlich durch- 
feuchtet und vielfach von dem lehmigten Grunde be- 
schmutzt. Dabei waren sie hinterwärts bis an die kur- 
zen Bippen, wo ein Gürtel sie zusammenhielt, empor- ^ 
gestreift, so dass die hintere Seite der beschmutzten 
und blutigen Oberschenkel und des Unterleibes ent- 
blösst auf der feuchten Erde lag. Der ganze Körper 
hatte eine halbseitliche Lage, der Kopf wur von mit- 
und nachgefallenem Erdreich halb erhöht. 

Derselbe war mit einer grossen, aus festem Zeuge 
gearbeiteten Frauenmütze bedeckt, die mit einem dicht- 
gewebten Leinenbande am Halse zugebunden war. Auf- 
merksame Untersuchung ergab, dass die Mütze eben- 
falls bis über den Hinterkopf eraporgeschoben war und 
dass das seitlich festgeknotete Mützcnband einen sehr 
ersichtlich tiefen Eindruck in die Haut des Halses ge- 
macht hatte, einen Eindruck, der vorn zwischen der 
Cartilago thyreoidea und cricoidea verlief. Das Gesicht 
der ungefähr 60 Jahre alten Person war starr und 
ohne besondern Ausdruck, die halbgeöffneten Augen« 
lider zeigten nur den untern Theil des emporgewälzten 
Bulbus, zwischen den eng aneinander liegenden, aber 
nicht festzusammengekniffenen Zahnreihen lag die sehr 

BJ. Yll. Hfl. 1. 10 
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yoin>Erdgniiicle beschmutzte Zunge, ein wenig yisfi Uü 
Hände waren halbgeöffnet, die Arme ausgestreckt. . . 

Bei weiterer Nachforschung fand es kich, dass der 
Eindruck, welchen die Leiche an der Stelle,' wo sie 
lag, gemacht hatte, sich den ganten Bergratach, also 
eine Strecke von circa 45 Fuss, empor erstreckte, so 
dass es bei allen Anwesenden sofort ausser Zweifel 
stand, die Frau müsse,, lebend oder todt, die ganze 
Strecke hinunter gerutscht sein. Weiter entdeckten 
wir an der obern Seite des Abhanges; wo die Spur 
des heruntergerutschten Körpers aufholte und wd der 
Abhang unmittelbar an der GrändMi de^ ^ergwaldes be^ 
ginnt, und zum Theil in diesem letztern eine Laat 
von ungefähr 16 zusammengebundenen }ungen Tannea^ 
die mit dem Wurzelende voran den Berg, in dessen 
Höhe sie geschlagen waren, herabgeschlelft worden zu 
sein schieoen. . Alle. Anwesenden bezeugten, dass der* 
gleichen Holzdiebstähle nitht selten auf diese Weise 
bewerkstelligt würden. 

Nachdem dies Alles ermittelt war, wurde die Lei- 
ehe vorsichtig nach dem Dorfe NiederfeU geschafft, um 
in einem der Gemeinde gehörigen öffentlichen Loeale 
.weiter untersucht zu werden. Nach aasreichendfer Re- 
cognoscirung der Leiche von . Seiten der Angehörigen 
als der der Wittwe iV.,. wurde dieselbe entkleidet 
Ausser den bereits erwähnten Erscbeiiumgen an den 
Augen und. dem Munde wurde festgestellt; > 

1) dass die Gelenke gross tenthdls vollsländig be- 
weglich waren.;. . 

2) dass sich an den. Oberschenkeln hinletwärts, an 
dem Gesä&s und in der Kreuzbeingegend tuhh 
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mche l^Hcbte, gerissene Hautverletzungen befan- 
den, die indes s nur wenig Blut abgegebeii hatten; 

3) da^s sich vom Perinaeutn und dem linken Labium 
pudendi exlemum ein IV breiter, bläulich rother 
Streifen nach der linken Kniekehle hin erstreckte, 
wo er ohne weitere Auszeichnung in der norma« 
len Haut auf horte; 

4) dass das besagte Mützeoband Von beiden ProceS'^ 
sus mastoidei nach dem Räume zwischen Bing- 
und Schildknorpel eine deutliehe ,,Strangfurche'' 
gebildet' hatte, in der sich indess nur einzelne 
wenige punktförmige Blutunterlaufungen vorfan- 
den. Die Furche, welche noch ftiehrere Stunden 
nach der Ablösung des Bandes bemerkt werden 
konnte, war glatter und fester, als die übrige 
schlaffe und rubzelige Haut des Halses und we- 
nig dunkler gefärbt, als diese. 

Zerstörungen der Architectur des Kehlkopfes wa- 
ren der: äussern Untersuchung zufolge nicht zu Stande 
gekommen. 

Andei^weitige mit dem tödtlichen Ereignisse in Ver- 
bindung zu bnngeode Abnormitäten waren nicht zu er- 
mitteln. Da der Tod augenscheinlich nicht durch Zu- 
tfaün eines Menschen, sondern durch ein Ui»glück her- 
beigeführt Mrorden war, so wurde das Anerbieten, die 
Sectioa vorzunehmen, von d^i Behörden., nicht ange- 
nommen« 

In Betracht aller Umstände würde als tötdtlicher 

Vorgang Folgendes ausgesprochen: 

WUirend des sehr heftiges Gewitters, wdches 

Tiags vaywt zwischen 3« und 4 Uhr Naöbmittags 

sicL hauptsädklieh in den zur Gemeinde JNiedejirf 

10» 
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feil gehörigen Moselbergen entlud und van dem 
der in der Nähe wohnende und bei der Unter- 
suchung gegenwärtige Bergbauer X. behauptete, 
dass es mehrere Male in der Gegend , wo die 
Leiche gefunden wurde ^ eingeschlagen haben 
müsse, kam die Wittwe iV. mit der erwähnten 
Last junger Tannen auf dem Rücken auf der 
Höhe des beschriebenen Bergrutsches an; sie 
wurde dort vom Blitze, als dessen zurückgelas- 
sene Spur der mb Nr. 3. bezeichnete Streifen 
zu erkennen ist, getroffen und, wahrscheinlich 
nur betäubt, niedergeworfen. Ihren Fall be- 
schleunigte und verstärkte die auf ihren Rücken 
wirkende Last junger Tannen dergestalt, dass 
sie die ganze Höhe des Bergrutsches, vermuth- 
lieh sehr schnell, hinabglitt, wobei sich die Klei- 
der bis an den Gürtel und die Mütze bis über 
den Hinterkopf emporschoben. Bei dieser Ge- 
legenheit sind die genannten Hautverletzungen 
am Unterkörper zu Stande gekommen; ebenso 
hat sich beim Emporschieben der Mütze das 
Mützenband dergestalt fest am Halse zusammen- 
geschnürt, dass Strangulation und mehr oder we- 
niger vollständige Abschliessung der Luft erfolgte, 
wovon die $uh Nr. 4. bescluriebene „Strangfurche^' 
als zurückgebliebene Spur erkannt werden muss, 
und dass der Tod der durch den Blitzschlag 
und den Fall ursprünglich nur betäubten Wittwe 
iV. in Folge von Erstickung eintrat 
Mit dieser, den obwaltenden Umständen und den 
Untersuchungs-Resultaten entiiommenen Darstellung des 
tödtlichen Hergangs erklarten sich ausser dem Unter- 
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zeichneten die anwesenden Behörden einverstanden und 
wurde dieselbe in angemessener Form dem Medicinal- 
CoUegium in Coblenz zugefertigt. 
Brodenbach, im September 1849. 

Dr. Schaaeiibirg^ 

District8*Ant der BurgermeMtereien Brodenbacli 
nnd Obergoodershamen. 



Nachschrift. 

Herr Medicinalrath Dr. Eulenberg in Coblenz, der 
einen Bericht über vorstehenden Fall unter den Acten 
des Medicinal-Collegiums gefunden hatte^ beabsichtigte, 
wie er mir seiner Zeit sagte, eine Veröffentlichung und 
eine eingehende Besprechung desselben. Da diese bis 
jetzt meines Wissens nicht erfolgt ist, so erlaube ich selbst 
mir nunmehr nach genauen Notizen die öffentliche Mit- 
theilung dieses durch zahlreiche Complicationen herbei* 
geführten interessanten Erstickungstodes in Folge eines 
Blitzschlages. Ich bin um so mehr dazu befugt, als 
ich ausser der beschriebenen legalen Inspection, durch 
welche der Sachverhalt bald ermittelt wurde, weiterhin 
pfivaHm eine wiederholte Untersuchung der Leiche, he» 
sonders des vom Blitz herrührenden Streifens am lin-^ 
ken Oberschenkel, der Strangrinne, und die Eröffnung 
der Brusthöhle vorgenommen habe. 

Weder zur Zeit, als ich die Leiche zuerst sah 
(Mittags), noch Huch später, war irgend welche Aufge- 
dunsenheit oder auffallende Lividität der Lippen oder 
anderer Theile des Gesichtes vorhanden. Zwischen den 
Lidern war etwas glanzlose Älbuginea sichtbar, die Bulbi 
waren emporgewälzt, aber nicht vorgetrieben, die Con" 
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jwütif^ae waren wenig tnjicirt, vielleicht nicht mehr als 
normal. — Die Znngq hatte allerdings einen geringe» 
Eindruck von den Zähnen, doch war die JfatidiftUJb 
nicht fest an den Oberkiefer gedrückt , yielmehr hin- 
reichend beweglich. Schaum am Munde wurde nicht 
wahrgenommen«. War er vorhanden gewesen, so musste 
der während der Nacht reichlich gefallene Regen ihn 
gewiss abwaschen. Ob der Druck des Bandes auf den 
Kehlkopf viel dazu beigetragen, dass die Zungenspitze 
vor die Schneidezähne getreten war, will ich unerörtert 
lassen. Bellocq sagt irgendwo, dass, wenn eine Com- 
pression des Zungenbeins durch den Strang stattfände^ 
die Zunge zurückgehalten würde, dass die Zunge aber 
hervorgedrängt würde, wenn die Strangulation unter* 
halb des Ringknorpels erfolge. Wenn er Recht bat^ 
worüber das Experiment an Labenden und Todten 
indess nur schwer Auskunft giebt , so lässt sich 
doch nicht leugnen, dass das Hervorstreckeh und Zu- 
rückziehen der Zunge doch auch von einer Reihe an« 
derer bei gewaltsamer Todesart geltender Momente ab«- 
hängig sein könne, von der Todesangst, von dem Sta- 
dium des letzten Respirations - Actes , ebenso von Zu- 
fälligkeiten anderer Art — Die Lungen enthielten ver- 
hältnissmässig wenig Luft, dagegen viel Blut, ebenso 
das Herz und die Kranzgefässe desselben. Ich be- 
klage, den Schädel nicht haben öffnen zu können; 
wahrscheinlich -^hätten die Sinus und andere Gefässe 
nur wenig Blut gegeben. Wenigstens spricht dafür, 
dass das Gesicht wenig blutreich, Lungen und Herz 
dagegen sehr blutreich, die Lungen luftarm waren, das 
Aufhören des Lebens also vermuthlich nach einer err 
giebigen Exspiration erfolgt war. 



t • -rl. ' < 
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\0ni BIftzschlage herrbhrende Streifen konnte 
mit dei^ Strangfarche in Parallele heo'bachtet werden« 
— Versengung der Sebambaare Hess sieb nicht deui*- 
lieh wahrnehmen 9 schien aber stattgefunden zu haben« 
Der Blitzstreifcn erhob sich nirgendwo über' die Haut, 
hoch lag er tiefer, als diese, während die Strangrinne 
von einem Ende bis zum andern eine wirkliche Ver« 
tiefung darstellte, die aber gegen 7 übr Abends, wo 
sie zuletzt untersucht wurde, nachdem Mittags das 
Band aus ihr forlgenommen war, bereits flacher ge- 
worden zu sein schien. Der fast regelmässig gerad- 
linige Blitzstreifen war in seiner ganzen Ausdehnung 
fast normal weich und sugillirt, doch erstreckte sich 
die Sugillation an keiner Stelle durch die ganze CutiSf 
die Strangrinne war von unverkennbar festerem Ge- 
füge und von grösserer Glätte, als die benachbarte 
Haut; die durchschimmernden Blutpunkte waren auch 
bei der Blosslegung mit dem Scalpell nur weniger 
nachweisbar. Verletzungen der Epidermis Hessen sich 
weder bei den Blitzstreifen noch in der Strangrinne 
nachweisen. 

Weder an dem vorsichtig freipräparirten Kehl- 
kopfe noch am Zungenbeine Hess sich eine Fractur 
oder eine Einknickung erkennen. Fractur hätte um so 
leichter eintreten können, als sämmtliche Knorpel- und 
Knochen-Partieen von ungewöhnlicher Brüchigkeit wa- 
ren. Ebenso fanden sich die von Casper zuerst ent- 
deckt und beschriebenen petechienartigen Flecken auf 
keiner der untersuchten Häute. C. will sie freilich nur 
bei kleinen Kindern beobachtet haben, doch sollen sie, 
wogegen die Wahrscheinlichkeit nicht spricht, auch 
bei altern Individuen vorgekommen sein. Auf eine 
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geringe Quantität Schleim in der Tradim hielt ich 
mich nicht tut hefagt, dn besonderes Gewicht su le« 
gen. ») — 



1) Ich habe obige MittheilaDg «■fsoBehaieB aicht asfesUiideii, 
da bei der Seltenheit der Fälle jede Mittheilaog, betreffend den Bliti- 
tod, Interesse bat Um so mehr mnss aber der Mangel einer gründ- 
lichen Section im yorliegenden Falle bedanerl werden. Dasa die we^ 
nigen hier milgetheHten Sections-Resnitate indess heinesweges einen 
Erstichnngstod nachweisen, bedarf wohl keiner weitem Aasfuhrnng. 

C. 



a 



Die ErriGhtimg einer Spiegel - Fabrik n N. ia 
g&nitiits-polixeiiiclier BezieiniBg. 

Gatachten der Königl. wissenschaftlichen Depu- 
tation für das Medicinalwesen. 



Zu N., und zwar in einer der frequenteslen Stras- 
sen, ist ein Gebäude zu einer Spiegel-Fabrik errichtet 
worden, die zu den grössten europäischen gehören wird, 
und in welcher, in einem sehr ausgedehnten Maass- 
stabe, das Belegen der Spiegel mit Zinnamalgam vor- 
genommen werden soll. Da nach frühern Erfahrungeif 
und theoretischen Gründen diese Arbeit mit Gefahr für 
die Gesundheit der Arbeiter -verbunden ist, so trägt die 
Königliche Regierung zu N. Bedenken, die von der 
Direction der Spiegel -Fabrik getroffenen Anordnungen 
für hinreichend zu halten, und bittet den Herrn Minister 
für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten und den 
Herrn Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medi- 
cinal - Angelegenheiten, sie durch Ueberweisung techni- 
scher Aufschlüsse oder Mittel in den Stand zu setzen, 
die sanitäts- polizeilichen Theile der dortigen Spiegel- 
Fabrik zu ordnen, wie es das allgemeine Wohl ver- 
langt und der heutige Stand der Wissenschaft es zu- 
lässt. Zu einer gntachtlichen Aeusserung über diesen 
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Gegenstand ist die wissenschaftliche Deputation von 
Seiner Excellenz dem Herrn Minister der geistlichen, 
Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten aufgefordert 
worden. 

In England und Frankreich ist es entweder un- 
möglich ^ in eine Spiegel -Fabrik Eintritt zu erhalten, 
oder wenn es gelingt, so wird man nur schnell hin- 
durciigefiihrt, so dass es keinem Mitgliede der Depu*. 
tation bisher gelungen ist, sieb eine gründliche Kennt- 
niss von dem jetzigen Zustan.de dieser Fabrication zu 
verschaflfen. Es war uns daher um so wichtiger, von 
dem Herrn Splittgerber ^ einem sehr zuverlässigen und 
wissenschaftlich gebildeten Manne, welcher früher Be- 
sitzer der grossen Spiegel -Fabrik in Neustadt an der 
Dosse war, und über Glasfabricatton mehrere werth- 
voUe Abhandlungen geschrieben hat, ausführliche Aus- 
kunft zu erhalten. 

Um die Spiegel zu belegen, wird auf einem be- 
sonders dazu eingerichteten sehr ebenen und wagerech- 
ten Tische eine Zinnfolie, welche etwas grösser ist, als 
das zu belegende Glas, ausgebreitet und mit Quecksil- 
ber eingerieben, um. die Verquickung einzuleiten, dann 
aber ^ Zoll hoch damit übergössen. Das Quecksilber 
erhält sich durch Adhäsion auf dem Zinn ruhig schwimm 
mend, und ist schon der eigentliche Spiegel, zu dessen 
Erhaltung nur die sauber gereinigte Glasplatte so dar« 
auf geschoben wird, dass sich keine Luft dazwischen 
setzen kann. Ist dies geschehen, so läuft das überflüs- 
sige Quecksilber, welches sich nicht mit der Zinnfolie 
verbunden hat, bei einer geringen Neigung des Tisches 
ab, und das Glas wird mit bedeutenden Gewichten^ be- 
schwert. Nach 24 bis 48 Stunden werden diese ge- 
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wohnfich viedar entfernt «lid das (9ag schndk eiiipoi:*' 
jlriioben^ wo dann die . verquickte FoUe aa demselbai 
haftet. Nun. wird deir Spiegd umgedr^t und iii^'sehci^ 
gser RichtuDg .aufgesteDt^ wobei noch nach Monaten ei«i-» 
ges überschüssige Quecksilber abl&ufii, die Folie aber 
immer, mehr. Festigkeit gewinnt. 

Bei dieser Operation kömmt also das Quecksilbe/ 
aiif mannigfaltige Weise in sehr grosse Berührung mit 
der Luft und verdampft darin nach der Temperatur der^ 
selben: bei 0^ nicht mehr; bei 20 — 25® wenigstens so 
stark; dass eid Goldblättchen, welches in einer Flasche 
hängt, auf dessen Boden Quecksilber befindlich ist^ all- 
mälig weiss wird. Wie gefahrlich das Qoecksilber ist^ 
welcbiss in einer nur etwas warmen Luft y^-dampft 
und mit dieser gemengt iiat, zeigen besonders die Er^^ 
soheinungen in den Quecksilbergruben und Quecksilber* 
hüiten in Idria^ wo stets ein grosser Tbril dei* Ar- 
beiter dadurch erkrankt, und getodtet wird. 

Die kältesten Räume der Fabrik müssen d«ther 
für diese Arbeit verwendet und . im Winter so wenig 
als möglich geheizt werden. 

Unvermeidlich ist es bei dieser Arbeit^ dass nicht 
Quecksilber verspritzt und auf den Boden fliesst, es 
vermengt sich alsdann mit dem Staub . des Zimmers 
zum feinsten Pulver, und jede Bewegung im Zimmer 
rührt diesen Staub auf und bringt ihn mit deml Körper 
in Berührung; auch verdunstet dieses frei vertheilte 
Quecksilber sehr leicht. 

Für die Gesundheit der Arbeiter und im Interesse 
der Fabrikanten könnte der Fussboden dieser Räume 
aus einem glatten Estrich bestehen , der mit Dielen^ 
durch deren Fugen^ das verschüttete Quecksilber so- 
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gleich diirchlaiift» belegt wird; der Estrich erhalt eine 
solche Neigangy dass das Quecksilber sich leicht an 
einer Stelle ansammelt, oder durch Wasser zusammen- 
spülen oder nach Wegnahme der Dielen zusammen- 
kehren lässt. Die Dielen können mit Leinöl-Fimiss ge^ 
tränkt und mit Wachs abgerieben werden, damit kein 
Quecksilber in das Holz eindringen kann. 

Besonders hat sich der Arbeiter vor dem unmittel- 
baren Berühren des Amalgams und des Quecksilbers zu 
hüten; so muss das Einreiben der Zinnfolie mit «nem 
Filz oder auf eine andere zweckmässige Weise gesche- 
hen. Es muss streng verboten werden, in dem Zim- 
mer irgend etwas ^zu essen und sorgfaltig darauf ge- 
sehen werden, dass die Arbeiter, wenn sie die Fabrik 
verlassen, sich gehörig reinigen. Es ist unglaublich, 
wie unvorsichtig selbst Leute, die häufig sich schon 
Krankheiten zugezogen haben, in dieser Beziehung sind, 
wie z. B. Anstreicher ihr Butterbrot mit durch Blei- 
weiss ganz verunreinigten Händen anfassen und essen. 

Sehr zweckmässig ist es daher, wenn in dieser 
Hinsicht bestimmte Vorschriften gegeben, und Geld- 
oder andere Strafen, wenn diese nicht befolgt worden 
sind, festgesetzt werden. 

Die Angaben von Ramazzinif welcher im Jahre 
1700 zu Padua Professor war, beziehen sich auf die 
Spiegel - Fabriken zu Murano, gehören also einer Zeit 
und einem Lande an, wo auf zweckmässige Einrichtun- 
gen wenig Rücksicht genommen wurde. In der Spiegel- 
Fabrik des Herrn SpliUgerber waren acht Leute, zehn 
bis zwanzig Jahre hindurch theils mit dem Polireo, 
theils mit dem Belegen beschäftigt, sie wechselten mo- 
natsweise, arbeiteten nur des Morgens und waren drei 
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bis vier Stunden im Belegziaimer und die andere Zeit 
im Putzzimmar; das Belegzimmer war ebener Erde, 
etwas feucht 5 und wurde nicht geheizt > das Polirzim« 
mer wurde geheizt. Bei der Wegnähme der Dielen 
fand sich eine grosse Menge Quecksilbers unterhalb 
derselben. Von diesen acht Leuten hat aber keiner 
aber irgend eine Quecksilberkrankbeit geklagt. Einige 
dieser Arbeiter leben noch jetzt und haben ein Alter 
yon 60 Jahren und darüber erreicht. Nur der Aufseher 
im Belegzimmer, der stets beim Belegen gegenwärtig 
war, litt an Zittern der Glieder; doch wurde er über 
achtzig Jahre alt. 

Wenn diese Bemerkungen berücksichtigt werden 
und die Direction der Gesdlschaft die fünf von ihr vor* 
geschlagenen Maassregeln befolgt » besonders aber för 
einen, wenn auch nur schwachen fortdauernden Luftzug 
sorgt, was in einem Fabrikgebäude durch zweckmässig 
angelegte Röhren leidit zu erreichen ist, und für das 
Wechseln der Arbeiter sorgt, so glaubt die wissen* 
schaftliche Deputation, dass, nach den Erfahrungen, die 
ihr bekannt geworden sind, und soviel, als sich bis 
jetzt angeben lasst, hinreichend für die Arbeiter gesorgt 
ist. Bei der geringen Menge Quecksilber, welche, da 
bei dem Belegen keine erhöhte Temperatur angewendet 
wird, verdampft, kann, bei dem raschen Wechsel d&t 
Luft im Freien, für die ISachbarn der Fabrik öder för 
Personen, welche sich in der Nähe derselben aufhalten, 
nicht die geringste Gefahr vorhanden sein. 

Berlin, den 26. April 1854. 

Königl. wissensehafUiche Deputation fiir das 

MedicinalweseiK 

(Unterschriften.) 
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rin^ernng seiher Läng^ndimcnsiari, als ein: Zdcli^n an^ 
g^fülirt^* welches er an den Leichen lebendig in« -Wasi- 
6€r gerathener und darin ertrunkener Männer nie vermisst^ 
und so beständig bei keiner andern Todesart gefunden 
habt. Es scheint dieses auffallende Phänomen dieselbe 
fiegründnrig tu hab^n, wie die Gänsehaut^ Glatte Mos- 
kelbündel, iii der bbem Schicht der Lederhaut gelegen^ 
um&ssen die Talgdsüsto und treiben diese körnerförmig 
faetTor^ so oft ^le sich cootrahiren — >* das ist die* Gänse- 
haut. Eben solche glatte' Muskeln finden sicli im Un^ 
terhautzellgewebe -des Penis; sie verlaufen vorzugsweise 
parallel der Längsaxe des Gliedes, aber auch nicht ieh 
tien mit starken Bündeln der Quere nach. (Vgl* JTo/- 
Wceff Handb. der Gewebelehre des Menschen^ Leipzig 
1^2, S. 82.) Man darferwarten, dass ihre Contraction 
das schwammige, wenig widerstandsfiähige Penis-G&weht 
zusammendrücken, die Dimensionen deis Gliedes, .^eine 
Breite^ seine Dicke, namentlich aber, zufolge aeinär bet 
s^iiriebenen Anordnung, Seine Länge verringern, kurz 
recht eigentlich ' ein „Zusammengezogens^in^^ des Penis 
erzeugen werde, ganz so ^ wie «s Casper a. a.'0. be* 
schreibt, und weiter, dass derselbe Reiz,' welcher die 
glatten Uautmuskeln, auch diese glatten Pent^-Muskeln 
zur Zusawmenziebung zu bestimmen iahig sei, z. B. 
die Kälte. Dies zugegeben, liegt es nahe, zu fragen^ 
ob ao der Peripherie des Körpers . nicht auch noch Mxi 
derweit eben solche glatte Muskeln sich vorfinden, lil 
der That, es giebt deren im Hofe der Brustwarze und 
im Unterhautzellgewebe des Hodensacka (d. i« die Tu- 
niea darios}, ihre- Contractiotn etigirt die Brust ^ und 
runzelt das Scrotunu Beides geschieht z. B. auch im 
kalten Bade. Sollte es sücli nicht, neben Gänsehaut 
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Veraiisfiltcs. 



a. Vorsätzliche Verstümmeln ng. - 

Strar-Gesetzbuches. 



§. 193. des 



,Jn. dem, durch eihe. viarsäizliche IVlIssbandluiig her- 
beigeführten Verluste eines ohern und eines untern Zah- 
nes aliein kann eine. Verstütmnelung im Sinn^ des 
4^ 193. nicht gefunden werden^ zumal nicht behauptet 
ist, dass das Gebiss des Verletzten durch diese theil^ 
.weise Beschädigung zu seinen, natyrlichen Functionen 
unbrauchbar geworden ist.. Es. liegt daher . nur eine 
leichte Körperverletzung im Sinne d^s §• 187. des Straf- 
Gesetzbuchs vor.^' Beschluss des Obertribunals vom 
8* September 1853 virider Rolle und Genossen. (6o/^- 
4aiBkmer'8 Archiv für Preuss. Strafrecht IL 4.) 



h. Zusammeugezogensein des Penis bei Erlrun- 

kenen. 

Casper bat -^ der Erste — ganz neuerlich (Ge- 
«ichtliche Leichenöffnungen » 2. Hundert S- 109) das 
Zusammeiigezogensein dea JPenit^ namentlich die Ver- 
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und zusammengezogenem Penis, auch an den Leichen 
Ertrunkener finden? 
Merseburg. 

Dr. Brettner. 



c. Lebeiisunföhigkeit eines neageborneir Kindes 
wegen innerer JUissbildang durch Situs mutatus. 

Die Arbeitsfrau Lilftehn, einige vierzig Jahre alt, 
Mutter von lauter gesunden Kindern, eine robuste Frau, 
starb während der Geburt, und sollte eine Winkelheb- 
amme die zu späte und daher unglücklich verlaufende 
Kunsthülfe (Wendung) verschuldet haben. Es ward die 
gerichtliche Section angeordnet, und ergab die des todt 
zur Welt geforderten Kindes mit Auslassung des hier 
weiter nicht Interressirenden und des Unwesentlichen 
folgenden interessanten Befund: 

ein wohlgebautes, gut proportionirtes^ sehr kräftiges 
männliches Kind, 21 Zoll lang, 8 Pfund schwer; 
die Haut überall fest, straff, von weisser Farbe; 
der Kopf im gehörigen Verhältnisse zum Körper ; die 
Ohren fest und knorplig ; Nägel hart und die Spitzen 
überragend; Nabel ziemlich in der Mitte des Kör- 
pers; Hoden im Hodensacke; die Brust nicht ge- 
wölbt, beide Seiten sich gleich verhaltend, Unter- 
leib eingesunken. In der Brusthöhle keine Flüssig- 
keit; Herzbeutel, nicht in der Mitte, mehr nach 
rechts, von den Lungen nirgends berührt; die 
linke Brusthöhle füllt vollständig der 
ganze Dünndarm und die Milz aus, und in 
der Spit ze derselben nach der Wirbekäiile zu liegt 
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die lambectsnassg;rosse9 etwa ein viertel Zoll dicke, 
etwas vierkantige rudimentäre Lunge von braunro* 
ther Farbe und compact; Herz mehr nach rechts, 
sonst normal, Thymus nicht besonders gross. Im 
Vnterleibe waren ausser Dünndarm und Milz die 
übrigen Eingeweide normal vorhanden. Das Zwerch» 
feil war an der linken Seite gespalten, ragte 
bis zur 6. Rippe und hatte die Spalte die Form 
eines Dreieckes, dessen Spitze nach hinten, dessen 
Basis nach vorn war; die rechte Seite war nonnal 
beschafifen und ragte bis zur vierten Rippe. 
Deutsch -Krone. 

Dr. Mecklenburg^ 

Kreifl-Physikafl. 



d^ BeKrag zur Erkennung von Blutfleelcen auf 
seidenen und baumwollenen Zeugen« 

Durch eine Mittheilung, welche ich im Archiv der 
Pharmacie, Bd. CXXVTI. Hft. I., über die Erkennung von 
Blutflecken auf Kleidungsstücken finde, werde ich an* 
geregt, auch meine Erfahrung über diesen Gegenstand 
mitzutheilen. 

Am 16. Februar 1853 wurden mir in einer Criminal- 

gerichtssache einige Stücke Zeug, auf welchen sich rothe 

Flecke befanden, zu einer chemischen Untersuchung 

tibiergeben; es war dies ein schmutziges, altes Grastuch 

von grober grauer Leinwand und ein blau und weiss 

carrirter Kopfkissen -üeberzug. Es war die Aufgabe, 

festzustellen, ob die darauf befindlichen Flecke von Blut 

herrühren. 

Bd. yii. Bn. 1. 11 
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Zu diesem Zwecke wurde yon jedem Städte Zeug 
«n Stückchen, welches mit der rothen Farbe durch- 
drungen war, herausgeschnitten und jedes fiir sieh mit 
kaltem destttlbten Wasser ausgexogen. Ich bemerke 
hierbei, dass die Flecke von dem Grastuche schon in 
Fäuhiss übergegangen waren, da es hinge Zeit in Dün- 
ger vergraben gelegen hatte. Die fiitrirte Flüssigkeit 
▼on dem Grastuche hatte eine schmutzig braunrothe 
Farbe. Bei Anwendung der Reagentien, wdche im 
,,Lehrbuch der Chemie von BerzeüiU^U Bd. 9. S. 19, an- 
gegeben sind, als: Chlorwasser, Ammoniak, Sdpeter- 
säure und Gallus-Tinctur, und welche besonders auf den 
Nachweis von Albumin gerichtet sind, wurden zwar die 
dabei angegebenen Reactionen erhalten, doch aber, weil 
die Flüssigkeit nicht rein roth war, nicht so deutlich, 
als d^ss ich die Gegenwart von Blut dadurch vollkom- 
men festgestellt hätte ansehen können. Bei der zwei- 
ten Flüssigkeit von dem Kopfkissen -Ueberzuge, welche 
dadurch, dass die unechte blaue Farbe desselben durch 
Blauholz erzeugt war, eine dunkel -violette Farbe hatte, 
Hessen sich diese Reagentien gar nicht in Anwen- 
dung bringen* Ich versuchte mit den auf den Zeugen 
befindlichen Blutflecken CyankaUum zu erzeugen. Zu 
diesem Zwecke röstete ich, nachdem ich mich vorher 
auf bekannte Weise überzeugt hatte, dass das Zeug 
keine Wolle enthielt, ein rothgefarbtes Stückchen des 
Grastuches in einem Porzellantiegel, so dass es sich zu 
Pulver reiben liess, mischte dieses Pulver mit etwas 
kohlensaurem Kali und glühte das Gemisch nun stark. 
Die geglühte Mischung wurde mit destillirtem Wasser 
extrahirt und der filtrirten Flüssigkeit ein wenig dner 
Auflösung eines Eisenoxydulsalzes und eines Eisenoxyd« 
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salzes zugesetzt, wodurch ein Niederschlag von unbe- 
stimmter Farbe, bestehend aus durch überschüssig an- 
gewendetes kohlensaures Kali gefälltem Eisenoxydul 
lind Eisenoxyd und gebildetem Eisencyanür- Cyanid (?) 
erzeugt wurde. Es ward nun etwas verdünnte Schwe- 
felsäure zugesetzt, wodurch das Eisenoxydul und Eisen- 
oxyd sich auflöste, dagegen das in der Schwefelsäure 
unlösliche gebildete Eisencyanür - Cyanid mit seiner 
rein blauen Farbe hervortrat. Dasselbe Resultat wurde 
erhalten mit einem Stückchen des carrirten Zeuges^ 
worauf sich rothe Flecke befanden, keineswegs aber mit 
Stückchen der Zeuge, worauf sich keine Blutflecken 
wahrnehmen Hessen. 

Diese Versuche habe ich noch oft wiederholt mit 
anderm Blut, und selbst bei den kleinsten Quantitäten 
von Blut genügende Resultate erhalten. 

' Es gelingt diese Operation auch, wenn ein Stück- 
chen mit Blut beflecktes Zeug mit Aetzlauge gekocht^ 
die Flüssigkeit zum Trocknen abgedampft und geglüht, 
darauf ebenso mit Eisensalzen und Schwefelsäure be- 
handelt wird. 

Auch wenn sich die Blutflecken auf Metailgegen- 
ständen befinden, wird dieses Verfahren, indem auch 
Blutflecke durch Aetzlauge von dem Metall gelöst 
werden, in Anwendung gebracht werden können. (Ar- 
chiv für Pharmacie, 1854, April.) 

Grünberg. 

C. Wiehr, 

Apotheker. 
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e. Ist Blausäure -freies Bittermandelöl giftig? 

Nach den Versuchen von Wähler und Frerich 
kann das Blausäure freie Bittermandelöl als ein Gift 
nicht bezeichnet werden^ wenigstens nicht als Gift hi 
der populär gebräuchlichen Bedeutung des Wortes« 
Es haben sich zwar gerichtliche Autoritäten dafür ent- 
schieden; selbst Orfila und MiUcherlich erklären es für 
ein Gift. Wenn aber^ wie ich mich selbst überzeugt 
habe, Kaninchen von zwei Monaten eine halbe Drachme 
des ganz Blausäure freien Oeles ohne Nachtheil vertra- 
gen, so müssen mit demselben Rechte Anisöl, Nelkenöl, 
Zimmtöl zu den Giften gerechnet werden. (Kaninchen 
sterben nach grössern Gaben von (3ij) Oleum Anw 
u. A. eben so wie an ähnlichen Gaben von Blausäure 
freiem Bittermandelöl. Bei Hunden bewirken selbst 
grössere Gaben keine bemerkenswerthen Erscheinungen.) 
Will man den Begriff Gift so weit ausdehnen, so steht 
dem auch der gewöhnliche Sprachgebrauch entgegen, 
wonach es wenigstens nicht Sitte ist, die ätherischen 
Oele mit dem Namen „Gift" zu belegen. Starke Gifte 
sind sie gewiss nicht zu nennen. In Gaben von einigen 
Drachmen wirkt bei Kaninchen auch das Blausäure 
freie Bittermandelöl schnell tödtlich. Wenn dieselben 
eine Drachme ganz gut vertragen hatten, und ihnen 
nach einer Stunde die zweite Drachme durch eine 
Schlundröhre beigebracht wurde, so erfolgte in wenigen 
Minuten der Tod. Die Thiere fielen auf die Seite und 
lagen regungslos mit erweiterter Pupille; es trat sehr 
schneller Herzschlag und häufige Respiration ein; zu- 
weilen Hessen sich einige kreischende Töne hören, und 
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dann erfolge der Tod nach vorhergebenden schwachen 
Convulsionen. Dies war in drei Fällen die gewöhn- 
liche Aufeinanderfolge der Zufälle. Bei den Sectionen 
habe ich ausser dep^ besonders in der Bauchhöhle sich 
penetrant zeigenden^ eigenthümlichen Gerüche und leich- 
ter Röthung der Mucosa veniricuU nichts Nennenswerthes 
gefunden. Der Harn war nicht immer stark sauer, und 
liess nur geringen Geruch nach bittern Mandeln wahr- 
nehmen; auch Hippursäure, welche Wähler als das ge* 
wohnliche Umsetzungsprodukt des Oels im Körper (nach 
dem Uebergang in Benzoesäure) angiebt, war mir nach- 
zuweisen nicht möglich. Hiernach halte ich es für 
YöUig gerechtfertigt, das Blausäure freie Bittermandelöl 
für nicht giftig in der gebräuchlichen Bedeutung dieses 
Wortes zu erklären- 
Prenzlau. 

Dr. Löwenhardt jun. 



f. Auffindung des Pbosphors bei Vergiftungen. 

A. Lipomtz in Posen hat für -die Fälle, wo ihn 
selbst das von Schacht angegebene Verfahren, den Phos« 
phor bei damit Vergifteten aufzusuchen, Im. Stiche liess, 
die Eigenschaft des Schwefels, sich milt Phosphor zu 
verbinden, welche noch auftritt, wenn auch nur 2 pCt* 
Phosphor gegen das Gewicht des Schwefels zugegen 
sind, benutzt, um denselben in Leichen nachzuweisen. 
Wenn sich der Phosphor aus dem zur Untersuchung 
Vorliegenden In Substanz nicht herausfinden lässt, /so 
säuert man das z\i Untersuchende mit Schwefelsäure 
dn und bringt es nebst einigen Brocken Schwefel in 
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eine Betorte mit leicht anliegender Voilage und versetzt 
es ins Kochen. Nach halbstündigem Kochen untersucht 
man das Destillat nach Schachts Angabe mit salpeter- 
saurem Silberoxyd. Den hineingeworfenen Schwefel 
sucht man durch Schlämmen vom Rückstande zu 
trennen und zu reinigen und kann durch Erwärmen 
desselben im Wasserbade oder durch Oxydation mit 
Salpetersäure die Gegenwart des Phosphors in der 
kleinsten Quantität nachweisen; auch kann ein Stück- 
chen davon^ in eine Glasröhre eingeschlossen, dem Ge- 
richte mit dem Gutachten übergeben werden. (Archiv 
für Pharmacie, 1854, April.) 



g. Schädlichkeit der Anwendung unverzinnter 

Kupfergeschirre* 

PUischl in Wien hat aufs Neue die Schädlichkeit 
unverzinnter Kupfergeschirre als Speisegeräthe nachge- 
wiesen , also die Resultaet der frühem Versuche von 
Eller und Drouard, dass solche Geschirre nicht schäd- 
lich seien^ wenn sie rein und blank gescheuert seien 
und die Speisen darin nicht verkühlen, als völlig nich- 
tig erwiesen. 

Bier, welches darin gekocht wurde, fand sich 
kupferhaltig, obgleich das Gefass, so weit es von dem 
kochenden Biere bedeckt war, blank geblieben ist. 

Kochsalzlösung, 1 : 60, war nach 20 Stunden langem 
Kochen bei 15 — 17 'R. als auch nach einstündigem 
Kochen kupferhaltig. 

Verdünnte Essigsäure, 1 Acet dest. mit 3 Aq. 
desUf erwies sich nach stundenlangem Kochen stark 
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kupferhaltig; eben so verhielt sich Weinsteinsäure- 
lösung, 1: 60. Ausser dem Kupfer in Lösung hatte 
sich auch ein unlösliches Kupfersalz gebildet. — Als 
man in einem blanken kupfernen Gefasse Sauerkraut 
eine Stunde lang kochen Hess, zeigte sich sowohl die- 
ses, als auch die davon abgegossene Brühe kupferhaltig. 
Auch nach dem Kochen von getrockneten Zwetschen 
zeigte sich das Kochgefass, da, wo Flüssigkeit, Kupfer 
und Luft sich berührten, nach aufwärts mit «inem grün- 
lichen Ueberzuge bedeckt, der sich theilweise in Wasser 
löste und auf Kupfer reagirte. Selbst nach dem Ko- 
chen von Rindfleisch wurde ein Kupfergehalt in der 
Suppe und dem Fette nachgewiesen* (Zeitschrift der 
Wiener Aerzte, 1833, 3Q1) 



10. 



Amtliche YerfQgaDgen. 



I. Beireffend die Prüfung von Frauen j welche zum Heb" 
, ammen-Unierrichte zugelassen werden wollen. 

Auf den Bericht vom 17. Juli d. J« (I. Pa. 8000.) erdffoe ich der 
KöBiglichen Regierung, dass die nach der Circular- Verfügung vom 6. Ja- 
nuar 1841 vorzunehmende Prfifang von Frauen, welche zum Hebam- 
men-Unterrichte zugelassen werden wollen, zu den Amtsobliegenheiten 
der Kreis-Physiker^ welche von demselben nach der Allerhöchsten Ca- 
binets-Ordre vom 14. April 1832 unentgeltlich zu verrichten sind, nicht 
zu rechnen sind. Es kann daher . dea Kreis-Physikern nicht zugemuthet 
werden, diese Prüfungen unentgeltlich vorzunehmen. Ich bestimme je- 
doch hiermit, dass an Gebühren dafür nicht mehr als Ein Thaler erho- 
ben werden darf. 

Berlin, den 14. September 1854. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten. 

(gez.) «0» Raumer. 
An 
die Königliche Regierung zu Liegnitz. 

Abschrift hiervon zur Kenntnissnahme und Nachachtung. 
Berlin, den 14. September 1854. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten. 

An 
fammtliche Königliche Regiernngeo, und 

An 
das Königliche Polizei -Präsidium hier. 
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II. BcirefTend die Nichivcrpflichinng der Kreis -Physiker 
zum Halten der Geseiz-Samailung. 

Aaf den Bericht vom 24. v. M. (I. 383/10) erwiedere ich der 
Königlichen Regierung, dass das Rescript vom 10. April 1821 (v. Kamptz 
Annalen V. 412.) nar begtimmt, dass die Kosten der Gesetz-Sammlang 
fär die Kreis^Physiker nicht mehr, wie bis dahin geschehen, ans öffent- 
lichen Fonds zu bestreiten seien, dass vielmehr den Kreis -Physikern 
die Bezahlung der Gesetz -Sammlung aus eigenen Mitteln überlassen 
bleibe. Eine Verpflichtung zor Haltung der Gesetz-Sammlung ist dem- 
nach den Kreis-Physiketn hierdurch^ nicht auferlegt, und da eine solche 
anob nicht aus der Verordnung vom 27. October ISIO (G.-S. S. 1) 
hergeleitet werden kann, so hat die Königliche Regierung Ihre dies- 
fallige Verfugung zurückzunehmen und demgemfiss den Kreis-Physikus 
Dr. N. zn N. und die anderen betreffenden Physiker zu bescheiden. 

Berlin, den 13. November 1854. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- u. Medicinal-Angelegenheiten. 

(gez.) von Räumer, 
An 
die Köm'glicho Regierung 
zu 

N. 



III. BeirefTend die sanitäis-polizeiliclien Ufaassregeln nach 

Ueberschwcuimungcn. 

Die stattgehabten Ueberschwemmungen bedrohen in den betreffen- 
den Ortschaften zunächst die Gesundheit der Menschen und des Viehes, 
sofern nicht Vorsichtsmaassregeln beachtet werden. Es wird daher Fol- 
gendes hiermit zur Nacbachlung dringend empfohlen: 

1. Alan reinige, nach Entfernung alles Wassers aus den Wohnun- 
gen, Wände und Dielen vom Schlamm durch Abwaschen und 
spiSteres Abreiben. 

2. Die Wände überstreiche man, nachdem sie getrocknet, mit 
Kalk, während die Dielen am zweckmässigsten ausgehobep, 
getrocknet und der feuchte Boden darunter durch trockenen 
Sand ersetzt wird. 

3. Ungedielte Fussböden bedecke man naph geschehener Reinigung 
reichlich mit trockenem Sande. 

4. Thüren und Fenaler halte man geöffnet und unterhalte im Ka- 
min oder Ofen ein massiges Fener, uro durch Zugluft und 
Wärme die Feuchtigkeit zu entfernen. Einheizen in geschlosse- 
nen Zimmern vermehrt die Schädlichkeit der Dunste* 
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5. Keller und Bronneo milwen aiugeacliApft ond von Schlanni ge- 
reinigt werden. 

6. Kann der Aafenthalt in Zimmern^ beyor solche trocken gewor- 
den sind, nicht vermieden werden, so rücke man wenigstens 
die Bettstellen von der Wand, stelle sie hoch, selse Stroh da- 
swischen nnd trockne Stroh und Betten am Tage an der LnJI 
und Sonne; besonders ist dumpBges Lagerstroh su entfernen. 

7. Kleidungsstucke und Nahrungsmittel dürfen in dergleichen Zim- 
mern nicht aufbewahrt werden und Leute, welche sich in feuchten 
Wohnungen aufhalten müssen, haben sich wArmer an kleiden. 

8. Auch die Ställe müssen von Schlamm gereinigt, gelüftet und 
der Mist durch trockene Streu ersetzt werden ; feuchtes Eaach« 
futter kann nur getrocknet und rtiit etwas Yiehsala bestreut, 
verschl&mmtes oder verdorbenes Futter aber gar nicht gefffttleft 
werden. 

Ueberschwemmt gewesene Hütnngen dürfen so lange nicht 
betrieben werden, bis aller Schlamm durch öfteren Regen aus- 
gewaschen ist, auch die Thiere nie mit leerem Nagen auf die 
Weide getrieben, sondern .es musi ihnen vor dem Austreiben 
etwas trocknes Futter gereicht werden. 
Die Königlichen Landraths-Aemter werden angewiesen, vorstehende 
Bekanntmachung in die Kreis-Bl&tler aufcunehmen und, gleichwie die be- 
treffenden Magisträte und OrtsbehOrdea, anf die Befolgung dieser Vor- 
schriften hinzuwirken^ auch dafür zu sorgen, dass die überschwemmt 
gewesenen Hof^lätse nnd Strassen gereinigt und die zurückbleibenden 
Pfützen, Schlamm nnd Uorath in der kürzesten Zeit beseitigt werden. 
Oppeln, den 31. August 1854. 

Königliche Regierung. 



IV. Beireffend denselben Gegenstand. 

Die an mehrern Orten des Regiernngs-Bezirks stattgefundenen 
Ueberschwemmungen der Wohnungen lassen von dem Wiederbeziehen 
derselben ohne vorangegangene Reinigung nnd Austrocktnng grosse 
Nachtheile für die menschliche Gesundheit befürchten, da erfahmngs- 
«lässig mancherlei Krankheiten, insbesondere aber Gliederreissen, Drü- 
sengeschwülste, wassersüchtige Anschwellungen, Skrophehi, Engbrüstig- 
keit, bösartige Fieber häufig die Folge davon sind nnd namentlich bei 
noch zarten Kindern hierdurch oft der Grund zu langwierigen Kranke 
heiten gelegt wird. Um diesen grossen Nachtheilea so viel als möglich 
zu entgehen, werden folgende Rathschläge ertheilt: 

1. In den Gebäuden, welche unter Wasser gesetzt gewesen sind, 
müssen die Wände, so hoch als das Wasser an ihnen gestanden 
hat, nnd die Pnssböden mit reinem, erwärmtem Wasser ge- 
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vraschen und abgerieben werden, damit der gewöhnlich übel- 
riechende und das schnelle Austrocknen yerhindernde Schlamm 
schleunigst entfernt werde. Dieses Waschen muss wiederholt 
werden, wenn sich nach einigen Tagen ein ähnlicher Schlamm 
an den Wänden wieder bilden sollte. < Sind die Fussboden mit 
Brettern belegt, so ist es am iweckmässigsten , dass die- 
selben aasgehoben und nach geschehener Waschung in der Luft 
und an der Sonne gehörig getrocknet werden. Der hierunter 
gelegene, durchwasserte ßoden muss entfernt und durch trocke- 
nen Sand oder durch anderen trockenen Boden, Schutt und 
dergleichen, ersetzt werden. Dieses Letttere muss auch ge- 
schehen, wenn der Fussboden mit Brettern nicht belegt gewe- 
sen ist. Ueberhaupt befördert es die Aastrocknung sehr, wenn 
der Fussboden mit trockenem Sande dick bestreut und dieser, 
wenn er feucht geworden ist, über Fener schnell getrocknet 
und dann wieder heiss aufgestreut wird. 

2. Sodann muss ein massiges Feuer auf dem Kamin oder in dem 
Ofen nnterhalten werden, wobei man Fenster und Thüren von 
Zeit zu Zeit öffnet, um die vermittelst der Wärme verflüchtigte 
Feuchtigkeit durch Zugluft zu entfernen. 

3. Dessenungeachtet wjerden sich nicht selten dennoch fanlige, mo- 
derartige^ übelriechende Dünste entwickeln. Zur Beseitigung der- 
selben dient eine Auflösung von einem Pfände übenalzränren 
Kalkes [Calearia oxymuriaticd) in einem Eimer Wasser, mit 
welcher die Wände und Fussboden mehrere Male vermittelst star- 
ker, an Stöcken gebundener Packleinwand überstrichen werden, 
bis der moderige Geruch sich verloren hat. — Später ist dann 
noch anhaltendes Räuchern mit Wachholderbeeren zu empfehlen. 

4. Auch die tiefern Räume, Keller, Gewölbe, sind sorgfältig von 
allen in ihnen enthaltenen Feuchtigkeiten za be£reien, weil 
diese bei dem verhinderten Zutritt der Lult zwar später, aber 
sicher und dann desto bedeutender und heftiger, ihre schädlichen 
Folgen entwickeln. 

5. Sollte die Noth es erheischen, eine Wohnung zu beziehen, 
bevor die in der angegebenen Art gereinigten Wände und 
Fussboden gehörig ausgetrocknet sind, so dürfen weder Bett-* 
stellen, noch andere Geräthschaften dicht an die Wände ge^ 
rückt werden. Zwischen den erhöht stehenden Bettstellen und 
der Wand stellt man trockene Bretter oder trockenes Stroh, 
das täglich gelüftet oder^ wenn es sein kann, täglich erneuert 
wird. Eben so sind auch die Betten täglich zu lüften. Vor 
dem Niederlegen streue man noch einmal heissen Sand dick anf 
den Boden und bleibe nicht länger nis das höchste Bedärfiii«s 
es erfordert im Bette. 

6. Nahrungsmittel jeder Art, so wie Kleidungsstücke, dürfen in 
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fiberBchwemmt gewesenen Wohnungen nicbl aufbewahrt wer- 
den, sondern auf den Böden oder in andern trockenen Be- 
haltniflsen. 

7. Ueberachwemmt gewesene Brunnen mässen sobald als möglich 
ausgeschöpft und von dem Schlamme sorgfältig gereinigt werden. 

8. Nahrhafte und erwärmende Speisen und Getränke, trockene 
und warme Bekleidung gehören ebenfalls cu den nothwendigen 
Erhtiltungsmitteln der Gesundheit. Wo eine grössere Anaahl 
von Ortsarmen vorhanden ist, da empfiehlt sich die Errichtung 
von Suppen -Anstalten. 

9. Auch fiberschwemmt gewesene Stallungen müssen in derselben 
Art gereinigt und gelüftet werden, allenfalls durch neue Oeff- 
nungen in den Wänden; der überschwemmt gewesene Mist 
moss aus den Stallungen schleunigst, so wie auch von den Hö- 
fen, fortgeschafft, feucht gewordenes Rauchfutter an der Luft 
getrocknet und mit Salz bestreut, verdorbenes aber gar nicht 
verfuttert werden. 

10. Auch die überschwemmt gewesenen Hutungen und Wiesen sind 
so lange su meiden, bis alier Schlamm durch Regen von den 
Gräsern abgespult ist. Und selbst dann wird es noch rathsam 
sein, dem Vieh vor dem Austreiben erst etwas trockenes Futter 
zu reichen. 
Frankfurt a. d. 0., den 6. September 1854. 

Königliche Regierung. 



V. BctrcfTcnd die Ausübung der kleinen Chirurgie durch 

nnbefugie Personen. 

Nachdem durch unsere Bekanntmachung vom 27. Oct. 1851 (Amts- 
blatt Nr. 87.), 18. Febr. 1852 (Amtsblatt Nr. 11.) und 6. April 1852 
(Amtsblatt Nr. 19.) diejenigen Verhältnisse bestimmt sind, unter welchen 
bei obwaltenden Bedürfnissen Helldiener zur Ausübung der sogenann- 
ten kleinen chirurgischen Verrichtungen auf Anordnung und unter Ver- 
antwortlichkeit einer als Wundarzt approbirten Medicinal- Person von 
uns concessionirt worden, finden wir uns veranlasst in Erinnerung su 
bringen, dass weder die Aerzte, noch die Wundärzte I. Klasse sich zu 
diesen Verrichtungen der Hülfe nicht concessionirter Personen überhaupt 
bedienen dürfen, wie diese nicht das Recht haben, letzte damit zu be- 
auftragen, vielmehr bestraft werden müssen, wenn sie unbefugtei; Weise 
dergleichen Aufträge ertheilen oder herbeiführen; so verfallen aber auch 
diejenigen in gerichtliche Strafe, welche, wie seither mehrmals vorge- 
kommen, gestützt auf eine von einer Medicinal-Person ausgestellte An- 
weisung, geglaubt haben, dieser nachkommen zu dürfen, ohne im Besitz 
^ner von uns ausgefertigten Goncession zu sein. Die Königlichen 
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Kreis -Physiker wie die Orts -Polizeibehörden werden hierdurch aus- 
drucklich angewiesen, mit besonderer Aufmerksamkeit darauf zu wachen, 
dass die Verrichtungen der kleinen Chirurgie überall nur von solchen 
Personen auf Anweisung der Aerzte oder Wundärzte I. Klasse vorge- 
nommen werden, welche dazu durch eine von uns ausgefertigte Con- 
ccssion befugt sind, Uebertretungen aber sofort zur Anzeige zu bringen, 
damit auch gegen die schuldigen Aerzte und Wundärzte eingeschritten 
werden kann. Indem wir zugleich in Erinnerung bringen, dass dio 
Wundärzte I. Klasse wio befugt so verpflichtet sind, die kleine Chir- 
urgie selbst auszuüben, fügen wir hinzu, dass die Hebammen nach ge- 
setzlichen Bestimmungen wie befugt so verpflichtet sind, bei weiblichen 
Personen alle diejenigen bezüglichen Verrichtungen vorzunehmen, über 
welche sie nach dem Hebammen-Lehrbuche Unterricht erhalten haben, 
Dusseldorf, den 18. Juni 1854. 

Königliche Regierung. 



VI. Beireffend denselben Gegenstand. 

Die Ausführung der sogenannten kleinen Chirurgie, namentlich des 
Aderlassens, Schröpfens und Blutegelsetzens, erfordert eine gewisse 
Kenntniss und Kunstfertigkeit und darf um so mehr nur geprüften Per- 
lenen überlassen werden, da eine unkundige oder fehlerhafte Ausübung' 
dieser Operation leicht die nachtheiligsten Folgen herbeiführen und 
selbst das Leben derjenigen Personen, an welchen sie ausgeführt wer- 
den, in Gefahr bringen kann. Diesem Grundsatze gemäss sind bis vor 
kurzer Zeit nur approbirte Aerzte und Wundärzte zur Ausübung dieses 
Zweiges der Chirurgie befugt gewesen und erst seitdem die Zahl der 
Wandärzte sich merklich vermindert hat, auch andere Personen, welche, 
ohne wirkliche Wundärzte zu sein, in besonderer Prüfung die erforder- 
lichen Kenntnisse und Fertigkeiten zur Verrichtung der fraglichen Ope- 
rationen nachgewiesen haben, für dieselben unter der Bezeichnung 
«Ueilgehülfen^ concessionirt worden. 

Durch die in Gemässheit unserer Verordnung vom 30. März 1852 
(Amtsblatt Seite 142) zu bewirkende Ansetzung der Letzteren ist dafür 
gesorgt worden, dass es an sachverständigen Personen zur Ausführung 
dieser Operation nirgends fehle; ausserdem ist den Hebammen gestattet, 
Personen des weiblichen Geschlechts und Kindern auf ärztliche An- 
ordnung Schröpfköpfe und Blutegel zn setzen. Allen übrigen Personen 
ronss die Ausübung der sogenannten kleinen Chnrurgie anch fernerhin 
untersagt bleiben. Auf Grund des $.11. das Gesetzes vom 11. Ilärs 
18Ö0 Aber die Polizei «Verwaltung verordnen wir daher für den dies- 
seitigen Regiernngs-Bezirk, dass Jeder, der ohne die entsprechende Ap-> 
probation oder Concession zu besitzen, die Operation des Aderlassens, 
Schröpfens oder Blntegelsetzens ausfahrt, mit einer Geldbnsse von 1 bi» 
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10 Thälern oder lin UBvermdgängsfalle mit verhfiltaissmmiger GefiSiig« 
lUMstrafe xu belegen ist. 

Magdeburg, den 20, Juli 1854. 

Königliche Regierung. Abtheihmg des Innern. 



VII. Bcirefiend die Ausübung der sogenannten Ideinen 
Chirurgie bei weiblichen Kranken durch Hebammen. 

In Verfolg unserer Bekannt machang vom 18. Juni d. J. (Amts- 
blalt Nr. 37. S. 382) bringen wir hierdurch xur öffentlichen Kunde, 
dass des Herrn Ministers der Medicinal- etc. Angelegenheiten Excellenx 
mittelst Verfugung vom 2ten d. M. ausdrucklich festgesetzt haben, das» 
für die Ausübung der kleinen chirurgischen Verrichtungen beim weib- 
lichen Geschlecht die Hebammen, welche darin mit unterrichtet wer- 
den, bestimmt sind^ andere Frauen aber für diese Geschäfte nicht con- 
cessionirt werden sollen. Indem wir die Hebammen nnsers Bezirks 
hierdurch anweisen, vorkommenden Falles diesen Verrichtungen sich 
nicht zu entziehen, fügen wir hinzu, dass die Säumigen durch Strafen 
xur Vornahme angehalten werden sollen, wie wir auch Bedacht neh- 
men werden, auf den Antrag der Behörden erforderlichen Falles, das 
wo es in dieser Beziehung nothwendig erscheint, die Zahl derselben 
angemessen durch neu anzustellende Xu vermehren. Zugleich setzen 
wir fest , dass in den vorschriftsmässig aufzunehmenden Verpflich- 
tuDgs- Verhandlungen der Hebammen-Schülerinnen anf diese ihre Ver- 
pflichtung ansdrücklich Bezug genommen werden soll, die Kreisphysiker 
aber bei den jährlichen repetitorischen Prüfungen sich zu überzeugen 
huben, dass auch in dieser Beziehung die Hebammen die erlernten 
Kenntnisse und Fertigkeiten nicht vergessen haben und im Besitze der 
erforderlichen Instrumente sind. 

Düsseldorf, den 9. October 1854. 

Königliche Regierung. 



VIII. Betreffend die Behandlung der Leichen. 

Auf den Grund des §. 11. des Gesetzes über die Polizei- Verwal- 
tung vom 11. Marx 1850 wird hierdurch Nachstehendes verordnet: 

8. 1. 
Keine Leiche darf vor Ablauf von 12 Stunden nach dem Ableben 
von ihrem Lager entfernt und auf Stroh gelegt werden. Es darf femer 
deren Gesicht nicht mit nassen Lappen bedeckt, noch dieselbe vor Be- 
ginn der allgemeinen Fäulniss in den Sarg gelegt werden. Auch ist 
es untersagt, den Unterleib der Leiche mit Steinen oder Rasenstücken 
XU beschweren oder dieselbe, wie es in einzelnen Orten bisher ge« 
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•ckelwi ist, wai ein Brett iu binden oder endlich deren Hab mit einem 
Bande «Mammen an sclinuren. 

S 2. 

Die Zusciilagung des Sarges und die Beerdigung der Leiche darf 
nicht vor Ablauf von 72 Stunden nach dem Ableben, auch nicht eher 
erfolgen, als bis die Leichenschau ($$• 3 — 5.) abgehallen und durch 
dieselbe der wirklich eingetretene Tod festgestellt, beiiehungsweise cum 
Zwecke der Beerdigung eine Bescheinigung darüber (S* 6.) ertheilt 
worden ist. 

8. 3, 

Die Leichenschau kann nnr abgehalten und die Bescheinigung über 
deren Ergebniss zum Zweck der Beerdigung nur ertheilt werden ent- 
weder von einem Arste oder Wundartte, oder von einer angestellten 
oder concessiottirten Leichenwfischerin, oder von zweien zuverUssigen 
und erfahrenen Männern, welcjie nicht cur Familie des Verstorbenen 
gekoren. 

$. 4. 

Dnrch die Leichenschau ist festzustellen: ob die allgemeine Faul- 
niss an dem Verstorbenen eingetreten ist 

§. 5. 

Als sichere Zeichen der allgemeinen r^4ulniss gehen: 

a) der eigenthiimliche Leichengemcb; 

b) Trübung der durchsichtigen Haut der Augen; 

c) die grünliche Färbung der ganzen Bauchdecke; 

d) das Austreten aashaft riechender Flüssigkeiten aus Muifd und 
Nase und 

e) das Uebersäetsein der untern Flüche der Leiche mit Todten- 
flecken. 

Diese Zi^ichen müssen in Uebereiastimmung wahrgenommen werden 
und es genfigt nicht, wenn bloss das Eine oder Andere vorhanden ist, 

S. 6. 

Das SU dem Zwecke der Beerdigung auszustellende Leichenschau-' 
Attest muss — ausser der Angabe des Vor- und Zunamens des Ver- 
storbenen, des Lebensalters, der Krankheit, an welcher derselbe zuletzt 
gelitten — die Stunde des erfolgten Ablebens und die ausdrückliche 
Yeraichemng des Ausstellers (§. 3.), durch eigene Wahrnehmung von 
dem Eintritt der allgemeinen F&ulniss der Leiche und dem Vorhanden- 
sein der sichern Zeichen der letztem sich Überzeugt zu haben, ent- 
halten. Dabei ist ausdrücklich zu bemerken : ob sich Spuren einer, ge- 
waltsamen oder annatürlichen Todesart (§. 8.) oder sonst ungewöhn- 
liche Umstünde (g. 9.) vorgefunden haben , oder ob dies nicht der 
Fall ist. 

§. 7. 

Wenn es — wie dies während ansteckender Epidemien sich hän6g 
ereignen kann — nothwendig ist» dass die Leiche vor Ablauf von 72 
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Standen eingesargt und beerdigt werde, so darf dies nur auf ErlanlMiftf 
der Orts -Polizeibehörde geschehen, welche nur ertheiit werden darf, 
wenn durch ein schriftliches Zeugniss eines Arites oder Wundarztes 
der Eintritt der allgemeinen Fäulniss oder von der angestellten Leichen- 
wftscherin in Uebereinstimmung mit einem zuverlässigen, nicht zar Fa- 
milie des Verstorbenen gehörenden Manne bescheinigt wird: 

dass an der Leiche die ausdrücklich aufzufahrenden sichern 
Zeichen der allgemeinen Ffiulniss (§. 5.) eingetreten sind. 

Auf dem Lande, wo sich die Polizei-Obrigkeit nicht an dem Orter 
des Verstorbenen befindet, kann diese Bestattungs-Erlaubniss von dem 
Ortsschuizen in Vertretung der Polizei -Obrigkeit ertheiit werden. 

S. 8. 

Finden sich an der Leiche Spuren einer gewaltsamen oder nnna- 
turlicben Todesart ($. 6.), so bedarf es zur Einsargung und "Beerdigung 
der Leiche der Erlaubniss der Polizei-Obrigkeit des Orts, welcher letz- 
tern von dem Falle durch die Angehörigen oder durch die behofs der 
Leichenschau Zugezogenen sofort Anzeige zu erstatten ist. 

S. 9. 

Finden sich an der Leiche — abgesehen von dem Falle des $. 8. 
— ungewöhnliche Umstände vor^ als: Schwangerschaft, plötzlicher Ein- 
tritt des Todes, Ausbleiben der allgemeinen Fäulniss u. s. w., so darf 
die Einsargung und Beerdigung derselben erfolgen, wenn die Leichen- 
schau von einem Arzte oder Wundarzte vorgenommen und das Beerdi- 
gungs-Attest von demselben ausgestellt worden ist, oder wenn die Po- 
lizei-Obrigkeit die Erlaubniss zur Beerdigung ertheiit hat. 

§. 10. 

In jeder Stadt- oder Dorfgemeinde oder für mehrere Dorfgemein- 
den zusammen sind eine oder mehrere Lei eben Wäscherinnen anzustellen. 
Die Anstellung derselben erfolgt in Gemässheit der §S- 51. und 52. der 
allgemeinen Gewerbe -Ordnung vom 17. Januar 1845, uod kann aor 
dann stattGnden, wenn 

1) der Ortsgeistliche bezeugt, dass sie bisher einen nitchternen, 
rechtschaffenen, unbescholtenen und christlichen Lebenswandel 
geffibrt haben; 

2) der Kreis-Physikus bescheinigt, dass sie Gedrucktes und Oe- 
schriebenes lesen können und den Inhalt der ihnen zu erfheh- 
lenden Geschäfts-Anweisung wohl begriffen haben. 

§. 11. 
Der Lohn der Leicbenwäscherinnen fär ihre Dienste wird bis inm* 
Erlasse einer allgemeinen Taxe nach der bisherigen ortsäbfichen Weise 
bestimmt.' Es ist ihnen unverwehrt, für geleistete Dienste Geschenke 
Ober den ortsüblichen Lohn hinaus anzunehmen, sie dürfen aber solche 
niemals fordern. Keinenfalls dürfen sie Kieiduags- oder Beltstücke des 
Verstorbenen, gleichviel, ob derselbe an einer ansteckenden Krankheit 
gelitten bat oder nichts fordern oder annehmen. 
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Zawiderhandlttngen oder Uebertretnngen gegen dfese potiserlicheii 
Anordnungen in dieser Verordnung werden, wenn nicht eine ander- 
weile Strafe dieserhalb verwirkt ist, mit Geldbusse bis zu 10 Thalern 
oder verhältnissmässigem Gefängniss geahndet. 

Merseburg; den 28. Juli 1854. 

Königliche Regierung. Abtheilung des Innern. 



IX. Betreffend die Verhüinng des Begrabens Scheiniodien 

Die Bestimmung des Art. 77. des bärgerlicben Gesetzbuches, dass 
die Ci?ilstands- Beamten die Erlaubnisse zur Beerdigung eines Todten 
erst 24 Stunden nach dessen Abscheiden ertheilen sollen, hat zu der 
Meinung Veranlassung gegeben^ dass auch die Beerdigung selbst mit 
dem Ablaufe jener Zeit stattfinden könne. Da es jedoch nicht an 
Beispielen eine« selbst über diesen Zeitraum hinaus fortdauernden 
Scheintodes fehlt, und um sowohl dem Missbrauche der zu frühen Be- 
erdigungen der Verstorbenen überhaupt zu begegnen, als der Gefahr 
der Beerdigung von Scheinlodten vorzubeugen, wird in Folge höherer 
Anordnung hiermit festgesetzt: 

1. Kein Todter darf ohne Erlaubniss der Ortsbebörde beerdigt 
werden. 

2. Die Autorisation zur Beerdigung darf nur auf das Zeugniss 
eines approbirten Arztes über den wirklich erfolgten Tod er- 
theilt werden, oder es muss dieselbe die Beschränkung ent^ 
halten, dass die Beerdigung erst nach Ablauf von 72 Stunden 
seit dem von den Zeugen bekundeten Momente des angebli- 
chen Todes erfolgen darf. 

3. Die Leichen müssen nothwendig nach Maassgabe der vorher- 
gegangenen Krankheit 24 Stunden und länger im Bette liegen 
bleiben, auch dürfen die Särge durchaus nicht früher als kurz 
vor der Beerdigung geschlossen werden. Ausnahmen finden 
nur auf das Zeugniss approbirter Aerzte Statt. 

.4. Diese Bestimmungen finden in dem ganzen Umfange unseres 
Regierungs-Bezirkes Anwendung und gelten insbesondere auch 
^ für dler israelitischen Glaubensgenossen^ bei denen missbrauchs* 
weise an einigen Orten das frühere Begraben der Versterbe* 
nen noch üblich gewesen. 
5. Jede Uebertretung der hier gegebenen Vorschriften wird mit 
einer Polizeistrafe von 1 bis 5 Thlm. und den Umständen nach 
härter geahndet werden. 
Die Beamten des Personenstandes und der Polizei haben sich bei 
der Ertheilung der Autorisation zur Beerdigung, so wie überhaupt nach 
den obigen Bestimmuitgen genau zn richten und überdies die Letzteren 
besonders darauf zu achten, dass jede Nichtbeachtung der hier gege- 
-beiien Vorschriften zur Untersuchung und Bestrafung gebracht werde. 
Dusseldorf, den 11. Juli 1822. 



\ Es ist zn unserer Kenntniss gekommen, dass die Verfugung des 
Königlichen Ministerii der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-An- 
jgelegenheiten, der Justiz und des Innern vom 15. Juni 1822 (Nr. 43,j 

Bd. VII. Hft. 1. 12 
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des Amtsblattes vom 31. Juli 1822, die Verhütung des Begrabens von 
Scheintodten betreffend, hin und wieder nicht gehörig befolgt wird. 

Wir sehen uns daher veranlasst, nochmals ausdrücklich darauf auf- 
merksam zu machen, dass die Beerdigung Verstorbener nicht vor Ab- 
lauf von 72 Stunden erfolgen darf. Sofern daher Ausnahmen nicht 
durch ärztliche Bescheinig:Qngen begründet werden, haben die betref- 
fenden Bürgermeister die Beobachtung dieser Vorschrift genau zu über- 
wachen, beziehlich also bei Ertheilung der im Art. 77. des bürgerlichen 
Gesetzbuches bestimmten Ermächtigung die Innehaltung jener Frist zur 
Bedingung zu machen, überhaupt im Falle unbefugter Zuwiderhand- 
lung auf Bestrafung des Schuldigen zu dringen. 

Düsseldorf, den 16. April 1854. 



Vorstehende Bekanntmacbungen sind wir veranlasst mit dem Hin- 
zufugen in Erinnerung zu bringen, dass die Ortsbehörden, Civilstands- 
Beamten und Aerzte die darin zur Verhütung des Begrabens Schein- 
todter ertbeilten wohlthätigen Anordnungen jederzeit mit zuverlässiger 
Sorgfalt in Anwendung zu bringen Haben, Zuwiderhandlungen aber nach- 
drücklich geahndet werden müssen. 

Insbesondere haben die Aerzte bei Ausstellung der verordneten 
Zeugnisse um so mehr in allen Fällen mit pflichtmässiger Zuverlässig- 
keit und Gewissenhaftigkeit zu verfahren, als sie durch dieselben haupt- 
sächlich die Verantwortlichkeit übernehmen^ dass nicht der schreckliche 
Fall des Begrabens eines Scheinlodlen eintreten könne. Da nur der 
Eintritt der Verwesung den zuverlässigen Beweis des Todes darstellt^ 
so haben sie namentlich bei den in ihrer Praxis vorkommenden plötz- 
lichen und unerwarteten Todesfällen dahin zu wirken^ dass die Schlies- 
sung des Sarges und die Beerdigung nicht früher bewirkt werden. 
Gegen eine Medicinal-Person, welche, ohne den Verstorbenen während 
der letzten Krankheit behandelt oder sich durch eine Besichtigung von 
dem wirklichen Eintritt dea Todes selbst überziBugt zu haben, lediglich 
auf mündliche Anzeige der Hinterbliebenen das für die CivUstandsbe- 
amten bestimmte Zeugniss ausstellen möchte, würde ausserdem Ahn- 
dukig eintreten, wie dies in einem kürzlich vorgekommenen Falle auch 
geschehen isl. 

Düsseldorf; den 11. October 1854. 

Königliche Regierung. 



X. Betreffend den Blategelfang, 

Da der frühere Reichthum an Blutegeln im diesseitigen Regiernnga«* 
Bezirke seit Jahren beträchtlich abgenommen hat, und der Grond die- 
ser bedauernswerthen Thatsache hauptsächlich in dem maasslos betrie* 
henen Blutegelfang durch Unbefugte zu suchen ist, so machen wir 
darauf aufmerksam, dass das unbefugte Fangen von Blutegeln in frem- 
den Gewässern eben so strafbar ist, wie jede andere Entwendung voft 
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Sadien, die nicht unter besonderer Aufoicht ufid Verwahrang^ gehaltea 
wectei k^Boen. 

Die Besitzer von Gewässern, in welchen Blalegel vorkommen^ 
femer die betreffenden Behörden fordern wir auf, im Interesse des 
Gemeinwohls möglichst dahin zu wirken, dass dem vorgedachten un- 
befugten Blutegelfange nach Möglichkeit vorgebeugt werde. 

Es wird zugleich darauf aufmerksam gemacht, dass zu kleine 
(junge) Blutegel zum medicinischen Gebrauche unbrauchbar sind, eben 
so auch die sogenannten Mutteregel ^ welche durch auffallende Dicke 
und Grösse leicht kenntlich sind. — 

Besondere Beachtung verdient auch die Erhaltung gebrauchter 
Blutegel, nnd es wird deshalb das Aussetzen derselben in geeignete 
Gewtoer empfohlen. 

Potsdam, den 26. Juni 1S54. >) 

Königliche Regierung. Abtheilong des Innern. 



XI. Beireffend den Debii von Arzneiwaarcn durch Kauf- 
leute. 

Auf Ihre Beschwerde wegen gesetzwidrigen Debits von Arznei- 
waaren seitens der Kaufleute daselbst erwiedern wir Ihnen, dass das 
Rescript des Königlichen Ministerii des Innern vom 30. Novbr. 184t 
(Minist.-Bl. S. 339) auf der Annahme beruht, dass ein Kaufmann, wel- 
cher Arzneiwaaren , die er nur im Grossen absetzen darf, in kleinen 
Quanlit&ten zum Verkauf bereit hält, dadurch einen nach §. 40. Tit. 20. 
Th. IL des AUg. Landr. strafbaren Versuch der Contravention begeht, 
und dass ein solcher Versuch die ordentliche Strafe nach sich ziehen 
müsse. Das Rescript Ist aber durch das neue Strafgesetzbach vom 
14. April 1851 antiquirt, welches im §• 336. den Versuch einer Ueber- 
tretung für straflo)i erkl&rt. 

Es kann daher jetzt nach §. 345. Nr. 2. ebendaselbst nur Derje* 
nige bestraft werden, welcher wirklich die betreffende Arznei verkauft. 
Damit fiber hierüber von dem Polizei - Anwalt eine Anklage bei dem 
PoÜzei-Richter erhoben werden kann, ist es unumgänglich nöthig, dass 
ein bestimmter Contraventions-Fali.dargethan werde. Das allgemeine 
Bekenntniss eines Kaufmanns, dass er Kleinhandel mit Arzneien treibe, 
4ie er nur in grj^ssern Quantitäten oder gar nicht debitiren darf, im 
Kastea eingeschriebene Lothpreise, geringer Vorrath n. s. w.., reichen 
iilchl ans, um darauf eine Klage zu begründen, nnd kann nnrxu War- 



*>u. 



1) Eine ganz gleichlautende Verfägunff hat die Königliche Regle' 
rnng zu Frankfurt a. 0. unter dem 19. Juii pr, erlassen. 

D. Red. 

12* 
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mmgeli \tnalunm^ geben, welche ani so «ehr an ihrer tSlelle sind, 
als die meisten Contravenienten nur aus Unkenntnlss der Gesette fehlen» 
Oppeln, den 15. Mftrs 1853. 

Königliche Regierung. Abtheilung des Innern. 
An 
den Apotheker Herrn M. an N. 



XII. Beireffend die öffentliche Anpreisung und den Ver- 
kauf von Heilmiüeln. 

Auf Grand des §• 11- des Gesettes vom 11. Mära 1850 ober die 
Polizei-Verwaltung verordnen wir hiermit fär den ganzen Uraftuig mi« 
seres Verwaltungs- Bezirks: 

,,Wcr unbefugter Yfeläe irgend welche Stoffe als Heilmittel gegen 
Krankheiten oder Körperschäden öffentlich anpreist oder als ein solches 
Heilmittel verkauft oder feilhält, ^ird mit einer Geldbnsse von 5 bis 
10 Thalern bestraft, vorbehaltlich der dorrh die sonstigen gesetzlichen 
Bestimmungen verwirkten streogern Strafe.^ 

Königsberg, den 4. September 1854. 

Königliche Regierung. 



XIII. Beireffend das Ankündigen und Feilbieien wen Ge- 

heimmiiieln. 

Die unterzeichnete Königliche Regierung, 
in Erwägung: 

dass die Ankündigungen von Geheimmitteln und sonstigen Stoffen 

' oder Präparaten, welchen eine besondere Wirkung in Beziehung 

auf den Gesundheitszustand von Menschen oder Vieh beigelegt wird, 

in neuster Zeit in einem das öffentliche Interesse gefährdenden Maasse 

zugenommen haben; 

dass der Gebrauch solcher Mittel häufig unmittelbar schädliche 
Wirkungen für die Gesundheit herbeifahrt, dass aber selbst, wo dies 
nicht der Fall ist, das Publikum sogar Ingredienzien zu Preisen be- 
fahlt, welche dem wirklichen Werth derselben nicht entfernt edt- 
sprechen; 

dass es daher, tiachdem die Bestimmungen der fröhern gegen dfesen 
Unfug gerichteten Französischen Strafgesetze , zufolge des Art. II; 
d($s £infahrang8gesetzes zum Strafgesetzbuche vom 14. April i8bi\ 
von den Gerichten für aufgehoben erachtet worden, im Interesse der 
SanitätSr und Gewerbe-Polizei nöthig erscheint, die entstandene Lflcke 
angemessen su ergänzen; 
nach Einsicht und auf Grund der §§. 6. Litt. F. und 11. des Gesetzes 
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aber die Polasd-VerwuUiuig vom 11. Afärs 1850 , beschlieMk für den 
geazen Umfang des Regierungs- Bezirks Folgendes: 

^pArt. 1. Das Ankündigen und Feilbieten von Nabrungsstoffea, 
Arzneimitteln, Essenzen , Präparaten etc., denen in der Ankündigung 
eine keilende, stärkende, oder erleichternde Wirkung auf die (Sesund* 
beit von Menschen oder Vieh beigelegt wird, mag die Zusammensez-t 
zong derselben bekannt sein oder nicht, ist in öffentlichen Blättern 
schlechthin untersagt.^ 

^Ark. 2. Eben, so ist es untersagt, dergleichen AnkOndigungen 
durck besondere Placate oder Maueranschläge zur Kenntniss des Pu- 
blikums zu bringen.^ 

«Art. 3. Zuwiderhandlungen gegen diese Verbote sollen mit einer 
Geldbosse von 10 Thalern, im Unvermögensfalle mit entsprechender 
Gefängnissstrafe bestraft werden.^ 

Aachen, den 23. August 1854. 

Königliche Regierung. Abtheilung des Innern. 



XIV. BeireiTend den Handel mit Giften. 

Mit Bezug auf §• ^^^' ^^s Strafgesetzbuchs fiir die Preussischen 
Staaten, wonach derjenige* straffällig ist, der ohne polizeiliche Erlaub- 
niss Gift oder Arzneien, so weit deren Handel nicht durch besondere 
Verordnungen freigegeben ist, zubereitet, verkauft oder sonst an Andere 
dberlftsst, ^rordnet das Polizei-Präsidium auf Grund der §§• €• und II. 
des Gesetzes über die Polizei- Verwaltung vom 11. März 1851 (Gesetz- 
Samml. S. 267) für den engcrn Polizei- Bezirk Berlins: Wer die im 
$. 345« Nr. 2. des Strafgesetzbuchs für die Preussischen Staaten be- 
zeichneten Waaren, deren Handel durch besondere Verordnungen be- 
schränkt ist, die im $. 461. Tit. 8. Theil II. des Allgem. LandrechU 
angeführten Geheimmiltel (Arkane) oder auch bekannte Stoffe als 
Heilmittel gegen Krankheiten oder Körperschäden ohne polizeiliche Er- 
hinbniss zum Kaufe öffentlich anpreist oder feilbietet, oder die letztem 
verkauft oder Andern öberlässt, verföllt in eine Geldstrafe bis zu 10 
Tblrn., an deren Stelle im Unvermögensfalle eine Gefängnissstrafe bis 
zu 14 Tagen tritt, Berlin, den 30. September 1854. 

Königliches Polizei-Präsidium. lüdetnann. 



XV. Beireffend den Handverkauf von Krähen-Augen and 

des damil vergifteten Weizens^ 

Nachdem durch unsere Bekanntmachung vom 12. Oct. 1823 (Amts- 
blatt Nr. 80.) anf Grund der bestehenden gesetzlichen BestimmuBgen 
is Veranlaisung eiaer Verfügung des Königlichen Ministerii der geiatli* 
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choi, Unterricht»» ond Medictaal-Adgrelegenlieiten rom 12. Sept 1823 Im 
Erinneriing gebraclit worden, dasi Krahen-Augen nicht im Handrer- 
kaole, weder mit noch ohne Giftfchein, insbesondere anch nicht zor 
Vertilgonf der Ratten und M&use, abgegeben werden sollen, finden wir 
uns Teranlasst, hinanxnfiigen, dass sich sdbstredend dieses Verbot anch 
auf den Debit des mit Krfthen-Aogen vergifteten Weizens, sei es dorch 
einen Ansang oder durch Zosatz von Strycfanin, nm so mehr erstrecht, 
als der beabsichtigte Zweck der Vertilgung des Ungeziefers, durch, 
den Menschen ungleich weniger geffthrliche Substanzen leicht erreicht 
werden kann. Die Apotheker werden hierdurch ausdräcklich angewie- 
sen, bei gesetzlicher Strafe sich des Handverkaufs eines derartig ver«* 
gifteten Weizens gänzlich zu enthalten; 
Düsseldori; den 25. Juli 1854. 

Königliche Regierung. 



XVI. Betreffend die Arsenikfarben. 

Nachstehende Bekanntmachung: 

Es sind in neuerer Zeit nicht nur durch Tapeten- und Wohnzim- 
merwfinde, sondern sogar durch Fenstervorhfinge, welche mit Arsenik- 
pr&paraten gefärbt waren, mehrfache Vergiftungen herbeigeführt, und 
hat sich hieraus die Nothweudigkeit ergeben, die Aninendong des 
Arseniks zu derartigeu gewerblichen Zwecken zu verbieten. Auf Ver- 
anlassung des Königlichen Ministeriums der geistlichen, Unterrichts« und 
Medicinal- Angelegenheiten und des Königlichen Ministeriums ftir Han- 
del, Gewerbe und öffentliche Arbeiten verordnet daher das Polizei-Prä- 
sidium für die ^tadt Berlin : 1) Die fernere Anwendung der mittelst 
Arsenik dargestellten grünen Kupferfarben zum Färben oder Bedrucken 
von Papier, namentlich zum Anstreichen von Tapeten und Zimmern, 
zum Bedrucken von Penster-Ronleaux und Gardinen und Fenstervor- 
setzern wird hierdurch untersagt. 2) Eben so wird dtr Handel mit 
den genannten, mittelst arsenikhaltiger Farben gefärbten Gegenständen 
untersagt, und muss es den Handel- und Gewerbetreibenden überlassen 
bleiben, ihre Waaren nur aus solchen Fabriken zu beziehen, denen sie 
vertrauen dürfen, dass die Anwendung des Arseniks streng ausge- 
schlossen bleibt, um sich gegen die Lieferung verbotener derartiger 
Fabrikate vollständig sicher zu stellen. 3) Jede Uebertretung der vor- 
stehenden Bestimmungen zieht eine Geldstrafe von Fünf bis Zehn Tha- 
lem nach sich, wobei jedoch im Falle eines durch Ueberlretung die- 
ses Verbots entstandenen Schadens die Uebertreter ausserdem von der 
nach den allgemeinen gesetzlichen Vorschriften verwirkten Strjafe 
betroffen werden. 

Berlin, den 15. Mai 1850. 

Königl. Polizei -Präsidium* (gez.) von Hinckeldiy. 

wird hierdorch mit dem Bemerken repnblieirt, dass das Polizei »Präsi« 
diun Veranlassmig nehmen wird, durch Revisionen der betreffeadea 
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Fabriken und Verkaufsstätten von elwanigen Contravenlionen sich Kennt« 
niss zu verschaffen. 

Berlin, den 24. September 1854. 

Königliches PoIizei.Präsidium. Lüdemann, 



XVII. Be^reireud die Schutzvorkelirungen in den Nadel- 

sehleifereien. 

In Verfolg des Publicanduins vom 9. April v. J. (Amtsblatt Nr. 16. 
S. 101) umchen wir die Herren Nadelfabrikanten des Bezirks auf das 
bei dem Fuhrikantcn Pragert zu llerimoncurt zur Entfernung des 
Schleifiaanbcs in Anwendung gebrachte VeiUilalions- System, welches 
sich zur allgemeinen Einführung empfiehlt, mit dem Bemerken aufmerk- 
sam, dass Exemplare der betreffenden Zeichnung und Beschreibung 
sowohl den Handelskammern als auch dem Fabriken -Inspector des 
Bezirks, Herrn Polizei -Raih ü. Zinnoto, zur weitern geeigneten Mit- 
theihrog an diejenigen Fabrikanten, die von der fraglichen Einrichtung 
nähere Kenntniss zu nehmen wünschen, zugegangen sind. 

Wir hegen das Vertrauen, schon aus dem nächsten Befundberichte 
des Fabriken «Inspectors zu entnehmen, dass in den betreffenden Fa- 
briken überall die zum Schutze der Gesundheit der Arbeiter dienenden 
Vorrichtungen angebracht sind, und dass wir hierdurch der Einführung 
solcher Vorrichtungen im Wege der polizeilichen Verordnung überho- 
ben sein werden. 

Aachen, den 14. August 1854. 

Königliche Regierung. Abtheilung' des Innern. 



XVIII. De^relTeiid die Fäule der Schaafe. 

Nach einer Mittheilung im ersten Vierteljahrsheft 1854 des Maga- 
zins für gesammte Thierheilkunde von Gurll und Hertwig ist im Re- 
gierungs-Bezirke Marienwerder zur Verhütung der Fäule der Schaafe 
eine Mischung aus zwei Tbeilen Salz und einem Theile Gyps mit sehr 
günstigem Erfolge angewendet worden, indem dies Mittel zweimal im 
Jahre, vor der Wollschur und um Martini, 14 Tage hindurch wöchent- 
lich zweimal gereicht wurde. Nach den Versuchen des Departements- 
Thierarztes Kuhlmann^ der dies Mitlei auch bei schon vollständig aus- 
gebildeter Fäule gab, wurden auf .^00 Stück Schaafe zwei Preussische 
Motzen Salz mit einer Motze Gyps gemengt, in den beiden ersten 
Wochen jeden zweiten Tag als Lecke angewendet, später dies Mittel 
wöchentlich zweimal und dann alle 8 bis 14 Tage einmal, den {»anzen 
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Sommer dnrch und Belhni auch noch im Winter dann and wann und 
mit gunstigem Erfolge wiederholt. 

Wir machen die Schaafbesitzer auf die Anwendung dieses wohl- 
feilen Mittels cur Verhütung und Heilung der Schaaff&ule aufmerksam 
und fordern die Thierärzte auf, über angestellte Versuche in den viertel- 
jährigen Veterinair- Berichten, die entsprechenden Miuheilungen tu 
machen. 

Erfurt, den 10. August 1854. 

Königliche Regierung. 



XIX. Betreffend die herrenlos umherlaufenden Hunde. 

Obgleich im 41. Stack des hiesigen Amtsblatts von 1814 sub Nr. 298. 
umständlich verordnet worden, welche Maassregeln gegen umherlau- 
fende herrenlose, ingleichen tolle und von tollen Hunden gebissene 
Hunde anzuwenden, so hat sich dennoch durch das Umherlaufen meh- 
rerer tollen Hunde in einigen Kreisen des hiesigen Regierungs-Bezirks 
seitdem und noch vor kurzer Zeit ergeben, dass jene Anordnungen 
nicht dberall mit Strenge befolgt werden. 

Die oben bezogene Verfugung wird daher den Einsassen des De- 
partements hiermit in Erinnerung gebracht und dabei näher bestimmt, 
dass ein Jeder, ohae das vorschriftsmässige Eigenlhumszeicheh, welches 
in Städten in einem Halsbande mit der Hausnummer seines Herrn, und 
auf dem platten Lande in einem am Halse befestigten Knüppel besteht, 
angetroffene Hund für herrenlos gehalten und sogleich getödtet wer- 
den soll. 

Wird der Eigenthümer des getödteten Hundes ausgemittelt, so ver- 
fällt derselbe in die darauf gesetzte Geldstrafe von 2 Thalern oder, 
im Falle des Unvermögens, in eine verhältnissmässige Gefängnissstrafe. 

Liegnitz, den 8. Januar 1818. 

Königl. Preuss. Regierung. Erste Abtheiluag. 



Die vorstehende, durch das Amtsblatt Jahrgang 1818 Seite 16 pu- 
blicirte Verordnung wird hiermit in Erinnerung gebracht. 
Liegniti, den 17. August 1854. 

Königl. Regierung. 



11. 



Kritisclier Anzeiger neaer nnd eingesandter 

Schriften. 



Medicinal-Kalender für den Preiissischen Staat auf 
das Jahr 1855. Mit Genehmigung Sr. Excellen% de$ 
Herrn Ministers von Raumer und mit Benutzung der 
Acten des Königl. Ministeriums der geistlichen, Un- 
terrichts- und Medicinal - Angelegenheiten» Berlin, 
1855. hoch 12, 

Dieser längst beliebte Kalender ist so eben auch für das 
Jahr 1855 in gewohnter , sauberster Ausslattung erschienen. 
Abgesehen davon, dass sich als Geschäfts-Tagebuch für jeden 
praktischen Arzt kein zweckmässigeres denken lässt, hat dieser 
Kalender auch für die Zwecke, die diese Vierteljahrsschrift ver- 
folgt, eine Bedeutung. Denn er liefert, uebst den Ministerial- 
Verfügungen aus dem Civil- und Militairwescn des verflossenen 
Jahres, eine fortlaufende genaue Statistik des gesanimten IMedi- 
cinal-Personals in der ganzen Monarchie nnd seiner Verbrcitnng 
nach Regierungs-Bezirken und Kreisen, die, zumal nach langem 
Zeitabschnitten zusammengefasst, geeignet ist, die interessante- 
sten und wichtigsten statistischen Ergebnisse zu liefern. Aus 
Bayern ist vor Kurzem mit Recht mit wissenscbafllichem Neid 
auf diese preussischen Veröffentlichungen hingewiesen worden. 
Es wäre allerdings im allgemeinen Interesse sehr zu wünschen, 
dass alle Staaten die Erlaubniss zu ähnlichen amtlichen Pabli- 
cationen gäben. 



Die Cholera -Epidemie des Jahres 1852 in Preussen. 
Stati|$tische Zusammenstellung aus den Akten des 
Königl. Ministeriums mit hoher Genehmigung des 
Geb. Staats-Ministers Herrn v. Raumer Excellenz von 
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H, Brauser, Geh. Registrator im Ministerium. Mit 
einem Vorwort vom Geh. Ober-Medicinalrath u. s. w. 
Dr, Barez. Mit einer Karle und zwei Tabellen. Berlin, 

1854- IV u. 66 S. 8, 

£ine sehr dankenswerthe, fleissige, mühsame and werth- 
volle Schrift, welche, nach amtlichen Berichten gearbeitet, einen 
historischen und darum bleibenden Werth hat. Nur hätten wir 
die Schrift noch objectiver gehallen gewünscht. Der Verfasser 
sagt Seite 3: „Bei der überwiegenden Mehrzahl der nachweis- 
baren Uebertragnngen und Verschlepp nngen der Seuche können 
jene spontanen Fälle für die NichtcontagiosMät der Cholera kei- 
nen Beweis abgeben, man kann vielmehr die contagiöse Weiter- 
verbreitung der Cholera nicht fuglich in Abrede stellen/' Der 
Verfasser ist ein Laie. Die Urbanität gebietet, mit ihm nicht zu 
rechten; aber er fuhrt kurz zuvor an, dass die Cholera 1852 
genau eben so lange zu ihrer Wanderung nach Berlin bedurft habe, 
als 1831, wo keine Eisenbahnen bestanden, und weist alsdann 
die Weiterverbreitung fast regelmässig durch (?) Schiffer nach, 
vvelche auf den Rückwegen die einzelnen Städte passirten. Wie 
aber einerseits bekannt ist, dass die Cholera 1852 zu Lande 
nicht schneller ging als 1831 und andererseits sich faeraosstellt, 
dass die Cholera längs der Ströme sich ausgebreitet hat, Ist es da 
nicht logischer, zu sagen, also muss das Agens an etwas Anderes 
gebunden sein, als an die Menschen, weiche auf dem Wasser 
verkehrten? Auch diese Schrill, namentlich gegenüber den sehr 
gründlichen Untersuchungen von Schuh, hat • uns nicht davon 
überzeugt, dass die Ursache der epidemischen Verbreitung 
(und daraufkommt es in administrativer Beziehung zunächst an) 
ein Contagium sei ^ ). Uebrigens ist die Unterscheidung zwischen 
flüchtigem Contagium und Miasma eine theoretische, ohne prak- 
tischen Weiib, denn ob das Agens der Krankheit einem Ueerd 
gesundheitsstörender Ausströmungen, oder der Lungen- und Haul- 
fläche eines oder mehrerer Menschen entströmt, ist schliesslich 
einerlei. In beiden Fällen sind die adminisirativen Maassregeln 
dieselben; nur, die Wissenschaft muss den Unterschied festhal- 
ten. Die beigegebene Karte giebt ein vorzügliches Bild der 
Ausbreitung der Epidemie. Ihre Heerde sind dunkler gefärbt 
als die Ausstrahlungen. Möge der Herr Verfasser foHfahren in 
seinen Bemühungen. Er findet ein kleines, aber dankbares 



1) Der Heraosgeber kann die Urtheile und Ansichten der Herren 
Mitarbeiter nicht vertreten. Wir unsererseits sollten denken, dass wer 
bisher noch aa der Contagiosität der Cholera gezweifelt, gerade durch 
diese höchst dankenswerthe, fleissige, Hunderte von schlagenden That- 
Sachen enthaltende Schrift, so wie neuerlichst durch die Epidemie von 
1854, namentlich in Mönchen und ganz Bayern zur Ueberseogung ge- 
nommen sein mösste, dass die Cholera eine verschleppbare, d. h. 
doch wohl eine ansteckende Krankheit sei! C. 
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Pablikiim and wird zarückwirken auf die Genauigkeit der An- 
saben der Administrativbebörden, wenn sie wissen, dass diesel« 
Den nicht in den Akten vergraben werden. 



Die endliche Austilgung der asiatischen Cholera, 
Von Dr. Franz Brefeldf Königl. Preuss. Regierungs- 
und Medicinalrath u. s. w. zn Breslau. Breslau, 1854. 
91 S. 8. 

L Hier spricht ein entschiedener Contagioniet mit Energie 
nicht seine Meinung, sondern seine Erfahrongen über die An- 
steckbarkeit und die Mittel, der Verbreitung Schranken zu stelzen, 
aus. Mit unerbittlicher Consequenz hl der Verf. der Cholera 
im Reg.- Bez. Breslau durch seine Yerwallongsniaassregeln „zn 
Leibe gegangen/- und in welch' erfreulichem Maasse es geglQckt 
ist, die Krankheit in Schranken zu halten, ja an nicht wenigen 
Orten gleich im Keime zn ersticken, dafür liefert die, eben des- 
halb wichtige und sehr beherzigungswerthe kleine Schrift zahl- 
reiche Beweise. Sehr richtig sagt Herr B,, besser gar keine, 
als halbe Maassregeln, und wir setzen hinzu, dass die halben 
und Viertel-Maassreseln gewiss nicht wenig zur Verbreitung der 
Ansicht von der JNichteontagiosität beigetragen haben. Die 
Epidemie von 1854 hat aller Orten so vielfacbe, traurige und 
entschiedene neue Beweise von der Verschleppbarkeit der Cho- 
lera gegeben, dass gewiss dem grossen Publikum die Augen ge^ 
öffnet worden. Hier aber muss die Sache anfangen. Wenn 
erst das Volk durchgängig von der Contagiosität überzeugt sein 
wird, dann werden die Verwaltungsbehörden mit ibren (zweck- 
mässig geleiteten) Absperrunffen und Dcsinfect^onen weit, weit 
leichter durchdringen, als bisher, und gewiss wird man dann im 
grossen Ganzen erleben, was im Kleinai in dieser Schrifl be* 
richtet ist. 



Die Einimpfung der Lungenseuche des Rind- 
viehs als das bewährteste Schutzmittel gegen diese 
Seuche. Aus den Verhandlungen der Akademie in 
Brüssel übersetzt, durch die übrigen bisherigen Ver- 
suche und Erfahrungen ergänzt und mit einer Abhand- 
lung über die Lungenseuche in geschichtlicher, actio- 
logischer, pathologisch- anatomischer, symptomatolo- 
gischer, therapeutischer, prophylactischer und polizei- 
licher Beziehung versehen (siel) von Dr. /. Jlf. Kreutzer, 
q. Professor. Erlangen, 1854. VUI u. 379 S. 8. 

Der weitläufige Titel überhebt uns einer Inhalts- Anzeige. 
Die Schrift ist eine dankenswertfae Compilatiop, der wir nnri 
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der Gemeinnülzigkeit wegen^ grössere Coocinnität gewünscht 
hfiUen. Es war ganz überflussig, die zum Thcil recht wider* 
wSrtigen, iiiebr oder weniger persÖDlichcn Discossionen im 
Scboosse der belgiscben Akademie wörtlicb mit zu t heilen, und die 
Schrift hätte leicnt auf die Hälfte ibrcs lobaltes (und Preises), 
unbeschadet ihres Werlhcs,. reducirl werden können. Die Sache 
selbst, um die es sieh hier handelt, ist selbstredend von der 
allergrössten Wichtigkeit, und ein Veberbliek der bisherigen Er- 
fahrungen, wie sie hier vorliegen , lehrt jedenfalls, dass die Ein- 
impfung der qu. Krankheit nicht mehr als ein Phantom betrachtet 
werden kann. Hoffentlicli wird sie sieh allmSlig als Prophyl- 
acticom allgemeine Bahn brechen. 



Ueber die körperliehen Verhältnisse^ welche bei sonst 
scheinbar Vernünfligen die Zurechnung für began- 
gene Verbrechen ausscbliessen. Für Aerzie, Medi«* 
cinal-Beannte und Juristen. Von Dr. G. W, Scharlau. 

Stettin, 1854. 711 S, 8. 

Die ganze, wunderlich durcheinander gewürfelte, ein Mo« 
saik von metaphysisch- philosophischen Sätzen, physiologisch-chemi* 
sehen Thesen und allbekannten S etlichen Erfahrungen bildende 
kleine Schrift ist charakterisirt, wenn wir anführen, dass in der 
Vorrede zu lesen ist: „die Seele und der Geist sind das Ergebniss 
(siel) des körperlichen Lebens*MI Wohl dem Angeschuldigten 
auf der Anklagebank, wenn zufällig der Verfasser als Sachverstän- 
diger znm Audienz-Termine zugezogen wäre, und bei der- Kindes* 
mörderitt Anomalieen der Menses (worüber er sich vveilläuGg aus- 
lässt), bei dem Mörder etwa einen gallichten Teint, bei dem 
Diebe einen aussetzenden Puls u. dgl. fandet Nur einige Jahre 
Praxis als Gefangnissarzt und der Verf. wird bedauern, eine 
Schrift, wie die vorliegende, geschrieben zu haben! 



üeber die Ermittelung von Blut-, Saamen- und 
Excrementenflecken in Crinriinalfällen. Ein spe- 
cieller Beitrag zur gerichtlichen Arzneikunde. Von 
Bernhard Ritter, Dr. u. s. w. Eine gekrönte Preis- 
schrift. Mit Abbildungen. Zweite, durchweg ver- 
besserte Auflage. Würzburg, 1854. XIV u. 268 S. 8. 

Die Schrifj; ist ihrem grössten Thcile nach schon vor Jah- 
ren erschienen, indem Ein Theil eine Preisschrift des Deutschen 
Vereins für Heilwissenschaft in Berlin — der leider 1 das Zeit- 
liche gesegnet hat — , ein anderer Theil eine Accessit-Schrifl des 
Badenseben Vereins geworden war. Beide Theile, mit vielea 
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neaern Zasätzea vermehrt, liegen hud hier vereinigt vor, nnd 
bilden in ihrer Gesammtheit ein sehr d^nkerswerlbes, ganz voll- 
ständiges Kepertorluni des bis jetzt Bekannten über die für die 
strafrechtliche Praxis wichtige Materie. Ganz besonders erken« 
nen wir das richtige und nüchterne Urtheil des Verfassers an^ 
das gerade in diesen Dingen eben so erforderlich ist, als es 
häufig vermisst wird. Es wird hier ganz am Orte sein, wenn 
wir die Schlusi^folgerungen des Yerfs. aus dem Texte zusamt 
menstellen: 1) Wir vermögen auf metallenen und hölzernen 
Werkzeugen, so wie auf Kleidungs- und Wäschstücken Blut- 
flecken nachzuweisen, wenn dieselben nicht durch verschiedene 
äussere Einflösse in Uirer Zusammensetzung nnd Mischung ver- 
ändert worden sind. (Unbestritten richtig. Ref. Hierbei war 
es uns \on Werth, S. 121 zu lesen, dass der Verf. Blutflecke 
aoT verschiedenen Stoffen noch nach sieben Jahren nicht we- 
sentlich verändert fand.) 2) Es fehlt uns noch an Mitteln, durch 
welche es uns möglich gemacht wird, mit absoluter Bestimmt- 
heii Menschen- von Thierblut zu unterscheiden; wir können nur 
mit grösserer oder geringerer Wahrscheinlichkeit auf diese oder 
jene Blutart erkennen. (Zum Glück kommt diese Frage nur 
äusserst selten in foro vor. Kef.) 3) Vollends ist die Diagnostik 
des Blutes der Menschen und der einzelnen Arten der Säuge* 
tbiere im setrockneten Zustande ein Pium desiderium. (Schmidt 
stellt sie alb zuverlässig bin! Ref.) 4) Es lasst sich Saameo- 
flüssigkeit, als solche, von andern ähnlichen thierisehen Fiüssig- 
keken, nnd im getrockneten Zustande unter der Form von Flecken 
von Flecken anderer Ansflüs^ aus den Genitalien unterscheiden, 
(Warum hat der Yerf, die Mitiheilungen und Untersuchungen von 
Koblanck in dieser Vieileljahrsschrif^^ die er doch anderweitig citirt, 
aicht benutzt? Ref.) 5) Wir können das Alter eines Saamenfleckens 
im. Allgemeinen nicht bestimmen^ sind abei; wolü im Stande, nojch 
B4ch Jahr und Tag das charakteristische Verhalten des Saamaiv- 
Hecks gegen chemische Reagentien (?? Ref ) und durch die Gegen? 
wart der Saamenibieixhen naehzuv^ eisen. (Gewissl Ref.) 6) 
Mtcroscopisdie Untersuchungen auf Saamenflecke dürfen nuR 
mit dem Grundsatze geschehn, aus einem negativen Resultate 

gar nichts zu folgern, während positive Ergebnisse ihren Werth 
ebaupten, (Wir können dieser zu weit gehenden Scepsis nicht 
bffilpetcn. War der anscheinende Saamenfleck mir erst Wocbeii 
oder selbst einige Monate . aUv ^vöt derselibe nicht irgendwie ver- 
rieben, und geschah die microscopisehe Untersuchuqg/mit V-or- 
sicht und Sachkenntniss,' so nahmen wir nie Anstand, auch bei 
einem negativen Resultate, d. h. .wenn weder ganze noch auch 
serfallene Suermatozoen gefunden wurden, zu erHlärcn, . dass der 
Fleck kein Saamenfleck gewesen. Ref.) 7) Excremetitenflecke 
auf Bettgewand-, Kleidungs- und Wäschstficken lassen steh' als 
solche nachweisen. (Sie sind so kenntlich, dass der Sachver- 
ständige gar nicht danach gefragt wird; wenigstens ist in einer 
reichen Praxis dem Ref. eine derartige Frage niemals vorge- 
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kommen.) 8) Excremenle des neogebornenlKindes (Meconinm) 
iaasen sich yon jenen der Säuglinge und Erwachsenen unter- 
scheiden. 9) Menschliche Excremente lassen sich im Allgemei- 
nen von jenen der Thiere, nicht aber speciell yon denen dnes 
bestimmten Thlcres unterscheiden. 



Betrachtungen über die schädlichen Wirkungen a^se^ 
nikhaitiger Farben auf den menschlichen Orga- 
nismus und in sanitäts-pollzeilicher Beziehung iiber- 
hanpt^ von F, W. Kleist, Oberstabs- Apotheker u. s. w* 
Berlin und Cassel, 1854. 32 S. 8. 

Man findet hier das Bekannte in passend -gedrängter Zu* 
sammenslellnng. Neu war uns, dass seit dem Jahre 1847 durch 
Yerfögung des Königl. Kriegs -Ministeriums, die arsenikhaltige 
grüne Farbe aus den Stuben sämmtiicber Militair-Lazaretbe und 
Casernen entfernt, und deren weitere Anwendung streng unter* 
sagt ist. Es wäre dringend zu wünschen, dass die obersten 
Civil-Behördcn iur die ihnen untergebenen Räumlichkeiten eine 
gleiche Bestimmung träfen. Die kleine Schritt schliessk mit fol* 
gendem interressanten Factum : „Schliesslich fühlen wir uns nicht 
minder bewogen, das Publikum auch auf die grossen Gefahren 
aufmerksam zu machen, welche mit dem Aufstellen von ausge- 
stopften Vögeln in Wohn- und Schlafzimmern far das Gesund* 
heitswohl verbunden sind, indem bei diesen in Folge der zum 
Ausstopfen der Vögel in der Regel verwendeten i^ec06iir*schen 
Arsenikseife die Erzeugung von Arsenik* Wasserstoffgas in noch 
weit hdherm Grade wie bei den gedachten Arsenikfarben statt* 
findet, und ein Fall vorliegt, wo in Folge Aufsteliens solcher 
ausgestopften Vögel eine, aller ärztlichen Kunst Trotz bietende, 
lange und schwere Erkrankung herbeigetuhrt worden ist, deren 
erzeugende Ursache erst zur Kenntniss gelangte, als die Zunge 
des Patienten skh mit pnstelartigen Gesehwüren belegt hatte/^ 



Die öffentlichenBade- und Waschanstalten, ihr 
Nutzen und Ertrag. Mit Zeichnungen und Abbildungen. 
Von Dr. Fr. J. Behrend (in Berlin). Berlin, 1854. 52 S. 8, 

(EiDgeMndt.) 

Es ist dankend anzuerkennen, dass Einrichtungen, welche 
sich Bahn brechen sollen und von so unverkennbar wohlthäli- 
gem Einfluss sind, wie die öfTentlkhen Bade- und Wasch-Anstal- 
ten, Einrichtungen, die sich in England glänzend bewährt haben, 
immer von neuem und mit andern Worten dem Publikum, so- 
wohl dem zunächst betheiligten, als dem grössern vorgeRihrt 
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werden. Dies thut die Schrifl und dies ist ihr Verdienst; ein 
weiteres kann sie kaum beanspruchen, denn sie enthält als Grand- 
lage weder eine einzige Thafsache noch Einen Gedanken, wekhe 
nicht schon in den Arbeiten des Dr. Liman und Prof. Gneist 
enthalten wären. Doch wir wollen dem Herrn Verfasser seine 
Verdienste nicht schmälern. Neu sind in dem Buche allerdings 
eine Einleitung, die uns darüber belehrt, (mit Citaten belehrtl) 
dass die alten Griechen und Römer schon gebadet haben, femei* 
eine Berechnung der Kosten und des Ertrages nach Berliner 
Maassstab. Diese Berechnung aber ßndet sich auf i^ Octav- 
Seiten abgehandelt, ohne alle Begründung, während, wie die 
Angelegenueit jetzt steht, wie uns bedünkt, dies den Kera der 
Schrift; liätte bilden müssen. Neu ist ferner ein Tarif für die 
Benutzung der Anstalt, dem englischen nachgebildet, in dessen 
erstem Salz der Verfasser, dem Geiste der Zeit Rechnung tra- 
gend, festsetzt, dass die (flir das Proletariat bestimmte!) Anstalt 
Sonntags von 9 Uhr Morgens bis 5 Uhr Nachmittags geschlos- 
sen bleiben solle; neu sind ferner die Auslalle gegen den Ber- 
liner Magistrat, welche bereits in öflentlichen Blättern gewür- 
digt und thatsächlich widerlegt sind; und neu ist endlich die 
Behauptung, dass die intellectuellc UrheberschaA dieser Anstalten 
in Berlin allein dem Herrn Dr. Behrend gebühre (S. 29), wäh- 
rend der Herr Verfasser auf S. 1 der ^rnet^rscfaen^ Schrift, die 
er so fleissig paraphrasirt und exeerpirt hat, hat lesen müssen, 
dass die Priorität in dieser Angelegenheit Herrn Dr. Liman 
durch seinen Aufsatz in Nr. 10« der Deutschen Klinik todi 
Jahre 1851 zukommt. 
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Zur Lehre von der Pl&derastie. 
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* . • 

Dr. F. Bolirii, 
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tu Heide in Holstein. 
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C A s p e r. 



Es giebt kaiim Einen Zweig der genditliclien Medi- 
cin, dessen pathologische Bedeutung wehiger Wütrdi- 
guog in den Lebrbikhem gefunden bat; als die Lehre 
Von jenen geschlechtlichen Verirrungen, die wir unter 
dem Begriff der activen und passiven Päderastie befas*- 
sen. Aus den kurzen und dürftigen Bemerkungen der 
bezeichneten Art geht es auf das Unzweideutigste her- 
vor, dass €6 den Sefariftstellern vor Allem an dem ge- 
nügenden Matmal der Beobachtung gefehlt hat, um 
bestimmte Kriterien für die Beurtheilung der Folgen 
dieses unnatürlichen Lasters aufzustellen, und selbst 
ünsierm erfahrensten 'Geriehtsarzte^ dem Herrn geheimen 
Rirth Caiper in. Berlin, ist es nicht gdungen, andere« 
UAtersiichungen als an Lebenden über diesen dcmkehh 
Punkt anzustellen, und xu einem aödevn Resultate, 
gelangen zu koniiefr^ als %u dem Geständniss: ,,dass 

B4. YII. Htt.2. 13 
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alle von den Schriftstellern angegebenen ^ allgemeinen 
und örtlichen diagnostischen Zeichen der Päderastie 
keine Beachtung verdienen, da sie sämmtlich fehlen 
können/' Unter diesen Umständen glaube ich es um 
so weniger unterlassen zu dürfen, den nachstehenden 
Criminalfall zur weitern Kunde des gerichtsärztUchen 
Publikums zu bringen , als d9*seU)fe .iui» /Gelegenheit 
geben wird, an dreien an dqr Leiche gemachten Unter- 
suchungen die unmittelbaren Folgen eines in der Art 
gewiss unerhörten geschlecbtlichep Verbrechens zu 
beobachten und dessen pathologische Bedeutung Tür die 
Zukunft vielleicht genauer und grundlicher feststellen zu 
können. 



G^sclüchts - Enihlniig. 

In der: NiSbe des Kirchdorfs H< befindet' sieh eine 
3eit dem Odt^ber des Jahres 1851 eröffnete Anüen-Arr 
beitsanstalt, welche zur AufnsJime aller hüIfabedurfUgen 
Personen des Kirchspiels H. dient, die ihres hohen Air 
ters oder anderer Umstände, wegen die öffentliche Un- 
tersttttiung in Anspruch nehmen. Die Alumnen der 
Anstalt besteben daher grösstenth^ils aus Männel'n im4 
Frauen^ die sich in so hohem Alter befinden, dass sie sicli 
selbst nicht mehr ernähren können^ und aus Kinderoi die 
auf Kosteti des Armenwesens erzogen werden mfissoüi 
Nach den von den Behörden angesieUten Untersuohuii- 
gen entspricht diese Anstalt, was Ordnung, ReinUchkeili^ 
zweckn^ässige Behandlung und Beköfitigung der Alntt- 
nen betriift, allen Anforderungen^ welkrhe an . saleke An- 
fitaiben ^ gemacht werden können^ . ,\ \ - 

Unter den ersten in .die Anatalt auf^enommtfiien 
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Alumnen befiand sich der 67 jährige P. P., welcher ia 
frühem Jahren einen kleinen Landbesitz im Dorfe C. 
g^abl hatte; durch Trägheit und schlechte Wirthschaft 
iaber z^urückgekommen war. Während der ersten Mo- 
itesite schlief P. in ein^ Stube im untern Thelle des 
Hauses anfangs allein, später zusammen mit dem 66jäh- 
rigen fast blinden Alumnen 5., dem er vorstellig ge- 
macht hatte 9 dass es ihm bei seiner Blindheit so viele 
Mühe maehcy die Treppe nach dem Boden hinaufzustei- 
gen ^ wo sich der Schlafsaal für Männer und Knaben 
befindet, und dem es daher durch den Aufseher der 
Anstalt, den Oekonomen Jf., gestattet ward, bei P. zu 
schlafen. Gleich in der ersten Nacht drängte sich P. 
im Bette dicht an den S. heran, allein dieser, aufmerk- 
sam gemacht durch die Aeusserung eines in da* An- 
stalt befindlichen Züchtlings JT.: „er möge sich vor P. 
in Acht nehmen, der lasse keine Mannsperson in Frie- 
deii,^^ sagte dem P. in so entschiedenem Tone, dass er 
auf seinem Platz im Bette bleiben solle, dass P. seit- 
dem keine weitern Versuche machte, sich ihm zu nä- 
hern. Als P. später einmal bei Tage ihm die Hand zu 
itreichelii. begann, wies er ihn mit derben Worten ab 
und benutzte die erste Gelegenheit, um eine andere 
Sciilafstelle zu bekommen, jedoch ohne seinen Verdacht 
gegen P. dabei laut werden zu lassen. 

P. erhielt jetzt seine Schlafstelle in dem gemein- 
flcbaftlichen SchlaCsaal für Männer und Knaben, in wel- 
diem regelmässig ein älterer Mann mit einem Knaben 
zusammen in Einem Bette schlief,^) Während der 
etsten 10 Wochen schlief dort bei ihm der damals 



Spricht nicht »ehr günplig für 4ie HaasTerwaltung! C 
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7jährige Knabe J. W. Auf P!b Beschwerde, 4aft8 der 
Knabe im Bette nicht trocken liege, ward dann dem 
damalg 13 jährigen Knaben J. M. seine Schlafgt^le bei 
P. angewiesen. Nach Verlauf von 8 Wochen warrd 
derselbe ohne P.'s Zuthun wieder hinweggenommeiiy 
und schlief von der Zeit an, während einer Zeit von 
10 Wochen, der damals 9jährige Knabe J. iV/bei P., 
bis derselbe einen Anfall von Epilepsie bekam, an weU 
eher Krankheit er schon vor seiner Aufnahme in die 
Anstalt gelitten. Nachdem der vorgedachte Knabe J. üf. 
wiederum 5 bis 6 Wochen Schlafgenosse des P^ ge- 
wesen, wurde es sodann der gegen 11 Jahr alte Knabe 
P. IK., bis derselbe nach Verlauf von iO Wochen, auf 
P.'s Beschwerde, dass er mehrmals das Bett näss ge- 
macht, ihm wieder abgenommen ward^ Ein l6jähriger 
Knabe, M. P. E,<, welcher erst im Winter des Jahres 
in die Anstalt aufgenommen ward, um zur Confirmation 
vorbereitet . zu werden, erhielt nun seine Schlafstelle bei 
P,, mit dem er 10 bis 11 Wochen -hindurch zusammen 
schlief. 

Von den genannten fünf Knaben hatten N^' E, und 
If . die Schule des Lehrers K. in H<, die Brüder P. und 
J. W> die Schule des Lehrers /. besucht. Beide Leh- 
rer bemerikten an diesen Knaben eine allmfilige Ab^ 
niagerung und ein Zurücktreten der VerstandeskräAe 
bei abnehmendem Fleisse, und von dem letztgenannten 
Lehrer ward gegen einen der Armenvorsteher des Ortes 
die Besorgniss ausgesprochen, dass< die Knabe» P.iuiid 
/. W. Onanie trieben. Auch dem Aufseher M, in der An« 
stalt war es nicht entgangen, dass diese Knaben,. troll» 
kräftiger Kost und guter Pflege, ohne eigentliche Krank- 
heit immer magerer und kraftloser, wurden. Nament- 
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lidi wAr es ihm aü%efaU^, dass M. P. £. , welcher 
al8 ein blähender gesunder Knabe in die Anstalt auf- 
genommen war, nach und nach seihe gesunde Gesichts- 
farbe verlor, einen dunkeln Hof um die Augen erhielt 
und stets magerer und schwächer ward. Nachdem er 
lange hin und her gesonnen^ was dem Knaben wohl 
fdilen könne, erfuhr er von einem Alumnen, der den P. 
schon von früher her als im zweideutigen Rufe stehend 
kannte, dass P. im Dunkeln mit dem Knaben E. hin- 
ter dem OCen zu isitzen pflege, ihm dort die Backen 
streichle, ihn küsse und cärressire. Wie nun hierdurch 
der Verdacht des Oekönomen Mi rege ward , machte 
er dem Knaben E. am Morgen nach jener Mittheilung, 
als derselbe im Begri^ stand, sioh zum Confirmations- 
Unierricht in H« zu begeben, so dringende Vorstellun- 
gen, dass endlich der Knabe unter Thränen gestand, P, 
habe mit ihm Unzucht getrieben, welches Geständnlss 
er an demselben Tage vor dem Pastoren S. wiederholte. 
Obwohl E* nicht wusste, dass P. sich auch mit andern 
Knaben abgegeben , so konnte dies doch kaum einem 
Zweifäl unterliegen, weil gerade an den Knaben, die wie 
E. mit P, in Einem Bette geschlafen hatten, sich die- 
selben Symptome der Abmagerung, der Kraftlosigkeit 
und des Stümpfsienes zeigten. ZWei dieser Knaben, 
die Briider /. und J. W*^ waren damals bereits bettlä- 
gerig und wurden von dem Arzte der Anstalt behandelt. 
Dieselben gestandeii nunmehr ebenfalls, dass P. i^ie ge- 
missbraucht und zeigte es sich, dass er die Sinntich^ 
\eit der Knaben dergestalt gereiet hatte, dass man sich 
geriötbigt sab, ihnen die Hände festzubinden, um sie 
von der Berührung ihrer Geschlechtstheile abzuhalten. 
Auch der Knabe iV» legte ;t^un ein äbnlicbes Geständniss 
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in Bezug auf P. ab> und nur hinsichtlich des Knaben 
M' blieb es xweifdhaft, ob P. es mit ihm weiter, als 
bis 7,0. äussern Berührungen getrieben habe. 

Der nunmehr gefänglich eingezogene P, bekannte 
schon beim ersten Verhöre, dass er mit dem Knaben j^., 
während dieser bei ihm schlief, Päderastie getriden und 
xwar dieses Verbrechen wöchentlich ein Mal begangen habie. 
In den folgenden Verhören legte er ein gleiches Bek^mt- 
niss in Bezug auf die Knaben P. W», N. und J. W. ab,' 
wobei er zugleich gestand, dass er den Alumnen S> Veiv 
geblich zu seinem verbrecherischen Treiben zu verleiten 
gesucht; rücksichtlich des Knaben Jlf; räumte er nur 
ein, dass er denselben in unzüchtiger Weise betastet, 
und stellte jede weitere Beziehung zu ihm in Abrede. 

Während nun die ärztliche Behandlung der erkrank* 
ten Alumnen des Arbeitshauses dem Physikate ^u H. 
übertragen wurde, erging am 9. März d. J. 4]ie Anzeige, 
dass der Knabe /. TF. bereits verstorben, die Knaben 
iV. M. und E. jedoch ebenfalls erkrankt seien. Am 

13. April erfolgte jedoch schon der Tod des iV., am 

14. d. M. der des Knaben JS., und nur die beiden P. 
W* und Jf. zeigten einige Fortschritte in der Besserung; 
Am 9. März und 15, April wurde nun die Obductiön 
der drei Kinderleichen gemacht, deren Ergebnisse unter 
gleichzeitiger Hinzufugung der betreffenden geiiehts- 
ärztlichen Gutachten wir weiter unten verzeichnet fin- 
den. Vorher jedoch wird es von Interesse sein, den 
Inkulpaten P. selbst rücksichtlich seiner geistigen und 
körperlichen Individualität, namentlich auch in Bezug' 
auf sein früheres Leben und Treiben, etwas näher 
in's Auge zu fassen. 

Der 67jährige Inkulpat P. giebt an, dass er wäh- 
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rend smts Scbulbtesodb^ nur wenig gelernt^ und das 
Weaige, was- er gtewusst, später wieder vergessen habe, 
Ski d.as8 er jelKt.niehl einnnal mehr lesen kann. We^^n 
eiibQs. Fudfeiitbefa) vom Militairdiehst befreit, diente er auf 
der iiandüStelle seines Vaters als^Knecht^ bis er im Slstea 
Jahre sidi verheiratbete, und eine eigene kleiüe Be-i 
sSUong fo^zag;. Obgleich er auf dieser Stelle gut hätte 
fortkoinnaeo kimaon, so sah er sich doch genöthigt, 
nlMth vor.dem Tode seiner Frau/ welche ihm in einer 
17)ährigen Ehe vier Kinder gebar, seine Landstelle zu 
itehraufl^ern , Miethwöhnungen zu beziehen und sich als, 
Tagelöhner zu ernähren, weil er, i^ul und lüderlich, viel 
mit jungen Leuten, im Dorfe, die er zu tractiren pflegte^ 
verkehrte; BaM nach P/» Verheiratbung erregte e» 
Ha Dorfe Aufsehieh, dass ein rü«tiger^- junger Arbeits^ 
mann, ü» 5., viel bei P* verkehrte, so dass dies dem 
gttten Rufe der Fi^ait Schaden Ihat und deren Vater sich- 
daher, veranlasst sah., sie deshalb zur Rede zu stellen^ 
Die Frau . versicherte jedoch, dass nicht sie» sondern 
ihr Mann es sei, der den 11,.$. beständig in sein Haus 
lade» ihn tractire und wie seinen Busenfreund, behandle,' 
und obwohl die Frau Über das Betragen ihres Eh^tnan* 
nes keine weitere Beschwerde erhob, so verbreitete sich 
d«ch schön damals das Gerücht^ daDs P. Sodomie treibe,' 
wäiirend Andere halb im Scherze, halb • im Ernste mein- 
ten, dass P. wohl ein Zwitter sein werde. Nach dem 
Tode des Jf. 5« trat ein gewisser P. M. als sogenann- 
ter Busenfretind an dessen Stelle, unä nachdem auch' 
dieser verstorben, wohnte F. nach. dem Tode seiner 
Frau lävigere Zeit mit dem noch lebenden L. zusam- 
men, den das Gerücht, als in einem ähnlichen Verhält-, 
nisse zu P. stehend^ bezeichnete. 
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Nachdem nun der lokulpatdiireh sein forigeseUte^ 
läderliches Leben im Jahre 1851 den Rest seines väterfi*' 
chen Erbtheils verzehrt) ward er in das Arfa^shaus zu H. 
aufgenommen und zu kleinem Arbeiten und zu Bc«opgwi«' 
gen verwandt. Wegen <)fterer Vernntvenungen bei «diesen 
Besorgungen, bei denen sich eine auflEedlend griisse 
Naschhaftigkeit des P. herausstellte, durfte ihih jedoch 
auch dieses Amt fernerhin nicht anvertraut werden; 
Der Untersüchmigsrichler äussert sieh über denP.'M^ 
gendeirinaassen : ,)Im Laufe der Untersuchung ist; mi^ 
eine gl^ssnerische, scheinheilige Fromlnigkeiil, -welche 
der Inkulpat selbst dann noch airfrecht zu* erhalten 
suchte I als er nach und nach sich genöthigt sah, die 
ihm zur Last fallenden Verbreeheh einzmräumen, besoH« 
ders unangenehm aufgefallen. Er führt beM8ndig< Bibeln- 
stellen und Verse aus dem Gesangbuche /im. Munde^* 
sucht sich dem Ihqnirenten mit widerlichei* FreuhdUek^ 
keit zu nähern und unter iler Versicherung der grosse« 
sten Zerknirschung ihn anzuflehen, dasi» er doch für üili 
sorgen und ihm vor str^ng^r Strafe schütaen- mbge^ 
Dabei ist es jedoch afugenscheinlidi^ das^s seine Reue 
eine bloss erheuchelte ist und nicht vom Herzen kotenit.^ 

Nach anfänglichem Leugnen gestand nun äest In^. 
kulpat in fortgesetzten- Verhören, da^s er^ schön -{ro-f 
seiner Verheirathung Päderastie getrieben '^) und diebe» 



,' . » 



■) Ein Päderasl, der sich verhelratliet, gehört zi^ den selttonftea 
Erscheinungen. Ich kenne nur Einen Fall der Art, in. ,w:eichein die 
schmutsigsten pecuniairen Beweggrande die Veranlassung sur Verhei- 
rathang des Sünders (aus den höheren Ständen!) wären ^ in welchem 
Falle aber iuch nicht elnmiil ein Ausserliches Zusammenleben lingcf 
als viercehn Tag« Statt fand. Etwas häufiger kommt es vpr, dass längst 
verheirathete Männer erst in spätem Jahren anfangen, in' der Päde- 
rastie einen neuen Reiz zu suchea! *\ C» . 
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Verbi«diM"-s<»w«hl' wälit«nd 'ders^lb^n als nach ient 
Tode «einet -Frau mit versehiedefieA envachsetfen * Pef^ 
8«oden fertgesetztl ^Von den-iiti Arlieltsbdtide' tu H. be- 
SndficheftiKaaben ergab nan ^ie weitere Ütitersuofaüng, 
6ms der Aikulpat P, den ISj&hrtgen / <J#; während 
der IO'Woc6en, wo dieselben^ xusanimen gesehhfen, 
^ler^'kl seineir Sdi0os$ genommen', dass M. dem P; 
ziit^eilen 'habe d^n Aüeken' kratv^ew tnusken uHd Erste* 
r^ sich- wahrend dieser Zeit immer schwächer gefühil 
habe.' Ddigiej^ stellte* der Knabe jede Berührung sei-^ 
ner 'GeseUed^tstbeite' dinrch l'*. entschieden in Abrede« 
£s^ ist' ZU' bemerken 4 das»^ der J. jf.* nicht erkrankte. 
"''Uebdr den 13 fährigen P. -JH.- erklärte sieb das Phjr- 
sikats-Giiiachten, dass er an einem 'nervösen Flebernnd 
an InconU urinae leide, in seinem Wiesen einen Anstrich 
von Bl&dshin habe, sehr abgemagert und kraftlös sei. 
DieVorhant des penis^ der sich- in steter Erection be-< 
finde(?), sei stark- gerivthet, * sehr dchmer^thaft bei der 
geriiigsien Berährung^ Als der 'Knabe später seine Qe^ 
s>midbeit. wiedererlangte, wareh keine eigenttiiehim Spin 
rcB'TeQ Bl&dsiim an demselben bemerkbat und gestand 
derselbe • in • -Uiäbeveinstimnninng' mit der * Aussage ded 
Inkülpate«, dass ' P. seine Sinnlichkett dnrdi Mahvstii«i 
pration so lange gereizt, bis er ihn. Verleitet habe^ sich 
£Ü dem' für ^hn sdiraerzhaften Aidt der Päderastie her- 
zugeben. ' ' 

U^b^r den achtjährigen X WK.' lautete 'das Gutac^h-* 
tta dahin, dliss^'er seit einein halben Jahre elende ^höchst 
abgemagert und .fast blödsimiig sei«^ iS^n penis sei ge^ 
rütfaet und spiele er bes^ndig -mit sieshem Gliede, wnr^ 
atrf Erectiqnen ecfolgtenv «« daiss man gen&thigt > s«, 

die HSnde zu binden. Um seinen After gdle eind 



^^Uf schmutzige Färbung d€»t Ob^riNwi nmA Btk fim4 
düA^nförmige.ErweftteniiDg,' desselben Mcbfbat. .Da 'der 
Knabei seiner Ktankbeit ^ufitedag^ .^ird^ di^ ^iitre U«- 
ierauchung i^r Leicbe dieseB Befund nifctcr^fpväcSsitQn^ 
..Der 1^ jährige £4 war nMh gteswod^r afe -d^r Phjr- 
sikus ihir zuerst uoterauchte. Er gab ^enascAb^^ M, 
d«s$ e^ war end der Zeil; seines ZusammieKieiBsrifiiiiP., 
dessen Manipulationen er. sieb Wid^ WiHeu habfe.biii«' 
geben müssen, inomer schwacher gewoifdeftiAei u^d sieb 
erst wieder erholt habe, seitdem enaUi^n «eMafe^ Uebri- 
gens habe der Inkulpat ihn raü seinem jim^ wuhl an 
seiden Seiteatheilen , jed<ich nilcht an seinen After be* 
rührt.; Au<:h räeksichilich dieses^ baldldarnaeh^^stor- 
benen JCnabeu verweise ich auf das Eirgebnisis. .der- ge- 
richtsärztliehen UnteVsoehuhg. . • , ;\ 

Der 13jährige N. war ebenfalls nodh. giesund, .als 
er dem Physikus angab, dass P. sieb im Bette vidfach 
an ihn gemacht, ihn geküsst'und aHenthälben befilhli 
habe, dass er einige Male mit dent. mionlibben^ Gliede 
in die Oeffoung seines Afters gedrungen, wobei er eiae 
gegen rseinen Körper gerichtete, st^sweise^- tohrsclMnerm« 
hafte Bewegung gefühlt habe. Auch dieser Knabe ei^ 
krankte tmd starb, und ward, wie. später zn ersehen» 
gerichtlich obducirt, . ' . ' . 

Zur Vervollständigung dies ricbtedicfaen Urtbeila 
war nun noch eine genaue ärztliche Besicbtignnj^ dei 
Inkulpaten P. erfordetfich, deren Eirgebnias folgendes 
war: Das Pfaysikät^uH. fand in dem I'. ein schlaf- 
fes, welkes Individuum; er war miager und ahgeaebrt. 
Seine Geschleebtstheile waren jedoch starli; auagebiUet» 
8«ine Hoden von reicMicker Grösse, sein pems^ eben-* 
folls, derdarlei^er befindKche Hanrwncbs reidUich staik^ 



Die gatixe Beflohaffenfaeit dieber Oi^gane .^^örig und^ 
iMHinal • oenstririrt. Die Oeflhiiiig seines Afterß ^et- 
was erweUert'und mit. eSncrdunkelo, ^chmiftttig-btiau^ 
Ben Farbe^ringfofmig umgebem /Seilte MUsi nini efi^sui. 
^geseväilf so- daiss gewitfsertnaaasen dadufek i^ine v^* 
venförknige- Vertiefung gebttdct n^arS. . Ym.ioki eine staike 
Gfotzil. Seine Gefkhtsfaildung beigl sich iel?vvas zmf 
giebsnerisch^ii , erh^uchdtea Freundliddoeit liln. ; . Et 
steHt es endlich niclit in Abl:ede9 daas chr.bea Einfuhr 
rang seines tnänriliefaen Gttedea j durch qaoul&t. äemim 
den v^brecherisebei Act, -desseik erlresdialdigt iwiod^ 
vollendet fasat. ' v 

Wäbretofl tmil die CrimiiiaL-iJntersiuiLnng gegeoi 
den Irikttlpaten P. weiter gefiihrt. -wmrdey fand ' die ärxt^i 
Kehe Besichtigung und Siectiofi' der .drei! iiti ArbeitäH 
hause su H; verstorbenen' Knaben W.^ E. und ,j^. Stbtt!^ 
und geben wir die vblktäiidigen Ergebnisse deraelbcti' 
in Folgendem. 
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Aeatliches Gutachten. 

Von der Königlichen' Landvogtei ist unter dem* 
25* Februar an das Physiiiat'zu IL die Anseige eijgan^* 
gen, dasB der 67}äibrige Akinine des* Werkhkuses i^u 
H., P. P.4 init mehriem Knj^beh Ides institnts Päderastie- 
getlriebefi, und dasSs in Folge -des^ der 9 jährige Knabe' 
/ W. lebensgefährlich erkrankt - sei^ mit ^m gleidiaei«-* 
tigen Auftrage, über dieaenl Gegenstand' eine* amtliche- 
Unlersifchimg anzustellen, und erforderlichen Fall^ den 
gediMchten' Knaben in ärztliche Behatidtung zu nehmen. 
Das Resultat der in dieser VePAnlasisung angestellten 
Untersuchung, über n^elcfaes der K^igliehen Laiiidvog- 
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im unier idem 5. März d. J. Bänohi erstattet wur^^* 
ging dahin, tkiss der Inkulpat mit fünf verftchiMenea- 
Knaben dieser Anstalt, als mit J^ W^^ P. W.^ M. E.j 
J. R M. und 0. N'., von welchen 'die beiden' erstem 
seiiwer' krank lagen, das Laster der Päderastie, ver&bt 
hat. Unter d^m 9. März erfolgte ans der. verefarKcben 
Landvogtei die Anaeige^ . dass der gedachte Knabe 
J. W. gestorben und dass mit der Leiche desselben 
die geriohtlidi-medicinisGlie lüntersuchan^ an demael'* 
ben Tage vorgenommen werden solle. Ehe es indesr. 
sen möglich wurde, .über das Ergebniss dieser .Unterau* 
cbung, und namentlich über die Todesursache, welche 
hier zum Grunde kg, eia sicheres fiutacffaten abi^.uge- 
ben, weil datu der blosse Leicbenbefund keine hinrei* 
ehende Aufklärung an die Hand gab, es vielmehr: erfbr.-i 
deirlich. wurde, .aus den Lebensverhältnissen des Ver- 
storbenen noch mehrfache Data herbeizuscbaffen ^ die* 
nur durch fortgesetzte gerichtliche VernebmuHgen^ zum 
Theil auch nur durch persönlich angestellte Nachfor- 
schungen von Seiten des Physikats, welches dazu von 
der Königlichen Landvogtei speciell autorisirt war, zu 
erreichen standen, sind nun> auch zwd von 4en andern, 
der |iassiven Päderastie, geständigen >Knahen, als näm* 
lieh i#. £%. und H. iV., naeh vorausgegangener 'Krank- 
heit gestorben^ und ist in Gemässheit des landvdjgtei' 
liehen Comihiasorialachreibeus vom 15. April 4* X.mii 
den Leich»! 4lerselben die gerichtlich-mediciniacbe ^bv. 
duction vorgenommen worden* : • < . 

Da sowohl die landvogteilichen Commiasdrien^ , als: 
auch die bis dabin bekannt gewordenen Umstände) darauf 
hinweisen, dass die. Causaliq^omente, welche* bei diesem 
dreifadhen Todesfälle obwalten » auf ein und dasselbe; 
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Motaekt ZQtück^fiübvt werden dürften: s«- haben iivir 
es fiir iweckniässig angesehen, diese TerschiedenenUnt- 
iersuchungssachen, von denen die erslere «nterZuxiii- 
hung des Physikus und des Dr. D., die beiden andern 
.tnter des Pfaysikus nnd des Dr. Jli Theiinahine ads 
/zweiten Ara^tes geführt sind/ in eine ZusäidmeDStelluo|; 
741 bkingen und in ein gemeiuschaftttohes Gulaehten 
unser ärztliches Vatum zu vereinigen , zu weloherii 
Ende wir uns des erhaltenen Auftrages in oachsteheo- 
der Weise entledigen» 

r 
* • 

I, Erste Untersuchung, den Tod des Knaben 

/. W* betreffend. 

Das Ergebniss dieser am 9. März d. J. stattgefun- 
denen Leiehenuntersuchung ' ist nach dem Inhalte des 
an Ort und Stelle aufgenommenen Obductions-Proto- 
colls in nachstehenden Angaben enthatten. 

i. A^is^sre Bepiohttcoiig* 

Die Leiche war 4Fuss 4 Zoll lang; das Alter am 
scheinend an 10 Jahre; ohne Fäulniss^ abgemagert h^ 
zuni Skelett^ blassgelb von Farbe bis auf einige Tödf- 
tfenfleeke aufden» Rücken*; beweglich in den. Gelenken, 
mit Ausnahme des KiefergelenAces» Die Gesichtsaüge 
uhne Verzerrung, jedoch trugen sie einen leidenden 
Ausdruck. Aeussere Verletzungen waren an der Leil- 
che nicht zu finden, nur dass am Kreuzbein die Ober- 
haut in einer bedeutend grossen Fläche durch' einen 
DicubUut ^DcrslAft^war. Das männliche Glied' wiar 
stark ausgebildet, die Eichel unjl- die Vä& 
haut g^erS'thet iin^d* 'odemat&s^' äu<gesbbwjoUen. 
Auf fallend erweitert war die -Mündufiig des 
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AittTB^ !s« daRfi. tnaa mit eiaeitf gewdlinlicli 
grbnseik MoDnsfiii'ger . teioht 4ineiitdrtng;eii 
koniitei Dab^i »war .tildaI .um diefto O^effaiing 
äm;ricigtf&riiii9er..Ge^tialt^ etuta ^ Zoll breite Ate 
Oberhaut dAnkelbt^äuoIickiScfamuttig g^farbl: 
Itt btimitteibaNrer' Nahe der/Oeffnang warben 
«aebcäre kaiolfeiijarti^e, dabei -etwas häriliehe 
firhabeiih'eiteB, die dasAttaaehea veaoser Va» 
iMbäitäten* darboieli. JOieAfierdlfnangachieii 
im Verhältniss zu den angränzendeii Musku^ 
lariheilen sehr vertieft, so dass das Ganze 
dädütc'h gewisVerfnäassen das Ansehen einet 
diitenförmigen Oriibie bekomen hatte. 



r ... 



B. Innere UBtersachaBg. 



1. Der U«ke iLmigeiiflägel <war sowohl dem aus* 
sem Ansehen nach, als auch was seine innere Sub« 
stanz betrifft, gesund. 0er rechte dkigegen in seiner 
inneiB Texittr wenigiir locker^ iderber und fester anzu- 
filU^n^.niit einigen Xubiarkeiii.versebeii, dabei sehr bkit- 
i^eich; jkamentlidi : an seiher: untiem Hfilfte stark infil- 
trirt:, bad sait der liippeiiplera::^ gInaUeh verwachsen^ 
«D daas estMühe kosidte,' ihn- dturon. zu trennen* 

r2.. Das Harz was. nonAal; in der linken Hälfte war 
keib Blut 9 in der iwebteä dagegen hatt^ sich, etwas 
donUefi coägülirtes^Bhit gesanunelt 

>3. Die grossen rGeiasae feathieltea eisigerniieiaftseit 
reiehllcfai !Blut/ natnentUch diti Vena, cOMtr : Die Arttrkn 
gänjflichi leeK ' -. .'ti.'.ir 

'4b «Die Ludhoobre war aJafiiblser iniicsril J91ä<^ nicht 
getöthet^.aondU-n vibn mdw bltta^ein . Aasdicai»;; liol tief • 



selbeiv, une in dett- kleinem Bronchieß, ireder Sdileim 
noch etM sonstige ^ssigteit. 

" « ' d.< IHe SpeiBerdbre^Mnnd- and Radbenhc^le %va« 
Ben ges«n4^e Zunge .^tvras braun belegt. - 

6* Die Leber war • Sus^fliek und inwetidig voH 
geeunder Farbe und- Aussehen,' ebenso die Mi)i. 

' 1^ Im Mtagen, dessen Hiute hbiigens gesund wa^ 
ren» fand aiefa eine etwas klebrige, gnlktiartige flü^ 
sigskeft^ xugleich aueh ei» Wurm ans dem Geschledlt 
der Spol«^ärmer; 

& lin tractui der dünnen Gedärme, dessen Met> 
eenterimn mit- stark inffltrirten Drüsen versehen wa/, 
fanden sieh - ausser einer schleimigen Flüssigkeit nnr 
«ehr geringe /aac05i dagegen waren an drei versthiede^ 
Heimstellen, dieselben in einer Länge von 1 bis 2 Zoll 
In einander' geschoben; ^ Die dicken GedSrme walrc^ 
reicfalicb nHit' dunklen Kothmassen gePüllt, zwischen 
weloÜen , . namentlich im cotfctim; sich viele kleine Spttl^ 
Würmer > b^ianden. Uebrigens waren kn ganzen traci, 
int$$tk weder Infiltrationen hoch Gebchwüre irgendeiner 
Art zu cntdecfceni 

9. Die Nieren waren verhältnissmässig reichlich 
gross und stark hyperämisch. 

10. Die Uniiblase so stark mit Urin gefüllt, dass 
dadunch der Hasengrand bis in die Höhe des Nabels 
reichte* 

11. Diei Hoffen hatten ihre gehörige Grösse' Uttd 
Lage.- • • ■• ..: 

Ü^ JiMini0$U fwi* war von einer anomalen Be«- 
aobaienheit 'Es war nämlich die innere Haut desselben^ 



die $(»bl«imfad.ut| yoii. der MündüDg d-ea Afters 
an bis reichlich eine«; Zoll b'inauf, nickt blos« 
anders gefSrbt -i— bUs'Siind etwas iasfielbliche 
fallend — , sondern' der, : gai^ien Länge na:cli 
derartig corrodirt, dass sie mit den noch auf 
und unter ihr befinditcfaen kleinen Schleim- 
drjäs^then ein gmiiM^lirtes Ansehen dairbot, 
ähnlich arlswenpsiei;init kleinen Sandkörnern 
bestreut wäre;.. < Ihr eigentliches Gewebe war 
allf in. dieser g^lnt^ü .Ausdehnuh.g' terstört 
u^d. stach diese Partie in aüffallcfnder Weise 
gegen die darüber und höher gelegen eScli leim* 
haoit des reciuilk ab, welche in ringfßrmiger 
W^iilst.ttng und scharf: von. dem darunter b^e> 
findlichen Tjheil geäcbieden, von stark Toth* 
lieber Fär1)qng in einzelnen .schmalen Atisläv- 
fern, sich iii die verstörte Fläche fortseiate* 
Zu beiden Seiten, des gän^liiih schlaffen und 
/erweiterten sphiticUr'ami namentlich .a9>'er 
4n der nuteru Seite^ befanden sich mehrere 
^lu,tg.efüllte Knoten, ^die.also .mit ihrer dtin^ 
k.^J j te^ ö s e n Eärbung die untere Abgrän^ung 
der blassen Partie des rteium bildetenw 



' ' . 



c) Gehirnhöble. . : , ; 

« ^ • 

13^: Die BedeckiUigeo des Gehirns, sbwofai die 
weichen alsafich die harten kaöehemen, waren! nntretf- 
letzt. Die dura maier war dunkel gefärbt, welches anf 
^ii^pn reicUicherii ' damvjter . befindlielteii • BIntreiehthum 
hindeutete. Bei der Herausnahme des Gehirns, das- wie 
mit i^em .bla%^ Nc^z^ 4iberx9gco>'si:hien, fl6ss so* 
i^xU ohne dass .das60lfa0, gehörig aufgingen' t werden 
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konnte, «ine gröeise Menge klaren Wassers heraus. Es 
fiieigt^ sich bald, dass dasselbe grösstentheils aus der 
Säckemnarkshöfale gekommen war. Weniger blutreich 
war die innere Substanr^ des Gehims; In den Ventri- 
keln' fänden sich jcleine Wasseransammlungen. An der 
Basis des Gehirns^ auf dem poM VaroU und dem ver^ 
längerten Mark war die iumo. aracknoidea stark Terdickt; 
^enso die Umkleidung des kleinen G^irns* Im Uebri- 
gen Alles normal. 

Ueber die früheren Lebensverhältnisse des Knaben 
ergaben die Untersuchun^i- Acten und die anderweitig 
angestellten Nachforschungen Folgendes. 

Der Knabe ist von gesunden Aeltern geboren, der 
Vater ist nicht mehr am Leben, die Mutter einige 
30 Jahre alt, rasch und kraftig, war auch gesund, als 
sie ihn gebar. D^ Verstorbene selbst ist in seinen 
Kiaderjahren, so lange er im älterltchen Hause war, 
wenngleich etwas blass, doch mit. Ausnahme einer 
oberflädilichen Entzündung der Vorhaut des penis stets 
gesund gewesen. Die gewöhnlichen Kinderkrankheiten 
haben ihn nicht getrofibn, die Vaccination hat er re- 
gelmässig überstanden. Seine frühere Nahrung war 
fimgal, erhielt ihn aber* doch bei guten Kräften, Den 
31*. Octoher 1851 wurde er in das Werkhaus zu H. 
aufgenomn^en« • Er a^igte sich hier als ein munterer 
(Knabe y klagte durchaus nicht über körperliches Un- 
wohlsein, war wohlgenährt, bewegte sich leicht und 
flink, litt nicht an Husten oder sonstigen Brustbeschwer- 
.den, dagegen aber an «>fterer inconU urincu. Seine Ar- 
beit verrichtete er mit vieler Lust und Liebe, und be- 
suchtet regelmässig. dieiSchule. Es mochten ungefähr an- 
derthalb Jahre ;vek;s%riohen 8^, alseran&ig, nicht mehr 

Bd. VII. Hft. 2. 14 
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ik kühßfiit MuAtefkeit zn zeigen luid «Uoifili^ mAwms 
magenfir ^w «wefiden, ohne )edoch seinen ^uten Apipeik 
ftü ivediere«. An den Spielen der Kinder wäjineod >der 
Frei^UiiW^yi «ahm ier bald nicht mehr den frähern An^ 
iheil) so.ndftrn bidii. ^ich AurückgeLOgon :und nahm om 
^Uer^es Weseu AVi*\ Während er in .der erstem ZA 
meines dortigen A^^fei^Ul^i^ks seine ^chlaCstelle ImW luv ^sieh 
allein halte, bald mit andern Knaben ÜMtlie, vwvvde & 
gegen Ausgang des Jahres 1852 dem Alumnen P. als 
ScUafgenossien zrvgelegt. JVachdem beide 8 — iß Wochen 
^s fiTadbts zusammen geschlafen, wurde er wieder yoa 
ihm getrennt, später jedoch, etwa im Maim^^nai. i^Sd, 
Mchmals mit P. anf 4-^-^5 Wochen zusammen gebettet« 
Diese uAmittelbare Nähe wurde von dem inkulpatoa be- 
4iutzt, um seine unnatürliche Lust an dem Knaben jäOL 
befriedigen, Na^h dem zwar etwas allgemein gehäke- 
lten Geständnisa darf man annehmen, dass er «wenig- 
siens ein Mal in jeder Woche, in zwei getrennten Zeit- 
räumen, irn Ganzen 12 bis 14 Mal, das schuldlose lünd 
seiner vecbsecherischien Begierde zum Opfer geroiss- 
braucht habe. Wiewohl der Knabe noch bis zu Ende 
des Jahres 1853 die Schule besuchte, sp bemerkte .der 
Lehrer doch schon eine Zeit lang vorher, dass seine 
Verstandeskräfite ahnahmen, sein Gedächtniss achw8- 
icher^ dass er nach und nach inuner stumpfer wurde, 
wodurch die Besorgniss in ihm entstand, dass er wohl 
Onanie treiben könne, welches jedoch von dem Oeko* 
nomen M, in Abrede gestellt wird. Seine körperliche 
Schwäche nahm aber zuletzt so überhand, dass er den 
Schulweg nicht mehr allein machen konnte, weshalb 
er denn durch die ihn begleitenden Knaben geführt' und 
gehalten werden musste und den Schulbesuch endlich 



einzustellen genöthigt war. Den 16. Februar 1854 kam 
er in die ärzHidie- Befaandliing de^ Dr. K,, wie die bei- 
gebr^^Jp^te^ Reoepte yx)ni 16. , 1§. m^ Sfg. F^bimr be- 
WWe?i, Es ist difssiC^, pic^tt üfe^^ins^ipij^efti «it ^ 
yon ihw l^^^eljr^chtpp .l^r^n)c^-(ii^4JucU^j h ^ßlßk^ 
bßH^ui^e^ »^ir^,. das« die Kvr .em^ 9m 2^. F«j^rU9r j|i- 
cev Anfang gefU^vß^en i^hß. So. vic^l aus <^ser %fmr 
l^^prjErzäJUung zu ersehen ist,, lag ein WurmJeidep» W0r$ 
w4 war jd|e JKur anfangs g:eg€j^ diesem, naciifeer ßb0 
gc^en eipen. allgemeinen körpierj^ich^n $^hwÄcbezu$tand 
geric^t^t. 

An^ 2, März. bekapiA 4^ Pfaysilkufi zu H. 4w Ktanr 
im i^ii^r^t i^u (J^si/i^btq. Er fand ihn m JbtöcjbßtM Gvaidie 
.^bgiß9i^f¥rt, bjass j^q^ entkrältet» .sfifaK^h- und befiior 
niiogslos. Seine Glieder w.9»ren befttmdjig ia ^ittctocler 
Beyireguog und m\. ^e^n^n Händen spielte er {ortwäl)- 
xend gan^ mecbaiMSich an den Genitalien, wobei d^ 
l^ffi (af t ,ia b^&f^ä^ger Eroction st^nd. in die^eon 
Z|iata?i|de fand ich ihi9. auch 41^: 3« V^Zf Um die nocb 
immer fortwähreii^dn lV|amp^l^ti9nen nnjit A^v» penii zu 
hintertreiben 9 hatte man ihm die Hände mit Leinwand 
umwickelt. Seine Bie^innmg war gänzlich verschwun- 
:d€n,: seine Spr^iche . ey» onvetrständliciiefi Lalien, sein 
Ansehen todtenblass, der Puls zitternd und kaum fühl- 
bar. Am ,6^ Mfirz star1;> er. . 

II. Zweite Untersuchung, den Tod des Kna- 

ben M. E. betreffend. 

Dfijs :Obdu€flion^-Pr^9co^l ü^e^ d^n ^^efund der 
^^p«l .15. Ap^il. d«. {I[% s^Ugcfvindeneo L^icheount^sueltung 
Jl^trtet, we folgtr. ., . . 

14* 
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L AeuBiere Besiditigiuig der Leldie. , ; ; 

t 4 

' Die Leiche war etwa 6 Füss lahg und anschei- 
nend 1€ Jahre alt, ohne bedeutende Spure» der Ver^ 
wesung, wenn gleich- auf deö Backeri und auf dein 
Üiiterlabe die Oherhaiit etwas grün angelaufen war; 
an den übrigen Theilen war die Hautfarbe blass; diö 
GKedmaassen steif, die Lippen schwisirz , das praepth 
tium stark g^röthet. Die Leiche war im Höchsten Grade 
abgemagert, ohne Verletzungen und Wunden, bis auf 
einen decubitus am Kreuzbein von 4 bis 5 Zoll Longe 
und Breite, wodurdi die Weiehtheile gangränös zer- 
^stört waren. Eioe ähnliche, durch decubitus entstand 
4ene brandige Fläiche befand sich auf der linken Ifiiftle, 
i\ Zoll im Durchmesser haltend.^ In der Gegend des 
lOten Rückenwirbels war die Oberhaut 1 Zoll gros§ 
eörrodirt. Der After stand bedeutend offen, s6 
dass man mit einem starken Finger bequerü 
in denselben eindringen konnte; die Oeffnung 
war dabei trichterförmig vertieft. 

B. liuiere QakraMhtng« 

«. Cafildt 4er UnterleibshöhU, bei deren* ErMrang Mu 

Fftttloifigerucb bemwlLt wwde. 

1. Die Lage der Eingeweide war, wie gehörig; 
Leber und Magen traten stark hervor. 

2. Das äussere Ansehen der Gedärme war stark 
dunkehroth. 

3. Das mesenterium war ebenMls- stark hyperae- 
rtni^rt, die Drüsen überall anges^woHen lihd verhärtet. 

4. Extravasate und Exsudate waren in der Üikter- 
leibshöhle mthi vorhanden. 



5. Der Magen \var auf seiner äussern Fläche sehr 
blass, auf seiner innem wenig geröthet. £r enthielt 
tine gallenirtige Flüssigkeit, welche ungefiibr die Quan- 
tität einer Obertasse apsntaebte. 

. ^. Det oesopkßgug war an der cßrdia 6twa^' geröthet. 

,7. ßaucbfell, pQncreatf Milz und Leber waren g0- 
Isund; di^ Gallenblase enthielt reichliche, dünnfliissigf 
iGallje. 

.8. Der ganze Wüclus intest war, von inneif und 
aussen betrachtet, etwas livide von Ansehen, als wepn 
4i(^ Fiiulpiss denselben schon mehr angegriffen, hätte, 
als die übrigen Organe. Es wurden an fünf Terschie- 
doien Stellen gröBsiere und kleiiier« Ein Schiebungen, 
übrigens keine. G^spbwüi^ u» s» w. auf der ' Scblehnhaut 
lißs ganten traciu$ wahrgenommen. 

9. Im coecum fanden sich mehrere Spulwürmer« 
10« Nieren und Urinblaise gesund*. LetzterQ ent- 
hielt wenig Urin. 

11. Eigenthümlich war wiederum die innere Haut 
des Mastdarms beschaffen. Es war nämlich das 
Endstück desselben', von. der innem Oeffnung 
des Afters bis 4 Zoll hidauf, gänslich von der 
Schleimhaut entbtosst, uiid dadurch scharf 
von dem obern Theil geschieden, der sich 
durch eine wulstfdrmige Schwellung der mu- 
cosüy die stark mit Blut infiltrirt war, ring- 
förmig von der schleimhautfreien Partie ab- 
gränzte. In dieser Wulstung fanden siich 
einige fast vernarbte typhöse Geschwüre^ Am 
orific. ani zeigten sich einige kleiner^ Vari- 
cen, der gphincter ani war stark e-rweitert 
und erschlafft. 
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b, Bra»lhöikle« 

i. Na^hf Eröffnung des tk&rax traten Luiigeti ond 
Herzbeutel stark zum Vorscheirt. 

2; Dfe liMgeti fiilltM diö gante übrige Brust- 
b&hto sKy^; Ü^c^ ani^sere Fl^h^ war blälss und weiss- 
tStidif^b iifiari«^i4#t^ der hintere Th^il dünkeiroth ufid 
etwas blutig infiltrirt. Uebrigens waren die LungeA 
AWchsttL^' ^iäund vtikd öhnt Ver^aVrhsung nrit der pleura 

3. txti H^tzbetitd favid sieh klares wrum reichlt- 
tii€t Ai g^wölhtlieb angesammelt. 

4. \tti linken Herzen kein Blut, im rechten dage- 
gen starke Anfiillung von dunkelm Blute; 

5. In den grossen Gefessen war tint w^nig davon 
enthatten. 

6. Di<e Spieis^rökre War ihrer ganzen Länge nach 
gesund. 

c, Mund* und Rachenhdhle. 

7. ZKe gsmz^ innere Fläche dieser 'theile, so int 
atich di^ Oberfläche ^erZiÄige, war mit einem dicken, 
t^Aitny etwas grau geförbten Sehleirtie übeirzügetf. 

Ai Gehii^nhdkle; 

8. Die weichen tCoipfbedeckung^ wat€<n gesund 
#id dhi^e Röthang, ebenso^ die ktfocheme Sehädel- 
4eeke. 

9; Die' dura matef^ wäv leiehf ge)^öthet. 

lO: Die weiehen Hirnhäute enthielteii^ wenig Bhit 
tmd warett frei von Exsudiaten utid Verdi^^ung. In den 
sinus ebenfalls wenig Blut. 
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11« Das grosse Gehirn waf vonf sehr wdt^hf^tr 
CoiisisteBi&^ die graue Co^tiealstfbrätant. im ¥evhältniss' 
zur weis'sen stark entwickelt. 

12. In den SeiteBventrikelh y^äi eiiie zfiefnlFch« 
Menge sehm, dabei aber die pUkc. cköröidn Wei^ig in- 
jicirt 

13. Das Ideiiie Gehira wai^ dtirckweg gesund, 

14. Aus der Räckenfmarkshöble flössen etwa «^*i 
£ssl<iffel vetl sei'Sser Flüssigkeit. 

Ueber das ^üfhere Leben dieses KhabeiV ist durel^ 
die Untersuchung Folgendes ennittefl. Jf. E. stäniiftt^ 
tfuft einer gesunden FanfiS^lie u<h<d ist in firühfe^ Jahreu' 
d^vcbaus g-esund gewesen, hat auch keine Kinderkrank- 
heiteil gehabt. 

Nach d^iu Toyfe sehies Vaters ward er naeheinaib- 
der an verschiedenen' StelteiV m die Kost gegeben. Di€ 
letzten drei Jahre vor seiner Aufoahnfie irt das Werk* 
bans zu H. war et als Kostgänger bei seiner S'ehwestei^ 
und wKhrend dieser Zeit ebenfalls gesund, dick und fett, 
mvMer und lebhaft. Den 7. Öecember 1862 ward er 
ins- Werkhaus anf^fenon^Yneii uM im Somther 1853 als 
DienstjiyA>ge zu einem LaudmfaMre hiAgethan , üM bä 
deft' Feldarbeiten und der Aerndte Dienste ziü leisten^ 
Im October desselben Jahres kehrte er ebenso gesund, 
als ei" es i^über gewesen, aus dem Dienste zü'rück und 
Wurde iran j;Ieicbf den übrigen Alüthnen des. Werkhai!ises 
in Altetal, waf^ die artige LebeWSordnu'iftg l^efrifft, gehalten; 
ills ISchlafgenosse wurde ihm jetzt' dei^ Ihladpat F, züge- 
legt Mfd bKeb es auch,- bi» dienet* am 2S. Februar 11884 
iu' Aitest gesetzt wurde, so dass älso^ deV Knab^ sttS 
diese Weise wabfend eines ZeitraiM^s^ ^(fh etwa IS 
Wochen dem sodomitisehen Treiben des Inkulpaten 
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hingegeben war. Etwa uiti Neujahr 18&4 - beiinerkten 
der Oeconom M.9 wie ßiich der Rector 0.^,dea«en 
Schule er besuchte, eine Abmagerung und eine ikörper* 
liehe Schwäche bei ddmBelben^ wie aujch, dass eine* 
gewisse Unlust mehr und mehr. bei ihm zumYorseheili 
kam. Dieser sein Zustand verschlimmerte sich .fort- 
während, 60 dasa er seit dem 14. Märzi d. J. die Schule 
nicht mehr besuchte und aich krank meldete* Am 
15. März kam er in die ärztliche .Behandlung des Dn 
K*9 nach dessen Erzählung m d^r von ihm eingeteithten 
Kranken - Geschichte man den Anfang der . Krankhaft 
(ur ein ga$trisches Fieber halten möcbt!e> bis gegen 
den 24. d. M. das Leiden in ein völlig ausgebil^ 
detes Nervenfieber übergegangen war, an welchem! 
Tage der Pbysikus den Kranken znerst sah und dar- 
auf am 25. d. M. in ärztliche Behandlung nahm« Er 
war an dem Tage zwischen den kranken £f. JV« und 
zwei andere bettlägerige kranke Frauen gebettet, wo- 
durch der Raum in dem Krankenzimmer sehr beengt 
und die Luft gar leicht d^m , Verderben ausgesetzt 
war, weshalb die nici^ zu seiner und des erkrankten 
iV. Wartung gehörigen Personen sofort aus dem Zimr 
mer entfernt wurden. Da es dem Pbysikus nicht .mög- 
lich war, wegen der weiten Entfernung den Kranken 
täglich zu sehen, so ward der Oekonom Jf. beordert, 
nach näherer Anweisung täglich genau über den Zu- 
stand desselben zu berichten, i was denn auqh treulich 
und ausführlich geschehen ist an den Tagen, i^n-wel* 
eben der Physikus den Kranken nicht persütnKch sab. 
Beim ersten Besuche am 25. März fand, derselbe den 
Kranken ganz abgemagert, in beständigem $op0r, ajqs 
dem er nur schwer zu erwecken war. Sprache und 
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BesiilnuDg fehlten zum Theil, Haat:<und 'Zu6ge wareh 
tro€ken)<dei: Dur8t stark. Der> Appetit fehlte gBOzlipb^ 
der Puls zwischen 120 bis 130 SchlSgeti^ der AÜi^iq 
schwer und schnarchend. Dieses Krankheitsbild blieb 
sich merkwürdiger jWeise während der ganzen Zeit 
bis ans Ende gleich; Am 29. d. M. war der Kranke 
besinnuh^los^ s«ifi PüUschlag 126'Scblä^, dU Sprache 
yfAt tmYerständlichy Urin und Stuhlgamg flasseh mfefr«-» 
willig ab, 'et* griff sich häufig nach dem Ko||^e; Es 
stellte sich trockenes Hist«l]n ein. Die Neigung zuni 
ijd Schlafen war gross , der Puls ward immer kleinißt und 
big ^ 8diwä<iher; es stellte sich Starker <fe(^t/u« ein. Am 
aDS0 ^* April. wurden die Bi^ustbescbt^erden Märker, def Aus4 
wurf schleimig. .Dilr Kranke delirirte viel und beschäf* 
tigbecjch ('>Aer6 in 'seiner Phantasie mit dem Inkulpa- 
ten> »l&'qnäle.;dii9&er ihn und als wolle er ihn voit sich 
wegschaffen. Die Abmagerung des Patienten ward 
dabei' aufs Höchste gestdgett, «seine Sprache immer 
schihräch^ und lallender, bis am 14. April unter gänzr 
liebem Sinken der Kräfte und völliger Bewus$tloäsigkeit 
endlich der Tod den Kranken von seinen Leiden be^ 
freite. - 

lll. Dritte Untersuchung, den Tod des O, W. 

betreffend. 

Das Obduction^^Protokoll über den Befund der am 
15. April d. J. stattgefondeilen Leichenuntersuchung 
enthielt folgende Daten: 

i. Aeussere Besichtigow der ^iclie. 

Didselbe war ohne Zeiche der 'Verwesung» 4 Fuss 
5 Zoll lang^ im janscheinenden Alter von 13 Jahren. 
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Aeu^ere Verletziingen sind nicht vorhandM. DieHfaut-^ 
fifriie bIas9^H>, die Abmagerung bedeutende Die Arm- 
gelenke sind beweglteb, die Kniee steif« 

B. Innere üntersi^linng. 

0. UnterlelbshAhle. 

• 1.' Die Lage der Eingeweide war Bormai, doch 
maktik die Leber einenf bedeutenden Raum ein. Unter 
dem Ihikeix Lappen tritt der stark ausgedehnte Magen 
hervor. Die Leber ist sehr bell tob Faffbe, übrigens 
gesundv 

2. De# I^alt des s^r bfass aussehenden Magens 
besteht in einer duidselny kirsehenferbig aasseftenden 
l^lüssigkeit^ etwa eine kleine Sobaale voll. 

3. Die Milz war aii^allend klein, son'st il^enna]. 

4. Die dünnen Därme, von gesmidem AnseheHy ent* 
hielten viel Darmsehleim. 

S*. An den dicken Gedärmen wdr nichts Aoffal- 
lemdes ; nur der untere Theil des rectum war krankhaft. 
Aehlrlieh wie in dem suh I. beschriebenen 
Falle war dei'selbe mit kleinen Granulationen 
bezeichnet, bei deren genauerenBesichtigUDg 
es sichergab, dass ihr Hervortreten wiederum 
durch den theilweisen Schwund der sie um- 
kleidenden und bedeckenden mucosa bedingt 
war. Die Ausdehnung dieser Partie, an der 
die eigenthümliöhe Glätte fehlte und die da- 
durch von dem darüber gelegenes Theile in 
auffallender Weise abstach, betrug etwa 
einen Zoll. l>ie llf^ündüng des Afters stand 
jedoch tfUT wenig offen u'nd Waren afuch keine 
varicöse KnoteA utitk otifieium äni zi^ ent- 
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de^kei^'. . Ebenso' fehlte iie schmtit«ig dunkle 
Haut um den After herum, die' wir in- den IrK-» 
her erwShi^ten Fällen vorfariden. 

6. Die übrigeti Organe des Untei^leibes waren 
gesund. 

b. BrvBt hohle. 

' 7. Die Lungen waren auf ihrer äussem Flaeh^ 
Mässr Md #eni^ marjar6rirt, ihre Substanz locker und 
sthi^äWihi^, ohne Tuberkeln und Blätinfiltratiatf. In 
der rechten Lunge waren liweJ ziemKeh grosse Cafvcr- 
nen, Beide' ^aren nicht mit der plei^a verwachsen. 

8. Der Herzbeutel enthielt etwa zwbi Es9H)ffel 
toll $&ijmt. 

9. Das Herz seinen' auffallend* klein. In meiner 
r^chteh Hälfte war dunkles coaguliftes Blut. 

10. Die grossen Geßlsse enthielten teicMich Slüt. 

11. Die i'Mere Ftächt der Luftr<^re wair stark 
injicirl; die Speiseröhre gesund, 

c. Uund* und Rachenhöble. 

12. Dieselbe war mit einem klebrigen, dunkel- 
graulen SchleriW üherzogetf. 

dL ^ehirahöble. 

18. Die weichen Bedeckungen waren unverletzt 
und durchaus niormal. Ebenso (Ke knöcl^me Sehadel* 
deck^. 

14 Die dura mater war wetrig blutreieh, die wei* 
chen Ifimhätite waren dagegen stark injicirt. 

15. Das Gebirti bot keifre BltrtaberfuUung iM und 
^ar von iifOfmaler Consistenz und Aussehen. In den 
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S^ilftUVentiikelD Wav r^idblicb Wasser; die plex. cho- 
rotd wenig geröthet, 

16. Nach Eotfjeraupg des ;G^bicns sammelten sich 
m( der Schädelbasis reichlich zwei f^sslöffeb voU kla- 
ren Wassers, das aus der Rückenmarkshöhle kam* 

17. Das kleine Gehirn war durchaus gesund. 
Die Lebensgeschichte dieses Knaben bietet Fol- 
gendes dar: 

Er ist Yon' gesunden Eltern geboren upd in seiner 
fHihen Jugend auch stets gesund geireseo^ soll jedoch tu* 
weilen an krampfhaften Zufallen gelitten haben, die sich 
namenjdich durch Verzerrung des Gesichtet ufid der 
Hüldmo^keln darstellten. Bei seiner Aufnahme in das 
Werkhaus, den 12. November 1851, war er gesund und 
wohlgenährt. Einzelne Male will er d^ Krämpfe bei 
Nacht gehabt haben , was aber von dem Werkmeister 
nicht wahrgenommen ist. Er lebte hier mit den Alum- 
ilen auf gleiche Weise. Im Vorwinter, etwa .ii> den 
Monaten October und November 1853 schlief er wäh- 
rend 8 bis 10 Wochen mit P, in einem Bette und 
wurde so das Werkzeug, um die verbrecherischen Ge- 
lüste des Inkulpaten zu befriedigen. Noch in den er« 
sten Monaten des Jahres 1854 war er gesund und. hei- 
tern Muthes; da trat jedoch eine Veränderung ein. Man 
bemerkte an ihm eine Abmagerung und ein allmäliges 
Zurücktreten seiner Verstandeskräfte. Diese Erschei- 
nungen verschlimmerten sich bald dermaasaed, dass ex 
am 10. März bettlägerig und in die ärztliche Behnnd- 
lung des Dr. JiT. getban wurde. So viel sktßs der von 
diesem Arzte eingereichten Kranken - Geschichte- tu 
ersehen ist, trat die Krankheit unter der Form eines 
gastrischen, intermittirenden Fiebers auf, nahm indessen 
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iiacfa eitAg^ti 'Tü^n einen nervösen Charakter ata. Am 
20. März übernhlini der Pbysikus die ärztikhe Kur. Sane 
ganze fernere Krankheit bildet ein merkwürdiges Seiten- 
stück zu der vorher beschriebenen des Mi E. Der Knabe 
war sehr abgemagert und lag in einem beständigeh 
$ö]par^ Dabei wurde ihm die Sprache sehr schwer. 

* 

Sein Pols schlug 120 Schläge. Die Haut war trockeh, 
die Zunge reibenartig; Stuhlgang und Urin flössen un- 
willkürlicfa ab. Am 29. März befand sich der Kranke 
in einem ähnlichen Zustand, nur war er weniger sopo- 
ros. Es hatte sich Husten mit geringem Auswurf einr- 
gestellt. Puls 120 Schlage. Ani 31. März >war dieser 
langsamer geworden, die Besinnung völlig vefschwün- 
den, die Haut trocken, Zunge feucht. Dabei starke 
DeBrien, m denen er häufig Verwünschungen gegen 
den Ittkulp'aten ausstiess. Am 8. April war der ' Ptils 
nm 120 Schläge ruhiger, der Husten stärker, ebenso der 
sopor. Ein ansg^reiteter decubitus hatte sich eingei- 
stellt. Indessen würde die Abnahme der Kräfte immer 
^sichtbarer und unter den Erscheinungen des acht aus* 
gebildeten typhösen Zustandes nahete sich das Ende 
der Krankheit. Am 14. April starb der Kranke. 

Unter dem 10. März und dem 16. April hat nun 
die Königliche Landvogtei an uns die Frage gestellt, 
ob sich nachweisen lässt, dass die Päderastie, welche 
der Inkulpat P. geständiger Maassen mit diesen Kranken 
getrieben, den Tod dersdben veranlasst habe? 

Wir cfrlauben uns diese schwierige Frage in nach- 
stehender Darlegung zu beantworten: 

Was zuvörderst den Tod des' Knaben / W. bei- 
^riffi, so etfolgte dieser, nachdem ein länger dauernder 
'Krankheits^zustand vorausgegangen* war.- Die ersteh 



aMtti^enJM>wag^x:wg und in der eiptr^l^A^ep l^c;}%wjiche 
ua4 «itbinJoD^ ae^r Verst^n^eskräflie;. J^^'^^ efn inne- 
rer abnormer Zustand diesen auskam Krai^k|i,eitsmchc|o 
^ma Qrun^ lag, bedarf wohl keiiij&s weiterp Y^i^^^ffn^^, 
Jeme gänzliche Abn^^^gerung k^pn nur die Fa\ge y^^- 
9^ se^n Yop einer oiange^aften Tbätiglqeit iu d^ ^M^ 
tiritions-Organenj welche^ anstatt den Körpef zu .ern^jb^f^n, 
^«ji; scrophulpsen Anschwellung der ^ Mesentc|if|ldrja$eiA 
und zur Wurmerzeugung hinführten (v^rgl. pbductipn^- 
Bericht), Die fast gleichzeitig hervortretende Afastuqa- 
pfung in den; sens^f-iellen Functionen, ebensf ai|q]^ iJ^e 
hillzugekommene lähmungsarüge Schwache d^ jD^AtCfTy 
Extremitäten, welche sich durch die jUnffhigkeit jf^ 
gehen offenbarte, finden sicherlich ihre f^kläi;^!^ if 
der abnormen Wasseransammlung^ y^elche wir ÜW ^' 
hirn und der Rückenmadcshöhle vorjEanden, yfli^ d^^n 
auch die anderweitigen Abnornutäten \fx d^m Ge^ji;!!, 
als die V.erdickung der Spinnweb^haut» die conge^üre 
Anschoppung auf der Oberfläche des (üehirns pfujt clepn 
allinäligen Sinken .der Verstandeskräfte ip urs^chMybffn 
Verhältniss zu stehen scheinen. — , Per (ieichenh^fujpd 
bietet uns noch andere krankhafte £rscheinu|]^p dar, 
dier.^jEi Vorhandensein wahrepd des ^Lebens, \yje es 
scheint, nicht vermuthet worden ist, die aber ^i^ip^ocb 
an dem >Tode des Knaben ihren b^tii«n|jte;a A^thcdl 
genommen haben. Zuvörderst ist es. die ;r^ch^ L^ge, 
von der wir dies ainnehmen können* jNacjii dei« Ob- 
ductions-ProtokoU war dieselbe sehr ;$tark J^iit dem |Mp* 
pepfell verw^qh^en, , so dasa die. Tre^nwg der A^äsio- 
n|9n grosse Mg^e Rostete; dabei wa^ sie in Areqi ui^^ 
Xheile stank hyperämisch und härtUch mw^^^i.\'^^^^^ 



skh also im Zustande der Ikf>atifr«iiiui. Ebenso f^m- 
deo skh im obern Thetle iiibeiikiil&se Ablagerungmi* 
Da aufidräfiUich von dem Qekenomen M. behauptet 
»rird> dass der JiMabe^ wenigstens so lange er im Wevkr 
JMOse war> sieis irei «yon Husteik gewesen ist, .er aiurb 
Mcfat aber Aithnaudgsbescbwerden geklagt bat, so moofatf 
'daKans lierv^orgcbeu , dass .dieser enlzündlich« Zusiaiid 
eines Theils der rechten Lunge sich mehr allmäUg 
«aiMgelnldet bat, wobei es jedoch immer mögiicii und 
selbsit wahr.S€beittlich bleibt, dass diese Lungen-Affioe&iott 
«rst in den letztem Lebensiagen des PaitienteR in ein 
jiöheres Stadium überging und xur BescUeunigtmg stL* 
4ies Tndes beigetragen haben wird. 

Eine fecnere Abnormität ist die Einschiebung jder 
(Gedfirne in einander, die aber, da sie nach Ausweis 
.der eingereichten Krankeii-*Geschichte keine VersAopfiuig 
erzeug hatte, der Kranke vielmehr zuletzt notch jrdiefar 
ikbe Oeffnung hatte, yon keiner directen Einwiirkang 
auf den Tod des Knaben gewesen ist, vielleicht s«gMr 
erst wahrend des Todes desselben ihr Entstehen her 
iMiflunen hat. 

Sodann gehört die unter Nr. 12« des Leichenbefends 
beschriebene Verletzung des Mastdarmes hierher. Ais 
«eine bloss lokale Verletzung betrachtet, kjinnen wir di^ 
ser keinen Einfluss auf den Tod des defunchu beilegen, 
wenngleich sie darauf hindeutet, dass eine Einwirkung 
hier statAgefimden hat, wie sie nur durch die media- 
iiische Frictioa eines weichen Körpers, wie das männ- 
liche Glied, schwer arfolgen würde. 

In welohem Priorttfitsyerhäkniss und i» welcher 
VTechsehvirkung übrigens die verschiedenen theils der 
vegetativen/ theils der sensitiven, tbeils auch dar irri- 
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tablen Sphire ang^Sirigiett Krankheitseüstande eu ein- 
ander stehen, möehie nicht wohl nach so später Zeit 
mit Sicherheit zu bestimmen sein« Zweilelsobne siii4 
sie nicht ah;ie gegenseitigen nachtheiligen Eünfliisa auf 
einander geblieben. Dass übrigens -diese vielfach eon»- 
pilieirte Krankheit den Ted des Knaben Zriinäcfast uml 
unniittelbar zur Folge hatte, dürfen wir 9I& eine «nbe* 
zweifelte fiehauptiing hinstellen. . > 

«Auch dem Tode des M. E. ging eine Krankheit, 
wenngleich nicht von so langer Dauer, vorher. Er war 
30 Tage bettlägerig. -Gegen, das Ende des Jahres 1853, 
älft er aus seinem Dienste in der Marsch in< das Werk- 
haus zurückkehrte, war er nocii stark und rüstig' (Aufr- 
sage «des Oekonomen Jf.)« Aber bald nachher verlor 
er seine rothen Backen, bekam einen dunklen Hof um 
jdie Augeiv und wurde immer magerer und. blasser. 
Seit dem 25. Februar 1SÖ4, dem Tage, an welchem ^er 
inkulpat inhafiirt wurde und er sein Bett alldn erhi^ 
erholte er sieh auf kurze Zeit in etwas, indessen fiel 
•er doch bald. wieder in einen Schwäehezustand und in 
eine gewisse Unlust und geistige Trägheit, die - davailf 
in one förmliche Krankheit . übergingen und ihn am 15. 
März ins Bett* brachten. >Zu Anfang gestaltete .sich 
diesenach Angabe der Kranken-Geschichte als gastrisofaer 
Art, nabm' abc^. nicht lauge nachher die Form meines 
Nervenfiebers an, steigerte sich, von Tage zu Tage, bis 
anb 14. April sein Tod. dadurch herbeigeführt wurde. 
Als Grund zu dieser. Krankheit möchte in AnleUung des 
Leichenbefundes die abnorme' Beschaffenheit der nutri- 
tiven, und der Organie des Nervensystem^ anzusehen 
sein, wiie solches •'ekiesAheik durch das duhkdirotft e« An- 
sehen .deiGedärmle und i deren starke« la|ecti«n^' durch 
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iHe Anscliwetlnng und Infiltration der IVksenteriäldrüseD^ 
durch die ungewöhnliche Rothe der cardia^ durch die 
Gegenwart der Würmer, anderntheils durch die Wöch- 
heit des Gehirns, und die nicht normale Wasseransamm- 
lung in und um dasselbe an die Hand gegeben wird.. 

Nicht minder ist dies der Fall mit dem Alumnen 
B. W. Er starb nach fünfwöchentlicher Krankheit. 
Während er früher bei fast völliger Gesundheit nur 
dann und wann an krampfhaften Zufällen gelitten hatte, 
di^ jedoch nicht so bedeutend gewesen zu sein schei- 
nen, trat jetzt, etwa um die Zeit des December 1853, 
eine Abmagerung und ein Zurücktreten der Verstandes« 
kräfte ein. Am 10. März wurde er bettlägerig und am 
25i d. M. hatte sich ein vollständiges Nervenfieber aus- 
gebildet, woran er am 14. April gestorben ist. Dass 
hiermit die bei der Leiche vorgefundene krankhafte Be-f 
schaffeiAeit der Lunge, das im Gehirn vorgefundene 
Wasser, die gleiche Ansammlung im Rückenmarkskanal 
tt. s. w. in Verbindung stehen, wollen wir nicht bezweifeln, 
müssen aber uns zu dem Ausspruche bekennien, dass das 
hier offenbar vorhanden gewesene Nervenfieber auf Ano* 
malien des Nervenlebens beruht habe, deren augenschein* 
Kche Darlegung durch das anatomische Messer unmög-» 
lieh %var. 

Die nähere Frage ist nun: lässt es sich nachwei* 
sen, dass die verübte Päderastie diese Krankheitszu- 
stände bei den verschiedenen Knaben veranlasst habe^ 
oder sind solche auf andere Ursachen zurückzufuhren? 
Unsere Antwort ist folgende: Soweit als es möglich 
geworden ist, die sämmtlichen influirenden Momente 
kennen zu lernen, so ist weder in der körperlichen 
Constitution der etkrankten Knaben, noch in ihren aus* 

Bd. VII. Hfl. 2. 15 
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Sern Leben^yerhältnissen ein hinreichende. OruiM) im 
der Entstehung dieser Krankheiten wahrzunehmen. Alle 
staihmen aus diner gesunden Familie; es liegt keine 
Erbanlage vor. Die angeblichen Krampfzufalle d^s U. 
N. erscheinen als höchst unbedeutend uBd,läs$t sich 
daraus keine Disposition 74tt der vorliegenden Krankheit 
herleiten. Bei ihrer Aubahmc in das Werkhaus wareil 
sie gesund; die dort geltende Lebensordnnng, die 
einer sorgfaltigen Untersuchung unterzogen, ist» bietet 
Nichts dar, was zu bestimmten Krankheitsformen dijs* 
ponirt. Die Nahrungsmittel^ welche dort gereicht w^t 
doi, sind aus dem Thier- und Pflanzenreich hergenooi* 
men, und werden in wechselnden und verhältnissmSssi«' 
gen Gaben 9 vielleicht mitunter wohl etwas reichlicher, 
als erforderlich ist, ausgetheilt. Die Reinlichkeit wird 
nicht verabsäumt« Zum Schlafen dient die gehörige 
Zeit und ein Lokale was nicht als ungesund bezickh.^ 
net Virerden kann. Schulbesuch, Arbeit und Erhohi«g 
wechseln mit ieinander in gehörigem Verhälttiigse. Mit 
einem Worte , kein derartiger Umstand giebt uns eine 
Hinw^ung und Berechtigung, so tief eingreifende 
Krankheits^ustände hieraus herzuleiten, um so w^ger^ 
als alle übrigen Alumnen der Anstalt bei gani gleicher 
Lebensordnung fortwährend die beste Gesundheit ge* 
messen« 

Dagegen ist auf die Päderastie als das Causalmo* 
ment hingewiesen worden. 

Das Factum als solches ist als constatirt zu er- 
achten^ Nicht nur die geschändeten Knaben» sondern 
auch der bkulpat gestehen es ein, und diese Gestand* 
nisse sind nicht zu bezweifeln. Zwar könnte man fra- 
gen , ob er vermöge seines Alters und seinem körper* 
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Mohen und geschlechtlichen O^gamsalion üfacratt iiii 
Stande sei, ein solches Verbrechen zu begehen, da efe 
nahe an 10 Jahre ^ dabei mager, abgezehrt und tiqb 
sttUaffem^ welkeii Körper ist. Indessen darf man aä 
acinev Fähigkeit dazu wohl keinen Zweifel ! hegen > cU 
seine GesdilechtstheUe gehörig stark ausgebildet sind 
und ihrem Baue iiach ihn dazu Ahig madben. Dass 
rine ereciia peni$ und . tjaeulatio «emtmi in einem sok 
ohen Alier ÄögUch ist, lehren FielCache nahe- und ferne 
BeB5|»ele. Eni gewisser MMiihiai Grube aus dem Stoli 
hergisehen heirathete im 70. Jahre die siweite Frau, vo|i 
welche ihm eine Tochter geboren wurde. £in Baron de 
CapelUM in Tjrol heirathete im 84. Jahre die vierte Frau^ 
mit der er 7 Kinder erzeugt hatle^^). als. er starb. Qörfen 
Douglas starb im 120. Jahre, und ei^zeugte im 103« das 
achte Kind. Thomas Parre war 130 Jidire ab^ als er noch 
bberbt wurde. *) Eine fiestStignng des begangenen Ver- 
brechens giebt auch £e Untersuchung der Leichen^ 
vor aleii J&e des J. IF. und Af. E. In dem ersten 
Obduetions-P^otokoU hcisst es Nr. 12., dass die inuete 
Schleidtdiaul des Mastdarms, gleichsam. corHodiri, .Ton 
dem- mheai gesunden Theil durch einen ringförmigen 
ScMeimhautsawB getrennt gewesen Imd mit varic6sen 
Hnolenan der Mündimg des Afters vergehen gewesen sei« 



1) Er erzeugt hatte? Müsste nicht der angebliche Zeuger, and wenn 
die Frau auch die sieben Kinder in den kürzesten Fristen geboren hätte, 
KpkUi iioeh mit 90 nhd 91 Jahren zi^imgBlIliig gewesen seint iNicbl 
immer yfiater est, quem nuptiae demomtrant t ^* 0: 

2) Diese, immer wieder citirten, absonderlichen Fälle wurde ich 
üiehieslhedsf'wfe ich mir tu bei6erken erlaube, Anstand Dehnten, in 
elieai amtKci^ ^pitaisbl^ als JBeweUe hemiuiiiziaMn, ^Mng^^h jb. Q# 
für ,,0/d Parre" und «eine späte Vaterschaft angeblich urkundliche 
Beweise existiren sollen, die freilich kein Mensch gesehen, und deren 
Attthemicität Ni0vian4 geprält bat* C • 

15* 
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im zweiten Protekoll Nt. H,, dass idais fiii«}tiaQk 
des Mastdarmes 4 Zoll hoch hioaiif von der Sidileimhaiit 
enthlösst gewesen u. s. w., und endlich im bitten Ob«» 
dactions- Bericht Nr. 5% dass die mit kleinen Granulatio'* 
nen bedeckte untere Mastdarmpartie ihre eigenth&ndidie 
Glätte verloren, welches von mem totalen SehwuMe der 
mueaa herrührte. Dass diese Verletzungen des. Maat« 
darms von einer immissio p0ms in anum berrähren, ist 
nicht zu bezweifeln und namentlich dem nnierxcidbneten 
Physikus durch eine frühere Erfahrung zur Gewis^heit 
geworden, die derselbe bei seinem Besuche der Beriinet 
Charit^ in den Jahren 1814 und 1815 machte, wo eine 
kranke, als Päderastin constatirte Frau nach ÜHrem dort 
erfolgten Tode secirt wurde und deren Mastdarm go* 
nau dieselben Erscheinungen darbot, deren wir in dem 
Ob ductions «Bericht des J. W. erwähnten. 

Nach den Angaben des Inkulpaten hat er etwa alle 
acht Tage einmal mit den Knaben, bei welchen. ee ge^ 
schlafen, Päderastie getrieben. Legen wir diese ireilich 
etwas allgemein gehaltene und oberflächliche Ausaage 
zum Grunde, so vriirde nach Verhältniss der Zeit des.Ztt'* 
sammenschlafens diesdbe mit dem Knaben 7» W, 12 
bis 14 Mal, mit M. E. 16 bis 20 Mal, und mü »: N. 8 
bis 10 Mal verübt sein, wobei anzunehmen, und aaek 
durch die Knaben in ihren Aussagen behauptet ist, dass 
es von Seiten des Inkulpaten nicht ap fortwährenden 
unzüchtigen Manipulationen und Betastungen der Geni«» 
talien gefehlt hat. 

Wenn gleich das Laster der Päderastie von dec 
frühesten Zeit her und unter den verschiedensten Väi* 
kern geherrscht hat, so giebt doch die medicinische 
Literatur über die nachtheiligen Folgen, welche die pas«^ 
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stire ' Päderaf9lie ' treffen^ nicbt den mindesten Aufechlass» 
Darf man glauben, dass die ältere Gesetzgebung bei 
der-Strafhestiinniung för dieses Laster den Maassstab 
ati die vemveintlnchen schlimmen Folgen für die Gesund- 
keit g^egt -hdt, so muss in jenen Zeit^ die Ueberzeu- 
igung obgewaltet haben, dass dies Laster die aller- 
^cfalrmmsten und gefährlichsten Folgen nach sich zöge, 
indem, sie auf dies Verbrechen die. allerhärteste Strafe 
-*- de» Veiiirennungstod — setzte. Auch die Aerzte der 
spätem Zeit haben, wie es das Ansehen gewinnt^ der pa- 
thologiselien Seite dieses unnatürlichen Lasters ihre Auf- 
merksamkeit nur in ^ einem geringen Grade zugewandt. 
Nicolai sagt? diejenigen^ welche sich zu diesem Laster 
gebrauchen lassen, erleiden ausser den örtlichen Folgen 
^ine allgemeine Schwäche^ besonda's der untern Glied« 
maassen, und in den Geschlechtsfunctionen Lähmung. 
■hnch: Wiidberg erfolgt eine allgemeine Abzehrung bei den 
Päderasten. Henke giebt als Folge des unnatürlichen 
Beischlafs ausser den örtlichen Uebeln, Abzehrung, 
Schwindsucht und Wassersucht an. Krahmer bezeich- 
net nur die. örtlichen Veränderungen, welche als dia- 
gnostisdic Zeichen dadurch entsteh^i, ohne der allge- 
meinen Nachtheile Erwähnung zu thun. In einem an- 
dern Sinne äussert sich über diesen' Gegenstand der 
Geheime Rath Casper^ wenn er sagt: „Es lassen sich zur 
Erklärung solcher allgeineinen Gesnndheitsbescbädigun- 
gen keine physiologisch -pathologischen Gründe auffin- 
den. Wenn auch bei diesen yerächtlichen Subjecten 
wirklich wiederholt eine inject- semin. in rectum erfolgt, 
so ist doch schwer ein Zusammenhang mH etwaniger 
späterer jAthisis oder Wassersucht zu entnehmen und 
diejenigen, wdche ich Als passive Päderasten kennen 
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lernte. Wanden sush-, abgesehen yon tufaUigeb Krulsr 
heilen^ ganz wobl/^ 

Wenn wir auch im Wesentlichen mit At$em letx* 
tern Aussprache übereinstimnien und daher aueh nicht 
versuchen, dnes onnaittelbären Zusanunenhung swisdleil 
diesem naturwidrigen Laster und den TorUegendefi 
Krankheiten dieser Knaben medicinisch ttachzuwäben: 
so sind wir doch des Dafürhaltens, dass diese gewalt^ 
same Schändung fnr die gemissbrauchten Knabeu nicht 
als ein indifferenter Act anzusehen sei« der ohne ein 
tieferes nachtheiliges Eingrafen in den OrgailisnMiS an 
ihnen vorübergegangen wäre. 

Wir wissen uiid die Erüahrung lehrt es hinrddhen4, 
dass jeder Genuss der physischen Liebe, auch wenn er 
in den Gränzen der Natur und des reifen Alters sich 
erhält, dennoch das ganze Nervenleben in Aufre- 
gung bringt; wir wissen, dass ein Uebennaass dessel- 
ben sehr bald den Organismus in einen Zustand der 
Erschlaffung und Entkräftung versetzt. Ganz gewiss 
muss ein kindlicher Organismus dadurch noch mehr 
aufgeregt werden und um so mehr darunter leiden, wenn 
er Wochen und Monate lang als dn passives Werkzeug 
benutzt wird, einem naturwidrigen Gieschlechtsgeluste 
zu cBenen» Wie stark eine solche Aufregung hier er- 
weckt wurde, sehen wir unter andern an dem J. W.y 
dem man die Hände umwickeln musste, um die be- 
ständigen Manipulationen mit seinen Geschleditsthalen 
zu hintertreiben. Eine solche fortgesetzte vorzeitige 
und unnatürliche Erweckung eines noch schktminemden 
Triebes kann nicht ohne die höchste Erregung, nicht 
ohne die unmittelbarste Einwirkung auf die Lebens- 
und Nervenkraft geschehen. Der Korper wird dadurch 
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in seinör juf;eiidfieh6n Entmc&eluDg gehört» die Festig: 
keit und Elastidtät der Organe dadurch vermindert, die 
Consunitioa des Lebens dadurch beschleunigt und die 
Restauration des Verlornen dadurth behindert, nüt einem 
Worte und das wird \y(ihl keinen Widerspruch zulas- 
seb, es kaan dadurch der Grund gelegt werden zu 
Krankheiten und Schwächen, die je nach dem Zustande 
und der Beschaffenheit der einzelnen Organe ihren v^- 
schiedeaen Sit^ und ihre verschiedene äussere Gestal- 
tung bekommen. 

> Ob die Knabeoschändung, ausser der damit verbun^ 
deneu' geschlechüichen Aufregung, noch auf einie andere 
Weise für die Getroffenen als eine schädliche Potenz 
wirke, ob der männliche Saame als eine unschuldige 
Materie anzusehen ist, wenn er von Mann zu Mann 
übergeht, oder ob er alsdann, vermöge einer ihm in- 
wobnenden specifischen Kraft, dem männlichen Organis* 
mus femdlich entgegentritt, lassen wir dahingestellt, 
weil die Belege dazu nicht vorhanden sind. 

Wenn wir nun in der Beurtheilung und Abschätzung 
der den betheiligten Knaben hieraus erwachsenen Nach- 
theile noch etwas weiter gdien, als wohin wir uns bis- 
her ausgesprochen haben; so dürften wir deshalb eine 
Berechtigung dazu haben, wenn wir folgenden gleich^ 
zeitigen Erscheinungen unsere Aufmerksamknit und Be- 
rüeksichtigung zuwenden. 

Während alle Alumnen des Werkhauses, nament- 
lich auch die Kinder, etwa 20 an der Zahl, einer gleir 
chea Lebensordnung unterworfen sind und die übrigen 
dabei ihre Gesundheit erhalten haben, sind es die fünf 
namhaft gemachten Knaben, als P. W.y ü. £•> X W.y 
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Jt. H. M. und H. iV^ welche nach eiiiaiider •fade ant 
derweitige sichtbare Ursache in eine gleick^ Krankheit 
yerfi^len, nachdem mit ihnen die Knabenschändong ge- 
trieben war und sie früher völlig gesund gewesen wären. 

Die Krankheit trat bei allen fünf Knaben unter fast 
gleichen Erscheinungen auf und nahm ihren Verlauf bei 
allen auf fast gleiche Weise : — allmälige Abmagerung^ 
des Körpers^ eintretende Schwäche der Verstandeskräfte, 
Uebergang in Fieber, welches sich bald in einen roU- 
ständigen Typhus verwandelte. Zu den drei an dieser 
Krankheit verstorbenen Knaben kommen näniMch noch 
die beiden P. W. und H. M. hinzu, von denen der Er* 
stere ein völlig ähnliches Krankheitsbild lieferte, wäh- 
rend bei Letzterm die Krankheit sich nicht völlig dazu 
ausbildete. 

Wenn gleich die Et-gebnisse der Leidienuntersu- 
chungen in einigen Stücken ein verschiedenes Resultat 
lieferten, so fand sich doch in allen 3 Leichen Eine und 
dieselbe Erscheinung — nämlich Wasseransammlui^ 
im Gehirn, Rückenmark und im Herzbeutel — wieder. 

Ein solches Zusammentreffen so vielet* Umstände 
kann doch wohl schwerlich als ein blosser Zufall be- 
trachtet werden, oder er wäre ein Zufall von ganz un- 
erhörter Art. Wollend oder nicht wollend werden wir 
zu der Annahme hingeführt, dass hier etwas mehr als 
ein blosser Zufall zum Grunde liegt und dass ein Zu- 
sammenhang zwischen der mit den Knaben getriebe- 
nen Päderastie und der Krankheit, in welche diese ver- 
fielen, nicht hinweggeleugnet werden kann. Zwar müs- 
sen wir gestehen, dass wir ausser Stande sind, diesen 
Zusammenhang nach den Grundsätzen der Medicin pa- 
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dioliygtsoh nackztiweiseiii Die Cnterrachuii^ führt ia 
ein duntleis Gebiet, über wekbes die GegeKwart noift 
nicht das gehörige Licht verbreket batt Wenn, aber 
ein Factum so laut und deutUclr red^f, als e» hier der 
Fall ist, so -erhält es dorch iind in sich'selb^ eine 
größere Wahrheit ulid einen grössern Wertb, als es 
durch irgend eine .Erklärung gewinnen kann» 

Um nun schliesslii^h die uns gestallte Frage ;^ 9,0b 
sich nachweisen lässt^ dass die Päderastie, welche der 
Inkulpat P. mit den Knaben 7. W., M> E. und vielleicht 
auch mit H» N* getrieben hat, clen Tod dieser Knaben 
veranlasst habe,'^ zu beantworten, so erlauben wir uns 
der Königlichen Landvogtei hierüber unser giBrichdidi* 
medicinisches Gutachten in necUolgendeii Sätzen gana 
gehorsamst abzustatten: 

i. Vom medi^inischeil Standpunkt aus betrachtet, 
läsj^t es sich nicht nachweisen, dass der Tod dieser 
Knaben durch die mit ihnen getriebene ^ Päiderastie ver* 
anlasst sei. 

2« Als die nächste Ursache des Todes müsseii 
wir die bei diesen Knaben vorausgegangene Kramkheit^ 
in deren völKger Ausbildung wir ein Nervenfieber er- 
kennen, bezeichnen. 

3. Bei dem Mangel aller anderweitigen hinrei- 
chenden Krankheitsursachen und in Erwägung der be- 
kannten Erfahrung, -dass ein Uebermaass und ane Ver- 
irrung in Befriedigung des geschlechtlichen Genusses 
eine allgemeine Schwäche des Körpers herbeiführt, ist es 
mehr als höchst wahrscheinliidi, dass die Päderastie durch 
die damit verbundene lange fortgesetzte geschlechtlidie 
Aufregung, in welcher diese Knaben* dadurch gehalten 
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wuideO) ärren lugctidichen Körpern eine sieht geringe 
Di«po«itim» tu diesen Krankheiten gegdien habe. 
Vorstdiende^ Gntachten u. s^t w. 
a> den 30; Mdi i854. 
Dr. D., Dr. D., Dr. ü., 

PlifViiluis. prakti«cber Anl. prakliMiier AnL 

An 
die.Koniglkbe Lsmdvogtei xu H. 



Fär die erhninalrechtUdie Benrtheilnng des votUe* 
genden. Falles muasten bei der Eigenthümlichkeit des** 
a^ben nun fast dieselben Schwierigkeiten entstehen, wie 
diese sich bei der Abfassung des ärztlidienCiutaehteni» 
ergeben hatten. Da sich nach medicinischen Grund* 
Sätzen der Machweis nicht föhren lasst^ dass der 
des Verbrischens geständige Inkulpat durch «fie Aus* 
Übung seiner verbrecherischen Gelüste die unmittelbare 
Veranlassung zu dem Tode der drei Knaben abgege- 
ben» so musste hiemach das Maa&s de? Bestrafung für 
denli^ulpaten gelinder ausfallen», als es bei einer streng 
moralischen Beurtheilung seiner Schuld hätte der Fall 
sein können. Denn fast allein von diesem Standpunkte 
aus konnte ein richterlicher Entscheid abgegeben wer- 
den, weil weder die grausame Strafe der Carolina in 
Anwendung kommen, noch ein derartiger Verbrecher 
nach der Theoirie eines neuem Criminalisten ganz un- 
gestraft ausgehen konnte. Nur die Analogie > mit den 
übrigen Fleischesverbrechen, und deren gesetzKch be* 
stimmten Strafen konnte das Urtheil des Richters be* 
stimmen und war es sicherlich kein allzustrenges, wenn 
es den scheusslichen Verbrecher zu einer iOjährigen 
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Ziichibausstnrfe Terurilibiliey tgegeik wdeheg' (Trilidl h^ 
dessen noch eine AppeHatioiy an ' das U5bere Gerieht 
eingelegt ist 



Nachdem wir nun in Vorstehendem die geacMcbt» 
Kche und medtdnisch - pathologische Seite dieses 
eigeMhümlieben Criminatfalles gegefren haben, sei' es 
uns nunmehr gestattet, einen Rückblick auf denjbnii 
gen Theil der Darstellung 7/U werfen > welcher etwa 
dazu dienen kannte, die Zahl und den Werth der zur 
Erkennung der activen und passiven Päderastie ange^ 
gebcnen diagnostischien Zeichen zu vermehren oder 
wenigstens von Neuem festzustellen; denn bev einem 
so unsichern und schwankenden Gebäude, wie es die 
Semiotik derselben ist, muss eine an mehrern hidivi« 
duen übereinstimmende Thatsache wichtig und dem 
Ar7yt und Richter gleich willkommen sein. Es Ml^st 
sich aber nicht leugnen, dass die einzelnen Erschmun» 
gen bei den der Untersuchung unterworfenen 'Khaben 
7.um Theil eine solche Aehnlichkeit darboten , dass Skat 
pathologischer Werth sich mit ziemtidier Gewissheit 
feststellen lässt. 

Die psychologische Seite des fraglichen Ver- 
brechens anlangend 9 glauben wir nur den Worten des 
Herrn Geheimen Raths Casper folgen zu können, wenn 
wir es aussprechen^ dass der äussere habitus nur in ex* 
quisiten Fallen einen Anhaltspunkt fiVr die Beurtheilung 
des Verbrechers abgiebt. Wer hätte in dem sdihifen 
und welken Körper des Inkulpaten, der schon n»it einem 
Fusse im Grabe stand, wer in der hagern und abge- 
zehrten Gestalt den von scheusslicher Sinneslust ge* 
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quälteili.VbEbohJber «rkaont? J4 ao^, .irdtz «Ute 'G^ 
rä«hU;UBd' Mts jGerede»«. daä «ficilier.. Aufnähme in die 
Arbeitsanstalt voraufging, fiel es Niemandem liei', deo 
Inkulpaten genauer darauf anzusehen und im Auge 
zu behalten, und erst nach Constatirung des Ver- 
faeedieiia entdecJtte man in seiner ^e^idit^bildung eine 
N^gang zur gldis^neifiseheii fnrhtoeheUen Fvemndttclft- 
k«it| so wie in Sieiiien.Redeit eine erkfinfitelle Froisunig^ 
keii, 4eren Ur3achen wir *efaer geneigt «kid> auf das 
verfehlte Bestreben, den. Richter günstiger zu stimnaen, 
swrüekzuföhr^n, als *wir 'd:arin den pesitive». Ausdruck 
a^Qcar verbrecherischen Neigungen zu erkennen verili&^ 
gen« Es besteht aber ^ücklicber Weise im Al^^adei- 
neu eine zu ^osae Unbekanntscbaft mit. dem eigeni- 
li^hen Wesen dieses Verbtechetis, oder, wo nicht, 
^n <zU gros$er moralischer und phy»seher Ekel gegen 
dasselbe;, als dass es Jedermanns Sache wäre> an 
s^nem Gesichtsausdruck und Wesen den Verbrecher 
herauaeufinden« Dazu kommt, dass in diesen^ Ftatte 
der Ort 9 wo dasselbe begangen tv^ard, die Ahnung 
der Möglichkeit desselben von votn herein aiisscfaloss. 
Sind wir gewohnt, die eigentliche Pflanzstätte der Pä- 
derastie in den grossen Städten zu suchen, deren üppige 
Genusssucht, die Sinnlichkeit für die gewöhnUchen Reize 
mdht mehr empfanglich madbt, erwarten wir sie vidt 
mehr bei den höhern Ständen, denen alle Mittel zum 
Genüsse zu Gebote stehen und deren täglicher Bedarf 
nicht durch harte Körperarbeit erworben wilrd — so 
nMTSsen wir erstaune», hieir ein derartiges Indiyidiuuni 
unter der niedrigsten Menschenklasse, den auf öfflent* 
Itdie Kosten versorgten Armen und in einer Anistalt zu 
finden,, deren geregelter Betrieb auf Arbeit und Thääg* 
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kdty Mit On)iiiiii%9 NfichtendieH: iiiid^ nüisigkeit vtSk 
Striedge hinwtesi . i 

•I>ag;eg«n K€ierte die är%tlidie Unter^udbung erst 
einige Atthiillfirpunkte dafür^ d«S6 der Itiktiipai aock pas^ 
si^ sich »um-^Werkjtettg ^ Gelüste Anderer Ivergegi^ 
be» habe. In den beireffendeii Af^en finden wir; diu 
EiageniUing der natts erwähnt, so dass sieb eine -röli^ 
refiÜMpmige« Vertiefung nadi dem AA^. zti gebildet hatt'ei 
Durch eine später angestellte Untersuchung sind vrir 
aüsaerdem itt den Stand gesetzt, eine efitscbied'eii 
»u^gesprechene Faltenloslgkeit an der CW^ 
cfuinferen% des Afters $ ein nach Casper äusseret 
wichtige» Zeichen, naehträgKeh' %ü constatireni 
Ebenso ianden wir zwei himorrhoidale Knoten aiil 
A^ler, dessen spkincter überdies so erschlaflft war, dad§ 
er dem untersuchenden Finger kauffi einigen Wider^ 
sUkid dart>ot. Von £nirissen, Fistelt, Voi*fallen u: s. w. 
war an dem Inkulpaten Nichts '7.u' entdecken, wie dl^Aiii 
überall diese meh¥ als' Kuffllige Begleiter anzusehen sein 
uikI hur' dann entstehen möchten, wenn die passive PS-^ 
derarstie mit einer gr)>ssern' mechbnisehen' Insnlfatioli 
rerbunden wäre; Uebirigens^ ist nicht ausser Acht fM 
la«i»en, dass dieser im Ganzen genommen genngfugigf^ 
pathologische Befund an dem Inkulpaten theilweise darM 
seine Erklärung finden mag, dass derselbe die passire 
Päderastie ohne Zweifel nur selten, oder wenigstens 
seinem Ge^täiidnisse nach <!), gar nicht ausgeübt halt. 

Die Untersuchung der 5 gemissbrauchten Knabeä^ 
sowoU dei^ ndeh lebenden /. Jf. und P. ilf., sowie dfö 
äussere Besichtigung der Leieheh ieä /. T^«, M.'t!; 
und J7. J^. geben- uns ebenfalls' liur geringe diagnosti'^ 
sehe Momente des an ihnen yerfil>ten Verbrechens ad 



4&er Htind.: Ditf BeaiclitigtaAg det beiim £rf«ei£ fiind ü&ri 
einer Zeit Statt, die der Ausübung des ^w^'pitiiimi Lfi^. 
sters mobr od^r weQigiir. ferne Jag, and fiaden tiär es 
begreiflich, wi^on b4i diesei» Jugendlicbea Iikdividiii»^ 
dßpren korpef liebes. Wohlbefinden sieb seit ^ei) TreA- 
ming vo« P. so anffaUead bessei^te, sich die äiiss^rfi 
S^en der Pädera$tie sq sehr verloren^ hatiten» dass der 
Wt^üsucbende JPhy^ns an den betreffenden Tb^Leo 
nichts Auflaufes .und Abnormes mehr ^ntd^km 
l^onnte- Auf der andern Sdte Xasst «ich aber nicht 
ini|; Sicherheit bestimaien, in wie weit die an de» Leit 
eben gefundenen äus)»ern Abnormitäten dem Tode Sjelb^l^ 
d* h» dem Erloschen^ein des (onus in der äussern Seilte 
d^ Geßssen und IttusMni u^.s.,w,, ani^boiren:, odet 
aU noibwcfdige Folgen des an ihnen begangenen Wi$i^- 
biraucbs anzusiehen sind. 

.,Ak örtliche Befunde der. passiven Päderastie ha*- 
hwiwir nun j^u betraebten; 

,, . i) J)ie dep ,After umgebende achmu.tzi^e 
fit^u^f.arbe» die. yom Dunkelbüauschwar« bis Kum.GtUi^ 
Ucbbräunlicben v^ürt Dies Zeichen scheirit Indesa 
fin unaicheres zu. s^io» Wir £jiden es. nur bei .detti 
Ijjiaben / W-j und müssen zugleich an die starken va- 
rvqosen. jKnoten erinnern, die wir an derselben Leiidbe 
um den ^hineter ani hemm aptrafeit^ &s ist^nfimlieh 
wahrscheinlich» dass die dunke} schniuiz^ Farbe twn 
groissen Theil von dem Durohs<^iiniB^m der. veii^ 
erweiterten. Venep im Zellgewebe herrührte nnd^liicht 
i^: einer eigenth$mlicbe|f neuen Pigmeiitablagetsutig .be* 
s^ndi Uelirig^ns ist njyebt ausser Acht k|i la$$ci|^ daas 
die j[Iaut des ,pßrinqf9Sins w4 4er .Circumfereiyx dfs Air. 
tars, gljsichwie . eiiM^el^e > andere Tlieile der menscldich^ii 
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fkk^tj ^cb< schon im .BormalenZusiandb: durch einä 
dmklere Färbung iaiiszeichfieii) während anderersetU di« 
durch die Ansübnng der Päderastie ersehlaAen Gefasse 
%a dieser äuulsern Ansicht der Ha«i V^anlassung ge« 
ben. Wo , wif* jedoch dies- Zeidien finden» werden wir 
mit einigem Recht auf einen längere Zeit forlgcssetateü 
Mit^sbrauch ' schliesBen dürfen. 

2) Es schliesst sich biedren als ein hä.ufi* 
gerer Befund die Anwesenheit von hämorrhoid 
dalen Knoten .4m After. Wir fanden, sie nicht aV 
lein bei dem Inkulpaten P., sondern auch bei dea Kria« 
ben J. W> und jü. E.y namentlich bei dem Erstem in 
hohem . .GradC' Während dies Zeichen, wo es hei er- 
wachsenen Personen gefunden wicd, von zweifelhafitefa 
Werthe ^em mUss^ hat es beim kindlichen Organisoinä 
eine grossere Bedeutung* Da derselbe zw häraorrh(»n 
dtfden Venenerweiiterung .so webi^ disfiEMirt ist> so läasA 
sich voraussetzen, da^s» bevor eine solche Erschlaflnag 
und Erweiterung der Gfefasswände ui Stande kottiati 
das lasterhafte Treiben lange Zeit ausgeübt siän muaa^ 

3) Das Offenstehen des Afters und. die 
trichterförmige Einsenkung desselben. Es war 
diese Erscheinung bei den Knaben /• W. utid M. ß* 
in einer so entbehiedenen Weise vorherrschend, 4aas 
man sdir Jeicht mit dem Finger in den After dringen 
konnte 9 . ohne den geringsten Widerstand sui spüren« 
Es fragt sich nur, ob an dieser nrsprüngüidi durch 
mechanische Ausdehnung bewirkten Ersdilaffung. deb 
Schliessmuskels die iliit dem Tode überall einfoetande 
Relaxation der Sphincteren nicht einigen Antheil gehabt 
habe, zumal wir berücksichtigen müssen > dass beide 
Knaben nach längerm Krankenlager am typhösen Fie 
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ber zu €^nde g^angen waren. Ueberall aber sckeiilt 
es, als wtnn auf die irtchterfApiiitge BiesobajBTepheit tfes 
Afters wenig Gewicbl zu legen ist, da uns Catpeir die 
allerdings auffallende Mittlieiinng macht, dass von fratn» 
xosiacben Aerzten, die eine betrilehtliche Zahl ^eilv» 
lieber Individuen zur Untersuchung bekamen ^), diese 
Form an diesen niemals beobachtet ist. Ob in dem 
kindlichen Organisnnis diese Erscheinung leichter zu 
Stande komme^ als bei Erwachsenen, lassen wir dahin* 
gest^, jedenfalls können wir nichl in das Urtheil ein- 
stitumeH, dass dieser Befund gänzlich aus der Wissen-» 
Schaft zu streichen sei. 

4) Die Einsenkung der nates nach dem Af« 
ter hin. Es fand sieh dies Zeichen nur bei dem In- 
kttlpaten. und dem Knaben J. W- ; bei den übrigen fehlte 
eis. I>er • schlaffe^ welke Körper desselben war vielleic^bt 
Aiehr geei^et> diese Form anzunehmen ^ als die glei- 
dien Kärpertheile seiner |ugendlichen Mitgenossen« Das 
PeUen dieser Einsenkung -bei den übrigen' Knaben wird 
)edooh schwerlich den Werth dieses fast eoilstanieti 
d£algn6stischen Zeichens beeinträchtigen können. 

6) Die Faltenlosigkeit der Haut um den 
After. Es entstehen diese Falten, wie Casper sagt, 
wenn man 'die Hinterbacken Ton einander ^ entfernt, wo 
sie sieh • concentriscii iUf der Haut nach dem After zu 
bilden. Bei einer spätem Untersuchung des P« ergab 
äch ebenfalls die Faltenlosigkeit dieser Hautpartie, bei 
den Kfiaberi liess dieselbe sich leider nicht nachträglich 
eönstatiren. Indessen zeigte sieh sowohl bei dem P^ 



1) Welche häufig von Männern per anum gemiasbraucht worden. 

C. 
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als bei den verstorbenen Knaben eine> Faltenlosigkeit 
der Haut, die von der oben angegebenen noch verschie- 
den zu sein scheint. Wenn man nämlich die Anus- 
Partie eines gesunden Menschen betrachtet, so sehen 
wir in der unmittelbarsten Nähe der Aflermündung eine 
grössere oder geringere Anzahl strahlenförmig verlaufen- 
der Haulfahen, deren Entstehen durch die Contraction 
des sphmcU ani bedingt ist. Die äussere nachgie- 
bige und weiche Haut mnss nothwendiger Weise Fal- 
ten werfeoy sobald der Schliessmuskel oberhalb dersel- 
ben contrahirt ist, und ebenso werden diese Falten ver- 
schwinden, sobald der sphincter aufhört, den Mastdarm 
zu schliessen, und vielleicht so sehr erweitert und er- 
schlafft ist, dass äussere Haut und Schleimhaut direkt 
in einander übergehen. Hauptsächlich fand sich dies 
bei zweien gestorbenen Knaben, deren Afteröffnung auf 
unnatürliche Weise offen stand. 

Ausser diesen bei der blossen äussern Besichti- 
gung wahrgenommenen Zeichen gab uns die Leichen- 
untersuchung noch eine Reihe von Anomalien an die 
Hand, deren Werth jedoch für den Richter ein grösse- 
rer war, als für den nach der pathologischen Bedeu«- 
tung forschenden Arzt. Ihre Deutung war für jenen 
leichter, als für diesen ; indessen wollen wir versuchen, 
das Uebereinstimmende der vorgefundenen Facta her- 
vorzusuchen, um dadurch zu einem möglichst siehern 
Endergebniss zu gelangen. 

Die pathologischen Veränderungen, die wir an der 

innern Haut des Mastdarms der drei Verstorbenen in 

ziemlich gleicher Weise vorfanden, sind ohne Zweifel 

als Producte der mechanischen Insultation, durch die 

Einführung des straffen männlichen Gliedes in einen 
Bd. vn. an. 2. 16 
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UQverbältnissmässig engcfn Raum entstaniien, anzaseben, 
dessen Ausdehnungsfähig^keit, ganz abgesehen von der 
Idndlicben Entwickelung dieser Theile, im Verbältniss 
%u der wciblicben Scbeide sebr beschränkt sein muss. 
Es lässt sich daher annelimen^ dass ähnliche Verände- 
rungen des Scbleimbautgewebes in Folge verübter Pä- 
derastie vorzugsweise nur am kindlichen Organismus 
entstehen können , dieselben daher nur für diesen als 
charakteristische Zeichen anzusehen sind. Dass die 
Berührung dieser Theile durch den männlichen Saamen 
ausserdem einen wesentlichen Antheil an diesem Be- 
funde gehabt habe, stellt schpn das ärztliche Gutach^ 
ten in gerechten Zweifel, und würde sich schwerlich 
der Beweis für eine corrosive Wirkung dieses Stoffes 
fuhren lassen. Ebensowenig aber lässt es sich amieh* 
men, dass der Verlust der mucosa recH auf das Allge- 
meinbefinden der Knaben nacfalheilig eingewirkt habe, 
denn bis zur eigentlichen GeschwürstHldung oder Per- 
foration war es in keinem Falle gekommen. Es bleibt 
also nur noch die Möglichkeit übrig, dass der aller* 
dings specifische männliche Saame bei der Berührung 
mit den blossgelegten Nerven des reclum eine specifike 
WiAung entfaltet habe; allein um das anzunehmen, 
muss man den speculätiven Boden der reinen Hypo^ 
tbese mit dem der physiologischen Thatsache vertau- 
schen. Wir sehen also, dass der örtliche Befund am 
Mastdarm der verstorbenen Knaben keine unbedingt 
charakteristische und pathologisch werthvoUe Resul- 
tate in Bezug auf Folgezustände der Päderastie zu Ke- 
fem im Stande ist. 

Allein die Kranken-Geschichten liefern uns patholo- 
gische Data, für die es uns nicht an physiologischer 
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Begfiindung; fehlt Uebereinstiminend nvird darin an* 
gegeben, das« h& allen drei Knaben lange Zeit vor 
dem eigentlichen Ausbrach ihrer Krankheit eine deut^ 
liehe Abnahme ihrer Körper- und Verstandeskräfte zu 
bemerken gewesen ist. Das Nerven^stem der Knaben 
war im höchsten Grade überreizt und ihre Sinnlichkeit 
dermaassen erregt^ dass die Zeichen und Spuren davon 
nicht nur während ihres Krankenlagers, sondern auch 
nach dem Tode noch an der übermässigen Entwick* 
lung, Röthung und AnschweUung der Eichel und Vor» 
haut zu bemericen waren. Gerade dieser Umstand trübt 
uns .jedoch die Sicherheit des Urtheils. Da e» unzwei- 
felhaft ist, dass die Ausübung der Päderastie von Sei* 
ten des P. stets mit Manipulationen an den Geschlechts^ 
ibeilen der Knaben verbunden gewesen ist, so bleibt 
es .immerhin • zweifelhaft, welchen Antheil an . dieser 
körperlichen und geistigen Schwäche diese gehabt und 
welcher der Päderastie als solcher zufalle *). Es steht 
jedoch fest,' dass die Nervengeflechte des Beckens in 
unnatürlicher Weise erregt worden sind; klagt doch 
Einer der Knaben über die schmerzhaften Empfindun- 
gen, die ihm von dem Inkulpaten bereitet worden. Ist 



1) Hier ist, Meines Erachtens, der Hauptpunkt ausgesprochen, und 
4ieser sobeiot mir im amtlichfn Ciutachten niciit genug hervorgehoben 
SU sein. Durch den Verbrecher waren die Knaben an onanistisclie 
Reisungen gewöhnt worden, und man schaudert, wenn man erf&hrt, 
in wolcbem* Uebermaasse sie dieselben, einmal datu gereist; • selbst- 
ständig fortgesetzt haben. Wir hoben also hier zwei Thflf Sachen zur 
Erwägung vorliegen: passive Päderastie und Uebermaass in der 
Masturbation, erstere, wie behauptet worden, 10^ 12, 14 Mal erduldet, 
letztere in unberechenbarer Ansahl getrieben. Hiernach ist gewiu den 
Herrn Verf. nur beizustimmen , wenn er den resp. Antheil dieser bei- 
den Reizungen, wenigstens an der körperlichen und geistigen Schwä- 
che der Knaben, ^^zweifelhaft'* sein lässt. C. 

16» 
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nun auch diese Schmerzempfindung von demWoUust- 
{^eföhl der eigentlichen geschlechtlichen Erregung sehr 
verschieden, so ist es doch andererseits undenkbar, d^ss 
diese bis zur mechanischen Insultation der empfindli- 
chen Mastdarmschleimhaut gediehenen widernatürlichen 
Immissionen des penis nicht sollten von einer Erregung 
der betreffenden Nerven des Beckens der Knaben he* 
gleitet gewesen sein,- die sich auf das gesammte Ner- 
vensystem, namentlich aber das Rückenmark fortpflanzte« 
Es fehlt uns glücklicher Weise an der nöthigen Erfah- 
rung und den hinreichenden Experimenten, um das 
Maass und den modus dieser Erregung genauer zu be^ 
stimmen; indessen ist kein physiologischer Grund vor- 
handen, dieselbe überhaupt zu bestreiten. Bei der en- 
gen Beziehung dieser Nervenplexus zum Rückenmarke 
u. s* w. darf es uns daher nicht wundern, wenn die Parese 
der untern Extremitäten bald hervortrat; der Knabe 
/. IF. wurde unvermögend, den Schulweg allein zu- 
rückzulegen. Bald zeigen sich die Wirkungen auf das 
ganze Nervensystem verbreitet; es stellt sich Unlust an 
den gewohnten Beschäftigungen, selbst an den Spielen, 
bei den Knaben ein. Schliesslich treten auch die Zei- 
chen der mangelhaften Ernährung auf. Der Appetit 
verschwindet, leichte Delirien wechseln mit soporösen 
Zuständen, und unter zunehmender Schwäche tritt der 
Tod ein. 

Wir haben hier eine Reihe von Zuständen, deren 
innerer Zusammenhang so deutlich ist, dass wir fast 
im Stande sind, stufenweise ihre Entwickelung. zu ver* 
folgen. Dabei sind dieselben so durchweg mit physio- 
logischer und pathologischer Erfahrung im Einklänge, 
dass wir dieselben als charakteristische Folgen 
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der Päderastie anzusprechen berechtigt sind. Nur ist 
nicht zu vergessen^ dass wir es hier mit kindlichen Or- 
ganismen zu thun haben, bei denen die Wirkung deut- 
lieber, der Erfolg schneller eintritt, als bei dem ausge- 
bildeten Nervensystem Erwachsener möglich ist. Dies 
zeigt sich auch in dem relativen Wohlbefinden des In* 
kulpaten, dessen Nervensystem durch diese Excesse 
wenig gelitten zu haben scheint, obwohl seine ge^ 
schlechtliche Verirrüng sich keineswegs in den Grän- 
zen eines gewissen Piatonismus hielt, sondern mit einer 
Constanten tjacul semin^ also mit einem reellen Säfte- 
verlust jedesmal endigte. Allerdings ist der Körper 
desselben welk und mager, allein wir haben einen 
67jährigen Greis vor uns, bei dem die Reproductions- 
tbätigkeit ohnehin darniederliegt. 

Die pathologischen Befunde der Leichenuntersü- 
chung lassen sich nun iiisgesammt als die nothwendi-. 
gen Resultate einer mangelhaften Ernährung und Blut- 
bereitung zusammenfassen. Da keine ungünstige Aus- 
senverhältnisse mitwirkten und überdies kein in vor- 
herrschender Weise leidendes Organ in den Leichen 
vorgefunden wurde, so müssen wir schon auf die man- 
gelhafte Innervation von Seiten des Nervensystems, als 
auf den muthraaasslichen physiologischen Grund dieser 
Erscheinungen, zurückgehen. Abgesehen von den durch 
die kindliche Organisation bedingten Zeichen der Scro- 
phulosis und Helminthiasis finden wir in verschiedenen 
Cavitäten nicht un})edeutende seröse Ansammlungen, 
z. B. in Gehirn, Rückenmarkshöhle, Herzbeutel u. s. W; 
Wenn dergleichen wässerige Ausscheidungen nicht als 
Produkte lokaler Entzündungsprocesse, sondern als ccm- 
stante Begleiter einer mangelhaften Blutbereitung in 
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chronischen Krankheitsznständen anzusehen sind,' so hin* 
dert uns auch ilichts, diese Hydropsien als charaktemti* 
sehe Folgezustände der Ueberreizung des Nerven- 
systems in specie der Päderastie ^) anzusprechen* Es 
ist daher keineswegs unbedingt zu verwerfen, -wenn ver^ 
schiedene Schriftstelkr einen Zusammenhang zwischen 
geschlechtlichen Vcrirrungen und Wassersucht statui^ 
ren, obwohl es diesen vielleicht bisher an eineoi Sfr 
deutlich redenden Exempel gefehlt hat. 

• Was die übrigen Anomalien an den Leichen an-, 
kngt, als den Entzündungsprocess in der rechten* Lunge 
des 7. W., die Tuberkefbildung, die Verdickungen der 
Gehiihnhäute u. s. w., so können wir diesdben wohl nuf 
als zuföllige KVankheitszustände bezeichnen und dürfen 
es nicht wagen, einen Causalzusammenhang zwischen 
ihnen und der auf den Organismus einwirkenden schäd- 
lichen Potenz nachweisen zu wollen. 



Naehsclirift des Herausgebers« 

Gewiss hat der Herr Verfasser vollkommen Recht, 
wenn er meint, dass es den Schriftstellern, welche ei- 
nen Zusammenhang zwischen geschlechtlichen Verir* 
rungen und Wassersucht annehmen, wohl bisher an 
einem so deutlich sprechenden Beispiel gefehlt habe. 
Wenigstens waren meine, recht eifrigen Nachforschungen 
in der medicinisch-forensisehen Literatur, von der ältesten 
an, um wirkliche thatsächliche Beläge für die immer wie- 
der von Einem auf den Andern vererbten Behauptungen 



1} und flberinfissig getriebener Onanie! C. 



— 247 — 

dieser Art aufzufinden, yergeblich. Und eben darum iat 
der vorstehende Aufsatz so äusserst denkwürdig und dan- 
kenswerth. Allein der ruhig prüfende Herr Verfasser hat 
bereits, wie schon oben in der Anmerkung hervorgehoben 
worden, sehr richtig angedeutet, dass in. den vorliegenden 
Fällen nicht eine so zu .sagen reine Beobachtung vor* 
liegt. Die überwiegende Reizung des Nervensystems (mit 
ihren Folgen) ging unstreitig weniger, von den päderasti- 
sehen', als von den onanistischen Manipulationen aus, zu 
welchen die unglücklichen Knaben von dem Verbrecher 
verleitet worden waren, Dass zwei der drei Verstorbenen 
an einem, bei Beiden ganz gleich gestalteten Nervenfie- 
ber in derselben Zeit erkrankten (ja zufällig an einem 
und demselben Tage verstarben), ist eine auffallende 
Thateache, welche dem Zweifel einer Ansteckung oder 
eines gleichzeitig eiuwirkenden epidemischen Einflusses 
Raum giebti Es bleibt freilich der äusserst merkwür- 
dige <hrtlicbe Leichenbefund im Mastdarm bestehen. Er- 
wägt man aber, wie häufig die eigentliche „Knaben* 
liebe^' heimlich, aber sehr notorisch, in Russland, wie 
viel weniger heimlich und wie weit häufiger sie in der 
Türkei getrieben wird, ja wie .in Neapel und Sicilien» 
wie jedem Reisenden bekannt, ihm an hellem Tage von ' 
den nichtswürdigen, auf den Strassen lungernden männ- 
lichen Kupplern, wenn man ihre Anträge, Weiber be- 
treffend, zurückweist, „un bHlissimo ragazzo^^ schaam- 
los angeboten wird, ein Beweis, dass auch in diesen 
Gegenden, wenn auch heimlich, Knaben oft genug ge- 
missbraucht werden, so ist doch in der That schwer 
zu glauben, dass Vorfälle, wie die hier geschilderten, 
sich dabei in der Erfahrung ergeben haben sollten, w.eil 
doch sonst wohl auch die heissblütigsten Wollüstlinge 
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längst mit ihren Trieben wenigstens Kinder, wenn auch 
nur aus Furcht vor der schwersten Strafe, verschont ha- 
ben würden. Es kann und soll hiermit nicht der, mit so 
vieler Sorgfalt erhobene Befund im rectum bei den drei 
Verstorbenen angezweifelt oder wegdemonstrirt werden. 
Es fragt sich nur, ob nicht noch eine andere Erklärung 
der Entstehung desselben möglich sei? Brück hat sehr 
geistreich den Mastdarm ein geschlechtliches Organ ge- 
nannt Abgesehen von den Beweisen, die die vergleichende 
Anatomie als Beläge dafür liefert, ist es bekannt und 
schon von Hippocrates ausgesprochen, wie häufig Men- 
schen, die an habituellen Congestionen zum Mastdarm 
leiden, Hämorrhoidarier, besonders geschlechtssnchtig 
sind, so wie, dass der Consmsus umgekehrt sich bei 
Sleinkranken zeigt, und dass^ nach Stieherß sehr richti- 
ger Bemerkung, Nichts bei den schweren Formen der 
Hämorrhoiden diese mehr verschlimmert, als Abusus in 
venere, wofiir die anatomischen Gründe ja auf Aer Hand 
liegen. Es ist eine triviale, jedem Practiker bekannte 
Erfahrung, dass Weiber, selbst und häufig auch Solche, 
die an habituellen Obstructionen leiden, zur Zeit der 
Katamenien regelmässige Darmfunctionen haben^ ja eine 
Neigung zum Laxiren bekommen, u. s. w. Es ist hier- 
nach sehr erklärlich, wenn bei übermässig und lange 
fortgetriebener Masturbation sich Hämorrhoidal- Venen- 
Anschwellungen am Mastdarm bilden^ wie in den vorlie- 
genden Fällen; es ist, meinen wir, gestützt auf Alles eben 
Angerührte, nicht unphysiologisch. und unpathologisch, 
wenn man annimmt, dass selbst eine Entzündung der Mast- 
darmschleimhaut mit Verschwärung im Gefolge sieh auf 
diese Weise und abgesehen von jeder päderastisdien In* 
sultation ausbilden könne, zumal wenn sich vorher oder 
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gleichzeitig eine allgemeine Cachexie oder ein Nerven- 
fieber ansgebildet hatte. Ich mitss deshalb noch immer 
meine, in der vom Herrn Verfasser citirten Abhandlung 
„über Noihzucht und Päderastie^^ (Vierteljahrs -Schrift 
1852. Bd. I.) nach gewiss nicht kargen Erfahrungen 
ausgesprochenen Ansichten festhalten, und kann die 
oben erzählten, unter eigenthümlichen CompKcationen 
vorgekommenen Fälle nur als, immerhin höchst denk- 
vtrürdige Ausnahmen betrachten. 

Meine Beobachtungen sind seit Veröffentlichung 
jener Abhandlung leider! wieder vervielfältigt worden, 
und ich nehme die hier dargebotene Gelegenheit wahr, 
um aus diesen neuem Fällen folgende drei hier zur 
Ergänzung der früher bekannt gemachten mitzutheilen, 
weil sie etwas Eigenthümliches darboten, und weil sie 
neue Gesichtspunkte Tür die Constatirung zweifelhafter 
Fälle von Päderastie durch den Geriebtsarzt — und sie 
sind, der Natur der Sache nach, fast immer zweifelhaft 
— aufzeigen. 

In folgenden 3 Fällen war ich neuerlich berufen, den 
Verdacht der passiven Päderastie an zwei Lebenden und 
an einer Leiche durch die Feststellung des objecti- 
ven Tbatbestandes zu begründen oder zu beseitigen. . 

1. Ein Knabe von sieben Jahren sollte von einem 
stämmigen sechszehnjährigen Burschen auf dem Felde 
Einmal päderastisch gemissbraucht worden sein, und 
die Umstände, gereichte kleine Geschenke, das Ge- 
schrei des Kindes, das man gehört hatte, das Geständ- 
niss des unbefangenen, dummen Kleinen u* s. w. unter- 
stützten die Anschuldigung. Am After und Umgegend 
fand sich durchaus Nichts von der Norm irgendwie 
Abweichendes. Aber an der Rücken fläche des Hern- 
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des des Kindes fanden sich unzweifelhafte , durch das 
Microscop nachgewiesene Sa amen flecke! Von dem 
siebenjährigen Kinde konnte der Saame nicht secernirt 
und dort hingeflossen sein. ^Nur dies konnte ich dem 
Schwurgericht, bei Abwesenheit jedes andern Befundes^ 
erklären, welches den jugendlichen Verbrecher, da eine 
andere Entstehung jener Saamenflecke, als die fragliche, 
gar nicht ersichtlich war, und die übrigen Thatsachen ge* 
gen den Angeschuldigten sprachen, für schuldig erklärte« 
2. Sehr eigentbümlich gestaltete sich die Anschul 
digung nach dem Befunde in folgendem Fall. £ine Mutr 
ter hatte einen jungen Bauerburschen denuncirt, dass ev 
ihren achtjährigen Sohn, während sie beide auf. dem 
freien Felde sich herumgetummelt hätten, und unter 
Anderm auch auf «ner Kuh geritten seien, päderastisch 
gemissbrancht habe, was sie aus dem Kinde herausge- 
fragt, nachdem dasselbe über Schmerzen am After und 
Wundsein geklagt hatte. Ich fand das Kind ganz ge- 
sund, aber an beiden Hinterbacken, dicht an der After- 
spalte, zwei ganz gleiche Wallnuss grosse, abgeschun- 
dene, aber bereits trockne, rothbraune, schmerzhafte 
Stellen. Im Uebrigen befanden sich After und alle an- 
dern umgebenden Theile in vollkommen normalem Zu- 
stande. Hiernach erklärte ich, dass die Angabe der 
Mutter wenig Wahrscheinliches habe. Von einem Hin- 
und Herbewegen des männlichen Gliedes zwischen den 
Hinterbacken könne die Abschindung der Oberhant nicht 
herrühren ; auch etwanige rohe Angriffe der EBnterbaeken, 
namentlich Zerkratzungen, würden nicht solche grodseEx- 
coriationen haben verursachen können, während der zur 
Sprache gekommene Ritt auf einer Kuh die Entstehung 
der vorgefundenen Abschindungen sehr leicht erkläre. 
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Ob über ausserdem noch päderAStische Bruialitäien 
an dem Knaben vertibt werde», könne wohl als ihög^ 
lieh gesetxt werden, während %u einem. gewissen 'Ur^ 
theile biefübeF' die Untersuchung des K^Wpers k^ne 
Thatsacbe gelirfert habe.* 

3. ' Die interessante Untersnehang einer Letbhe 
betraf lolgenden Fall. Ein Handlnngslebrling hatte sich 
mit- Sefawefelsävre Tergiftet, und dem GOrüehte nach 
sollte' eir -sich' zu päderastisehen Zwedoen bergegebet» 
haben. Eine 'fremde Staatsanwaltschaft reqnirirte mich zur 
Fesisiellitng der Frage: „ob äusseriich an der Leiche sieb 
die KeiMizeichen :der Päderastie fönden?^ -wobei Besug 
auf die von mir Yeröffentliehte' Abhandlung genommen 
ward. — Der After der Leiehe «tand offen imd es war 
Koth ausg^osseii. ' Hierauf konnte ^ Wasserte ich im 
Bisricht, kein Werth gelegt werderi> weil Gleiches aus 
Gründen^ die ich hier nicht anzurühren brauche, bei 
Tausenden von Leichen beobachtet würde. Weit auf- 
fallender war der Befund zweier erbsengrosser, flach ver- 
tiefter, (also mit Substanzverlust verbundener) kreisrun- 
der, scharfgeränderter, dicht nebeneinander sitzender 
Narben auf der Schleimhaut des Mastdarms, links dicht 
am Eingange des Afters. Diese Narben konnten nicht 
anders gedeutet werden, denn als Narben früherer 
Schankergeschwüre, deren sämmtliche und so ganz 
specifische Kennzeichen sie an sich trugen. Sie waren 
aber dann um so auffallender, als sich weder am PeniSj 
wo sich die Schankernarben niemals im Leben wieder 
ganz verlieren, noch an den Geschlechtstheilen der 
Leiche überhaupt, noch in den Leistengegenden irgend 
welche Abnormitäten vorfanden, die auf eine frühere 
syphilitische Krankheit hätten zurückschliessen lassen 
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können, und prima ire Schanker am Mastdarm durch 
die Infection auf gewöhnlichem Wege nicht vorzukom- 
men pflegen. . Im Uebrigen zeigte sich die Haut in der 
Umgegend des Afters bei dem noch sehr jugendlichen 
und kräftigen Subject glatt und faltenlos, worauf ich, 
nach meinen Beobachtungen an passiven Päderasten, 
Werth legen zu müssen erklärte, wenn gleich der Um- 
stand, dass hier ein todter Körper Untersuchungsgegen- 
standy nicht unerwogen bleiben könne. Nach dem Ge- 
sammtergebnifis der Untersuchung nahm ich an: „dass 
nach den Erschanungen an der Leiche die Annahme, 
dliss N. N. zur Päderastie gemissbraucht worden, eine 
sehr wahrscheinliche sei.^' 

Eine Section der Leiche wurde nicht nur nicht ge* 
fordert, sondern leider! nicht einmal gestattet. 

Die eigenthUralichen Momente dieser drei Fälle 
werden bei Untersuchungen auf passive Päderastie zu 
verwerthen sein. 



14. 



Vergiftuig dvcli Stechapfel -Saamen 

Obdttctions -Bericht 



Kreisphysiku« Sanitätsraih Dr. Seimicber 

in Soimn. 



I. Aeusserliche Besichtigung des Leichnams. 

1. Der zur Obduction vorliegende Kindesleieknam 
war weiblichen Geschlechts^ 2 Fuss und 7 Zoll RheinL 
lang, und circa 2 Jahre alt 

2. Der Korper war von normaler Bauart, ziemlich 
gut genährt, aber schon sehr in Fäulnus übergegangen, 
denn der Hals, die Brust und die Bauchbedeckungen 
waren von grüner Farbe, und der Korper verbreitete 
einen sehr merklichen Verwesungsgeruch, welche Zei- 
eben den wirklich stattgefundenen Tod hinreichend be- 
wiesen. 

3. Der Kopf war mit blonden Haaren bedeckt und 
eine Verletzung an demselben nicht aufzufinden. 

4. Die Haut des Gesichts war blass ; die Ohren wa- 
ren etwas blauroth, die Augen geschlossen, und die Pupil- 
len getrübt; die Nase, aus welcher eine rothliche Feuch- 
tigkeit ausgeflossen war, war von natürlicher Beschaf* 
fenheit; der Mund war geschlossen, und die beiden 
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Zahnreihen standen fest auf einander. Die Zunge lag 
hinter den Zahnreiben und sah, wie die ganze Schleim- 
haut der Mundhöfale, ganz weiss aus. 

5. Fremde Körper befanden sich weder in den 
Ohren, noch in der Nase, noch im Munde. 

6. Der Hals war yon natürlicher Beschaffenheit, 
und die Haut am Halae von de^ Fäuliiiss gfau ge- 
färbt. 

7. Am Brusikastea , dessen • Haat ebenfalls grün 
gefärbt war, befand sich keine Verletzung. 

8. Der Unterleib oberhalb und unterhalb des Na- 
bels war sehr aufgetrieben. 

9. Die ganze Rückenfläche war mit Todtenflecken 
bedeckt^ die sich durch Einschnitte als solche erwiesen. 

10. I)er After stand offen, und war ein fremder 
Körp» in demselben nicht wahrzunehmen. 

11. Die äussern Gescblechtstheile yv4/ren Ton ^na- 
türlicher Beschaffenheit, und ein fremder Körper in 
denselben nicht vorhanden. 

12. An den obern. und untern Extremitäten war 
weder eine Verletzung noch sonst etwas Un^wöfan* 
liebes wahrzunehmen. 

U. Innere Besichtigung des Leichnams. 
a. Section der Kopfhöhle. 

13. Unter der Kopfhaut befand sich niciis Unge- 
wöhnliches, und der. Schädel war von ganz nätürlicber 
Beschaffenhal;. 

14 .Macbdem der obere Thdl des Schadeis durch 
einen Sägenschnitti entfernt worden, war weder an der 
innern Flädie des Sebädels, noch an den drei Gehirn- 
häuten etwas Abniormes aufzufinden. . — In den Blut- 
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leitem der harten Hirnhaut befand sich nur wenig Blut, 
aber die Venen der welchen Hirnhaut waren stark mit 
Blut angeföllti 

Andere Flüssigkeiten waren weder unter der har* 
ten Hirnhaut, noch unter den andern beiden Hirnhäu- 
ten aufzufinden. 

« 

15. Die Gehirnmasse war sehr weich. In den Ge^ 
hirnhöhlen fand sich nichts Ungewöhnliches. 

Eben so war das kleine Gehirn von natürlicher Be^* 
schaffenheit , so wie die Gehirnknoten und das verlän- 
gerte Mark. 

16. Nach Herausnahme des Gehirns aus der 
Schädelhöhle war am Grunde desselben nichts Abnor- 
mes wahrzunehmen, auch waren die daselbst befindli«- 
eben Blutleiter der harten Hirnhaut nur massig mit 
Blut angefüllt. 

b. Section des Halses und der Brusthöhle. 

17. Am Halse selbst befand sieb keine Verletzung^ 

18. Am Kehlkopf und im Stamm der Luftröhre he* 
fand sich eben solcher blutiger Schleim, wie er aus 
den Nasenlöchern herausgedrungen war. 

19. In der Speiseröhre, deren innere Fläche nicht 
entzündet und nicht corrodirt war, befand sich keine 
Flüssigkeit. 

20. Beide Lungen waren von ganz nirtürlicber Be^ 
f^haffenbek. . • 

21. Der Herzbeutel nebst den! Herzen waren von 
normaler Beschaffenheit; die linke Herzkammer war 
leer, die rechte dagegen, so wie die beiden Vorhöfe 
des Herzens, mit schwarzem Blut angefüllt. 
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c. Section der Bauchhöhle. 



22. Der Magen und die sämmtlichen Gedärme wa- 
ren mit Blut sehr angerüllt, hatten aber kein entzünde- 
tes Ansehen, sondern waren von blasser Farbe; übri- 
gens war die Lage der Gedärme auch von natürlicher 
Beschaffenheit. 

23. Nachdem der Magen am obem Magenmunde 
ein Mal, und am sogenannten Pförtner zwei Mal unter- 
bunden, und durch einen Schnitt über der obern Liga- 
tur, so wie durch einen Schnitt zwischen den beiden, 
uniern Ligaturen, aus der Bauchhöhle entfernt und ge- 
öffnet worden, wurde die in demselben enthaltene schlei- 
mige und s.chmutzig gelbe Flüssigkeit in ein Glas ge- 
than, mit Papier fest verbunden und auf dem Deckel 
mit den Worten bezeichnet: 

Flüssigkeit aus dem Magen der ErnesUne Kulke. 

24. Die innere Fläche des Magens war kaum merk- 
lich an zwei Stellen ein wenig geröthet, sonst aber ganz 
Mass; also Spuren einer stattgefundenen Entzündung 
des Magens waren an der äussern und innero Fläche 
desselben nicht vorhanden. 

25. Am grossen Netz war nichts Abnormes zu 
bemerken, eben so wenig am Gekröse. 

26. Es wurde nun der Inhalt des InteHini jejuniy 
Hei, coed und recti in ein zweites Glas geschüttet, das- 
selbe mit. Papier verbunden, und auf dem Deckel mit 
den Worten bezeichnet: 

Flüssigkeit aus den dünnen und dicken Gedär- 
men der EmMine Kulke. 

27. In der vorstehend genannten Flüssigkeit schwam- 
men mehrere schwarze plattgedrückte Saamenkörner. 
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Es wurden einige davon mit Wasser abgespült 
und auf ein weisses Tuch gelegt^ mittelst einer Lupe 
mit den Stechapfel -Saamenkörnern, die der iinter:&eich« 
nete Kreisphysikus einer anzustellenden Vergleichung 
wegen von Sorau mitgebracht hatte > genau verglichen 
und als Stechapfel-Saamen anerkannt. 

28. An der Leber, der Milz und an den Nieren 
war etwas Abnormes nicht aufzufinden, eben so wenig 
an den innern Geschlechtstheilen und an der Harnblase. 
Hiermit wurde die Obduction von den Obducenten 
Tilr beendigt erachtet, und gab^ dieselben ihr vorläu- 
figes Gutachten dahin ab: 

Obgleich an und in dem Leichnam Merkmale einer 
Vergiftung, weder durch ätzende, noch durch betäubende 
Gifte, nicht aufgefunden worden sind, so geben die un- 
terzeichneten Obducenten ihr Gutachten doch duhin ab: 
dass das Kind an einem narcotischen Gifte, und 
zwar am Stechapfel-Saamen, den dasselbe, wie auch 
die vorhergegangenen Vernehmungen darthun, ge- 
nossen hat, gestorben ist, weil sich in den Flüs* 
sigkeiten des Darmkanals genau untersuchter und 
mit anderm Stechapfel-Saamen verglichener Stech- 
apfel-Saamen vorgefunden hat. 



■otivirtes Gutachten. 

Eine Krankheits - Geschichte der Ernestine KuJke 
können wir dem motivirten Gutachten nicht voraus- 
schicken, weil wir die in dieser Untersuchungssache 
verhandelten Acten nicht einsehen konnten. So viel 
aber haben wir bei der Obduction mit Bestimmtheit 

Bd. Vn. HA.2. 17 
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arfahren^ dass daa genannte Kind mit Siechapfel4Stau- 
den gespielt und eine nicht bestimmte Anzahl von den 
Saamenkömern des Stechapfels verschluckt hat^ dass 
es darauf erkrankt ist, freiwillig sich erbrochen, und 
auf ein von dem zu Hülfe gerufenen« Chirurgus erster 
Klasse Merres in Jessen verordnetes Brechmittel n^ch 
mehr gebrochen hat. Welche audere Zufälle aber das 
Kind nach dem G^nuss der Stechapfel- Saamenkörner 
sonst noch beko^men hat, ist uns unbekannt ge- 
blieben.' 

Wir sind dah^r nur allein auf den Obductions-Be- 
fund beschränkt^ um zu beweisen , dass die ErnesUne 
Kulke in Folge des' Genusses von Stechapfel-Saamen, 
und durch dieses narcotische Gift den Tod erlitten bat. 

Spuren einer Verletzung oder einer schnell tödten* 
den Krankheit sind in dem Leichnam nicht gefunden 
worden, eben so wenig Merkmale einer Vergiftung durch 
diu ät/^endes mineralisches oder animalisehes Gilt, denn 
nirgends wurden Spuren von stattgefundcäier Entzün- 
dung und Aetzung der Schleimhäute, der Mundhöhle, 
der Speiseröhre, des Magens und der Gedärme aufge- 
funden (siehe Obductions-ProtokoU 4., 18*, 19^> 22., 24.). 
In dem Magen befand sich bloss eine schleimige schmutzig 
gelbe Flüssigkeit (23.), die zwar in einem Glase aufbe- 
wahrt (23.) wurde, aber nicht chemisch untersucht wer- 
den konnte, weil das Glas auf der Rückfahrt von Tau- 
chel nach Sorau zerbrochen und dessen Inhalt ver- 
schüttet wan Eine chemische Untersuchung wäre aber 
auch überflüssig gewesen, weil die Beschaffenheit. der 
Mundhöhle, der Speiseröhre, des Magens und der Ge* 
därme eine Vergiftung durch nfitleralische ätzende Gifte 
nicht im Entferntesten wahrscheinlich machte, noch 
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ii^end^ein Grund zu solchem Verdficht>voiJhaQdea war. 
Aber m 4er aus de« Darmkanal ge^mmeUen und auf* 
bewahrten Flüssigkeit (27.) scbwamBOben schwarze Saa^ 
tnenköruer, die von dein untecz^eichnetea Kceispfaysikusj 
nachdem er dieselbeii nrii inkgebradbten Stechapfel-Saa- 
men verglichen hatte, als Saaiuenborner von. Stechapfel 
erkannt wurden. Um dies jedoch noch zuverlässiger 
festzustellen, haben wir das Glas mit der Flüssigkeit 
aus dem Darmkanal dem hiesigen Apotheker erster 
Klasse Herrn Kurtius zur Untersuchung der darin 
schwimmenden Saamenkörner übergeben, und diese Un- 
tersuchung hat, wie aus beiliegendem Gutachten des 
pp. Kurtius vom 17. September d. J. zu ersehen ist, 
dargethan, dass in der Flüssigkeit 152 Stechapfel- 
Saamen, an Gewicht achtzehn Gran, sich befan- 
den, welche in dem beifolgenden Fläschchen Einer u. s. w. 
mit übersendet werden. Wenn nun diese Anzahl schon 
gross genug ist, ein Kind von noch nicht zwei Jahren 
zu vergiften, so kann demnach wohl angenommen wer- 
den, dass das Kind eine noch grössere Anzahl von 
Saamen verschluckt haben kann, indem durch freiwil- 
liges Erbrechen, durch die Wirkung des vom Chirur- 
gus Merres gereichten Brechmittels und durch Stuhl- 
ausleerungen wohl mehrere Saamenkörner aus dem Ma- 
gen und Darmkanal fortgeschafft worden sind ; sonach ist 
die Vergiftung der Ernestine KuJke durch dieses narco- 
tische Gift nach unserm Erachten ausser allen Zweifel 
gestellt. 

Hiermit hoffen wir unser vorläufig abgegebenes 
Gutachten vollkommen motivirt zu haben, und versi- 
chern wir auf unsern Amtseid, dass wir vorstehendes 

Gutachten dem Obductions-Befund und der Wahrheit 

17* 
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getrea, so wie unserer, auf die Grundsfita^e und Ldren 
der gerichiliclien Medicin gestützten wissenschaftliehen 
Ueberzeugung gemäss, ertheilt haben, weshalb wir das«' 
selbe durch unsere eigenhändige Namensunlerschrift 
und Beidrückung unserer Siegel hiermit bestätigen. 
Soran, am 26. September 18*. • 

( Unterschriften. ) 



15. 



Die gerielitsSrztlielie Diagnose am Leiclientisch. 



Vom 

Dr. Brettner 

in Merseburg. 



Es gab eine Zeit, da man meinte, die Seetion zeige 
direct and unmittelbar Todesursachen, lasse sie sehen^ 
tasten , greifen ; die Oeffnung des Leichnams genlige, 
um jedes Verborgenste in klares Licht %u setzen. 
Das war eine kindlich - naive Illusion der Wissenschaft, 
als siie in den Windeln lag! Und später noch einmal, 
jüngst noch, hat von ganz anderra Standpunkt aus ein 
Geschlecht anatomischer Titanen den Olymp vollster 
Erkenntniss stürmen, mit dem Scalpell bis an die Wur« 
zel des Lebens und Todes schneiden und sie mbss legen 
zu können geglaubt. Das war eine Hallucination des 
siedenden Jünglingsblutes ! Die Wahrheit ist, dass der 
tödte Mensch kaum minder zahlreiche Räthsel birgt, 
als der lebendige; dass die Seetion ebensosehr unsers 
Verstandes, wie unserer Messer Schärfe herausfordert; 
dass die Diagnose an der Leiche zwar auf anderer Grund- 
lage, aber auf dieser nach derselben Methode sich auf- 
baut, wie die am Krankenbett. Beide Male gilt es auf 
dem Grunde des erhobenen status pr(U$m$ ein logisches 
Gebäude von Schlüssen aufzuführen^ dessen Spitze das 
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ürlbeil trägt. Er ist die Summe des am vorliegenden 
meiiscblichen Körper sionlich Wahrnehmbaren , sinn- 
lich Wahrgenommenen. Von der Art des Wahrgenom- 
menen wird auf seinen Zusammenhang, vom Zusam- 
menhang auf seinen Ausgangspunkt, vom Ausgangspunkt 
auf seine Ursache geschlossen. — Das ist unsere dia- 
gliostiscbe Arbeit^ durchaus dieselbe, AerstaMpraes^i 
mag ein Kranken- oder ein Leichenbefund sein. Diese 
Analogie lehrt, was eine vielfältige Erfahrung bestätigt: 
dass die Diagnose an der Leiche eben auch allerlei Ver- 
irrungen fähig ist und einer Vorsicht bedürftig, die bei 
jedem Schritt den Boden prüft, bevor sie den Fuss 
aufsetzt und mit dem aufgesetzten noch einmal, bevor 
sie weiter schreitet, — einer Wachsamkeit^ welche die 
möglichen Fehler stetd im Auge behält, Um sie ver- 
meiden Z.U köitneti. 

'Und m^ noch lehrt diese Analogien Auch hier gilt 
es, tinsöra diagnostischen Schlüssen eine möglichst 
breite Grundlage zu geben^ nicht sich an einzelne Zei- 
cheii zu klammern. So lange mdn in der Medicin mit 
den Krankheiten, wie mit ,,Wesen'^ umging, jeder ein- 
zelnen eiJlNbgeschlossenes Bild unterlegte, ein^ Indivi- 
dualität zusprach und Eigenthümlichkeiten, die in kei- 
ner andern sich wiederfänden, so lange machte die 
Diagnostik folgerecht Jagd auf sogenannte partfaogt^e- 
monische Charaktere. Man glaubte bei jeder einzelneki 
KraDkheit eine Marke findeo zu müssen, die bei ihr 
immer, b^ keiner and^^ jemals sieh vorfände und bliebe 
sie im Lebfan unentdeckt, weil unsere HüUsmittel nicht 
fein genug getreseii, die vethüUte zu entschleiern, i — 
nach dem Tode, wo alle Organe utis^m Sitinen [»eisge- 
geben, nHüsste sie gefunden werden; dass man die 
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vorliaoden gewesene Krankkeit darftn 80 sicher erkenne, 
wie Cumr das vorweltliehe Thier an dessen Zahn, der 
Jahrhunderte spater aus sibirisd^em Boden aasgegraben 
worden. Und wenn dies bei Krankheiten erwartet wurde, 
die durch einen wocben*, monate-, jahrelangen Zerstö- 
mngs-Process tödten, mit y^ahlreiehen Veränderungen 
an diesem und jenem Organe einhergehen — mit pri-^ 
maren, secundären, tertiären — von individuellen Ver« 
hältni^^en des Falls und der Person, von vorgenomme-' 
nen Kurver suchen u. s. w. vielfach influenzirt werden; 
wie viel sicherer musste man auf zweifelsfreie Merkmale 
von der Art des Todes -Procässes dort rechnen, wo von 
all diesen Verwicklungen keine einzige sich vorfindet? — 
wo irgend eki Agens den Organismus so schnell töd- 
tete, dass ihm keine Zeit blieb weder zu aner Kette 
von auseinander entspringenden Veränderungen, noch 
VBL irgend einfer wesentlichen Influenz irgend welcher 
individueller Verhältnisse? In der That, es schien eine 
logische Noth wendigkeit, dass von den gewaltsamen 
Todesarten jede einzelne jedes^ einzelne Mal ihrem Opfer 
eine klare und deutliche Signatur aufdrücken müsse* 
Aber diese ganze Anschauung ist — die Erfobrung hat 
is bewiesen — irrig. Der 61aube an pathogoomonische 
Charaktere überhaupt ist gefallen oder wankt, wo er noch 
nicht gestürzt wäre. Die Pathologie hat begriffen, dass. es 
innerhalb des organischen Lebens nirgends feste, unbe» 
wegliche Gränzen giebt, das Verwandte streng von einan- 
der zu scheiden. Und wenn faktisch eine schroffb Abgren- 
zung der einzelnen Krankheiten nach rechts und Unks 
nicht existirt, so kann noch viel weniger ein ^iizefaies 
Zeichen fähig sein, eine bestimmte mit ausnahms- und 
bedingungsloser Sicherheit anzuzeigen — weder im 
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Leben, noch nach dem Tode. Zwischen den gewalt- 
samen Todesarten . giebt es gleiche Verwandisehaften, 
wie »wischen den pathologischen. Wie günstig bei 
ihnen auch die Verhältnisse erscheinen für Her¥orbil- 
dmig sicherer Unterscheidungs-Merkmale, dennoch . über- 
i^eugte sich die gerichtliche Medicin und über&^ugt ^sich 
immer noch mehr, in dem Maasse, wie sie fortschritt 
und fortschreitet, dass deren im angeführten Sinne keine 
existiren. Glaubte man eins oder das andere gefunden 
— der Glaube dauerte nicht lange: widersprechende 
Erfahrungen bewiesen bald des angeblich sichern Mark* 
mals Unsicherheit. 

Gerade die alleralltäglichste unter den gewaltsamen 
Todesarten bietet dafür die reichlichsten Belege. Wel* 
ches Zeichen beweist an aufgefundenen Leichen sicher 
den Ertrinkungstod? Die besten Köpfe haben an diese 
Frage Oel und Arbeit verloren, subtile Untersuchungen, 
mühselige Experimente, — Alles vergebens. Wir ken- 
nen noch heut kein Zeichen, das bei allen Ertrunke- 
nen, das nur bei Ertrunkenen sich vorfände. Aber — 
sagt man uns -^ es giebt, wenn kein einzelnes Zeichen, 
doch eine gewisse Combination von Leichen -Erseheir 
nungen, welche den Ertrinkungstod ausser Zweifel 
setzen* Gewiss — die giebt es: ihr > Dasein beweist 
allerdings den Tod durchs Wasser; ihr Fehlen aber 
beweist — nichts, zeugt nicht wider den Tod durchs 
Wasser. Eine feststehende Combination bestimm- 
ter Zeichen, welche schlechterdings und unter aUen 
Umständen bei Ertrunkenen vorhanden wäre, bei Nicht- 
Ertrunkenen fehlte, — * ist ebensowenig bekannt, wie 
ein einzelnes Zeichen von der gleichen Qualität. . Es 
ist ja auch von vornherein klar, dass wenn — wie vor<» 
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lun gesagt wurde — das Verwandte nirgends schroff vom 
Verwandten sich scheidet, zwei oder drei Zeichen zu* 
sammengenominen eben so wenig , wie ein einzelnes 
hier fehlen, dort dasein können; — das wäre ja rine 
nicht minder schroffe Scheidung. Und ^venn von den 
sogenannten Zeichen des Ertrinkungstodes die einen') 
ihm mit jeder anderweitigen Erstickung gemeinsam 
sind, die andern^) durch Einflüsse, welche zwar im 
Wasser am häufigsten, aber zuweilen gleichwohl auch 
ausserhalb des Wassers Statt haben, erzeugt, die drit- 
ten^) durch ganz zurälltge Ereignisse nachgeahmt wer- 
den können, so ist in der That nicht abzusehen, von 
welcher irgend denkbaren Combination wir sicher sein 
dürften, da^s sie auf dem festen Lande unter keiner 
Bedingung jemals zu Stande kommen könnte. Dies eine 
Beispiel für viele! Um die Merkmale anderer -Todes« 
arten steht es nicht anders. Allerwärts lassen die tha» 
natognomischen Zeichen am Leichentiseh ebensosehr 
im Stich, wie die pathognomonischen am Krankenbett; 
einzeln so gut, wie in ihren Combinationen. Und es 
kann nicht anders sein! Man hat von der Wissen* 
Schaft verlangt, was sie niemals leisten kann: Vor- 
schriften, fertige Regeln, mit deren Hülfe eines Falles 
Wesenheit sich so kurzweg und von Jedem bestimmen 
Uess^, wie das Gewicht der Dinge mit der Wage, ihr 
Maass mit der Elle oder geeichtem Geföss. Statt dessen 



1) Blutfulle der Lungen, der rechten Hersh&lfte, der grossen Ve- 
nenstftmine, scbaamige Flässigkeit in der Luftröhre. 

2) FlfiMigkeit des Bluts , 6ftnseh«ul, Zasammengesogenseia des 
pemi (Casper). 

3) Wasser im Magen, in den Lungen, Wundsein der Finger, Sand 
n. s. w. unter d«n NAgrin. 
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giebt sie nichts und kann sie nichts geben, aLs Winke 
und Anbahspunkte ßir*s Urtbell, dem praktischen Talent 
mit seinen offenen Augen und dem klaren Hirn vom we- 
sentlichsten Nutzen, in der Hand unpraktischer Leute 
von zweifelhaftem Werth. Die mit diagnostischen 
Lehrsätzen ausgerüstet, ihre ganze Aufgabe darin setzen, 
am Kranken oder an der Leiche nach den Merkmalen 
zu spähen, welche dort vorgesehen und wenn sie deren 
gefunden, einfach die erlernten Schlussfolgerungen daran 
anzuhaken, — haben nicht mehr jene offenen Augen, 
die nach allen Seiten Alles sehen. Ihre Sehaxen sind 
zu bestimmten Winkeln eingestellt, — was ausserhalb 
derselben liegt, entgeht ihnen leicht, wSre es auch gross 
und bledeutend. Sie haben eben auch nicht mehr das 
klare Hirn, das von dem Gesehenen den einfachen Ein« 
druck seiner Existenz aufnimmt ohne alle Präjudiz und 
vorläufig verwahrt zu späterer, freiest er Verwerthnng; 
ihnen wird die Wahrnehmung in demselben Moment, da 
sie geschieht, vorschnell zum Urtheil. Was Wunder, 
dass die Vorschriften der Diagnostik wohl dann und 
wann auf die rechte Fährte, oft genug aber sie irre 
führen? Sie brachten ja, so zusagen, ^n Dutzend fer- 
* tiger Urtheile mit und haben nur darnach gesucht, wel* 
ches eine von diesem Dutzend gerade diesmal passe^ 
möglich «-^ sie fanden ein passendes, aber wie wenn 
der Fall ihrer Sammlung spottete und einer dreizehnten 
Kategorie angehörte, für die sie nicht vorbereitet? Dann 
muss herhalten, was vergleichsweise noch am besten 
passt: statt der ganzen Wahrheit die halbe oder wegen 
oberflächlicher Aehnlichkeit der vollkommene Irrthum. 
Das ist der in Bücherweisheit dennoch handwerks- 
mässige Betrieb der Medicin, der klinischen wie der ger 
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riehtliehen! Anders der praktische Mann, der wahr 
macht, was freilich aus den^ velinpapiemen Schriften 
unserer Tage verschwunden, nur noch auf vergilbten 
Blättern abgethanener (?) Jahrzehnte auf uns gekom- 
men: dass die Medicin eine Kunst sei, die gerichtliche 
wie die klinische. Jede Kunst hat ihren CodeXf aber 
seine Kenntniss macht noch keinen Künstler, — die 
Lehr« von den Farben und ihrer Mischung keinen Ma- 
ler, kdn bestes System der Taktik den grossen Feld« 
herrn. Die Lehrsatze der gerichtlichen Medicin haben 
tur gericfatsärztlichen Praxis die gleiche Stellung. Aucli 
hier bleibt ein Stümper und Subaltern in seinen Leistun- 
gen, wer aus Erlerntem allein das Urtheil hernehmen 
wiH.^ Es ist in den Thatsachen, den Erscheinungen, 
den Ursachen eine Mannigfaltigkeit, welche durch Re* 
geln nimmer erschöpft wird. Die Erkenntniss des Ein« 
xelfalles ist an das specielle Studium gerade dieses ein- 
zelnen Falles gebunden. Er hat seine Eigenthümlichkei- 
ten; wo in aller Welt will man sie kennen lernen, 
ausser in ihm selber? Und diese Eigenthümlichkeiten 
sind es vielleicht gerade, welche seine physische und 
rechtliche Natur bestimmen oder andeuten; wie kann 
man urtheilen wollen, ohne sie zu kennen? — Es gilt 
also' zuerst, den vorliegenden Fall nach allen Seiten, 
allen Richtungen, allen Beziehungen zu durchforschen, 
— alles sinnlich Wahrnehmbare an ihm wahrzunehmen, 
alles irgend Zugängliche über ihn in Erfahrung zu brin- 
gen , — es gilt mit einem Wort, das Thatsächliche in 
weitestem Umfang und möglichster Vollständigkeit fest- 
zustellen. Und dann? Dann werden die Thatsachen 
selber reden, Vermuthungen über den eigenen Zusam- 
menhang selber erwecken und unsere Sache ist nur mit 
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j ener Vorsicht und Wachfiamkeit, welche uns nirgends 
verlassen darf, die aufgetauchte Vermuthung zu prüfen 
— weniger durch theoretisches Raisonnement, mehr: 
abermals durch die Thatsachen. Immer stehen una die 
Thatsachen über der Hypothese — • wir weisen die 
Vermuthung weg, sobald ein Factisches ihr widerstrei- 
tet — , wir erheben sie zum Urtheil erst wenn die That- 
sachen sie stützen, bestätigen, beweisen, erst wenn sie 
eben aufgehört hat, Hjrpothese zu sein und durch den 
Beweis der greifbaren Thatsachen selber zur logischen 
Thatsache geworden ist. Bei diesem Geschäft benutzt 
der practische Mann die Lehren der Diagnostik als 
Winke und Anhaltspunkte, die Thesen der Wissen- 
schaften als helfende Beweise, die Erfahrungen Anderer, 
und, wenn er deren hat, die eignen wie Muster, wie 
Beispiele, wie erläuternde Illustrationen zu einschlagen- 
den Gedanken; immer jedoch bleibt das im vorliegen- 
den Fall Gefundene das eigentliche Material, womit 
er baut. 

Aber noch einmal: wir meinen die Thatsachen im 
allerweitesten Umfange. Wenn es dem klinischen 
Arzt längst nicht bloss nachgegeben, sondern zur Pflicht 
gemacht wird, über die umschriebene Sphäre des Kran- 
kenbetts hinauszugreifen, sich Hülfen für die Diagnose 
aus der Lebensweise, Beschäftigung und was immer 
für Beziehungen des Individuums in den Tagen, da es 
gesund war^ herzuholen — warum sträubt man sich, 
dem Gerichtsarzt ähnliche Hülfsquellen zu offnen? 
Warum sollen gerade seiner Forschung die engen 
Gränzen des Sectionstisches gesteckt sein — dieser 
Forschung, an deren Resultat nicht Recept oder Lanzette, 
sondern Kerker und Schwert hängt? Nein — auch er 
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hat ein natürliches Recht nicht bloss auf den vorlie- 
genden Thatbestand an der Leiche, sondern auch auf 
den historischen der Geschichte des Falles — das Recht 
des Feldherrn auf seine Reserre, sie ins Feuer zu füh- 
ren, wenn er ihrer bedarf. 

Hier und in mehrerer Beziehung ist der gerichts- 
ärztlich-praktische Standpunkt mit dem naturwissen- 
schaftlichen vielfach verwechselt worden. Man hat für 
beide dieselbe „Exactheit^^ gefordert, d. h. man hat 
den Ungeheuern Irrthum begangen, zwei nach Wesen 
und Zweck völlig differente Dinge zu identificiren. Die 
Naturwissenschaft will den natürlichen Zusammenhang 
der Erscheinungen erkeunen, d. h. die Gesetze, welche 
hinter den Thatsachen liegen und sie hervorbringen. 
Sie sucht nach allgemeinen Wahrheiten, und zwar 
auf dem ihr eigenthümlichen Wege der Naturfor-* 
schung« Darum darf sie nichts annehjnen zur Grund- 
lage ihrer Untersuchung, als das durch sie selbst, das 
naturwissenschaftlich festgestellte; darum darf sie mit 
dem Studium eines Objects froher nicht enden, als bis 
sie dessen sämmtliche Beziehungen, Eigenschaften, 
Wirkungs- und Lebensgesetze erkannt hat; darum darf 
sie keinen Ausspruch thun, er sei denn gegen jeden ir- 
gend denkbaren Einwurf sicher gestellt. Eine andere 
Grundlage würde der Untersuchung den Charakter der 
naturwissenschaftlichen nehmen; eine nur theilweise 
Erkenntniss nutzte ihrem Zweck nichts ; ein irgend an- 
greifbares Urtheil, wie könnte es die allgemeine Gül- 
tigkeit haben, die ihm zur Pflicht gemacht? Aber 
nicht ein einziges dieser Verhältnisse findet sich bei 
der Arbeit des Gerichtsarztes wieder. Dieser sucht 
nicht nach Gesetzen, sondern nach Thatsachen. Was 
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daxu den Weg zeigt, ist willkommen , was immer es 
sei. Er sucht nicht allgemeine Wahrheiten » soodera 
immer nur specielle, das im specieUen Falle Wahre, 
und darf seine Untersuchung für geschlossen erklären, 
sobald das Eine, was diesmal dem Richter dunkd, 
aufgeklärt ist. Sein sehliessliehes Urtheil endlich, ohne 
AAsprüche auf eine andere Gültigkeit » als Cur diesen 
einen Fall, kann nie durch Einwürfe erschüttert wer- 
den, die Ton beliebig denkbaren Möglichkeiten herge* 
nommen; nur mit Wirklichkeiten darf man ihm gegen- 
übertreten, nur. mit in dies.enn'Fdll wirklich Vorhaa-» 
denew« Also: Er hat reichere Hülfsquellen 
der Erkenntniss — es ist unmöglich, Alles zunen-. 
nen, was in der Hand scharfsinniger Gericht^ärzte . zur 
Aufklärung unklarster Verhältnisse beitragen kann; wir 
müssen hier den allerfreiesteh Spielraum für uns for- 
dern und das souveraine Recht, jedes einzelne Mal dazu 
heranziehen zu dürfen, was irgend für ans;em Zweck 
braucht^ar erscheint. In der Praxis gilt wie im Kriege 
jeder Vortheil! Er hat begränztere Aufgaben, 
auch .um Leicbenlisch. Per Naturforscher will in daa 
allergenaueste Detail des Todesprocesses eindringen^ 
wir . wissen, wie Eins auf das Andere, Eins aus dem An- 
dern gefolgt ist, bis der lebendige Organismus zur Lei- 
che geworden ; dann erst versteht er den Vorgs^ng, dann 
erst ist ihm das capsale Verhaltniss bewiesen und dass 
der Tod wirklich die Folge der qu. Todesursache ge- 
wesen. Anders der Gerichtsarzt. Ihm genügt das eine 
Wissen, welche Todesursache eingewirkt hat — .er 
sucht nur diese nackte Thatsache; wenn er sie gefun* 
den, jst seine Aufgabe erfüllt. Die Gränzen des prakti« 
sehen Bßdürfnisses sind viel enger als die des natur- 
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vb^enschaftlichen Wissensdur&tes! Er hat endlich 
einen andern Maassstah für die Vollgälti^keit 
seines schliesslichcn Uriheils. Dem Naturfor* 
scher gilt nur für sicher, wovon er die naturgeset/Jidie 
Nothwendigkeit einsieht, wovon dargeihan, dass es 
so und so sein muss ui^d nicht anders sein kann — • 
der Geriehtsarzt aber verlangt von sich nichts weiter 
und Niemand verlangt von ihm mehr, als da^s er die 
factische Wirklichkeit herausfindet und nachweist, 
das^ etwas so, und so ist Und das genügende Crite» 
rium der Wirklicbkeii? — ist sehr oft ein hoher Grad 
V^n Wahrscheinlichkeit. Die Wahrscheinlichkeit 
ist dem exacten Maturforscher nichts, gar nichts, we- 
nigstens kein Beweis, höchstens ein Wegweiser für 
weitere Untersuchungen, — natürlich, denn, aus dem 
Wahrscheinlichen lässt sich nun und mmmer eine ^a- 
turgeseizlichc dcrthwendigkeit deduciren, wie er sie 
braucht; abe)r diem Gerichtsarzt ist .sie allerdings ein 
Beweis, — natürlich, denn das wirklich Wahrscbein^ 
liebe ist mehrentheils das wirklich Wahre, die wahre 
WirkUehkeit. Nur meine man nicht, jede flüchtig auf- 
tauchende Vermuthung, jede kühne Combination, die 
ihreiti Vater gefallt und den Kopf warm macht, dass 
er blind wird für AHes Widersprechende — sei eine 
Wahrscheinlichkeit, wie wir sie brauchen! O nein — 
hier, an dieser Stelle ist die äussierste Strenge am 
Ort und nothwcndig. Die brauchbare Wahrscheinlich« 
kdit wird nur schwer gewonnen. Ein sorgfältiges, um- 
fassendes Studium jder Leiche und ihrer Geschiebte 
vor und nach dem Tode ist — ihlre Grundlage; die vor- 
sichtige Verwerthung der gefundenen Einzelheiten durch 
eine logisch sichere, nur in Erfahrung hegründete Schlus^- 
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folge — der Wag zu ihr; und dass sie den Vergleich 
mit abweichenden Möglichkeiten als Gegenprobe aos- 
hält — ihr Criterium. Sie zu finden, bedarf es grosser 
Sach enntniss, vielen Scharfsinns , steter Wachsamkeit 
auf den eignen Ideengang, dass kein unbegriindetes Mo- 
ment in ihn sich hinein8chlei<Ae. Es genügt auch nicht 
von einem Gesichtspunkt aus, von den verschieden- 
sten Sdten her will die Sache untersucht und erwogen 
sein; erst das übereinstimmende Resultat der man* 
nigfachsten Betrachtungsweisen gilt für wohlbegründet. 
Was aber nach so allseitiger, so sorgfältiger und ge* 
wissenhafter Prüfung dem Urtheilsfahigei wahr scheint 
— ist mehrentheils wahr. 

Bei solchem Sachverhalt kann dem Gerichtsarzt 
offenbar ein bestimmtes Urtheil möglich sein, wo der 
Naturforscher Bedenken tragen müsste, eins abzugeben. 
Das ist oft vergessen worden. Bei der Frage nach 
Erkenntniss des Ertrinkungstodes z. B. hat man sich 
angestellt, als wären die Leichen, welche zu untersu- 
chen, vom Himmel herabgefallen, dass kein Sterblicher 
irgend eine Ahnung, irgend einen Fingerzeig für Auf- 
findung der Todesursache besässe, — als wäre von 
allen Todesarten jede in diesem Fall gleich wahrschein- 
lich, als könne der Sections-Befund allein zuerst die 
grössere Wahrscheinlichkeit, dann die Gewissheit dner 
bestimmten Ursache darthun, — als müsse diese Gewiss- 
heit gegen jeden, auch den abgeschmacktesten Einwurf 
eines müssigen Kopfs verschanzt und kugelfest gemacht 
werden. In Wahrheit aber sind die Leichen, welche 
wir auf Ertrinkungstod untersuchen, nicht vom Himmel 
herabgefallen, sondern — aus dem Wasser herausge« 
Ziagen. Der Maturforscher mag das ignoriren und aus 
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den physischen Verhaltnissen der Leiche allein die 
Todesursache finden wollen; der Gerichtsarzt dagegen, 
eingedenk seines Rechts auch auf die Geschichte des 
Falles, sieht darin eine sehr relevante Thatsadie, die 
er ebensogut protocoUirt und in Rechnung bringt, wie 
die Thatsachen, Welche die Section findet. Aber ein- 
mal mit in Rechnung gebracht, ist es nicht anders mög-* 
lieh, als ihr einen sehr hervorragenden Platz einzuräu- 
men, einen sehr grossen Antheil an der Entscheidung 
ihr zuzuschreiben. Denn schon dass die Lnche im 
Wasser gefunden, erregt auf Grund allgemeiner Erfah- 
rung die dringende Vermuthung, Dinalm sei durdis 
Wasser umgekommen. Es müsste fdr jede andere To- 
desart eine noch grössere Wahrscheinlichkeit nach- 
gewiesen werden, ehe sie glaubhaft schiene. Die 
Sections-Resultate, weit entfernt die einzige Quelle der 
Erkenntniss zu sein, haben nur noch' die Aufgabe, eine 
bereits vorhandene, mit gutem Recht aufgenommene 
Wahrscheinlichkeit entweder zu widerlegen oder zu 
befestigen. Sdbst wenn sie eine abweichende Vermu- 
thung erwecken, selbst dann noch halten wir die erste 
gegen die zweite, messen sie mit einander, welche die 
Criterien der Wahrscheinlichkeit und Wahrheit in ho- 
herm Maasse an sich trage. In jedem andern Fall aber 
bestätigt die Section den Verdacht auf Ertrinkungstod, 
sie mag seine Zeichen in der Leiche finden oder nicht 
— das erste Mal direct und bis zur Gewissheit; das 
zweite Mal indirect, aber* immer noch genügend, um 
eines rechtskräftigen Urtheils Stütze zu sein. Wie 
hier der Fundort, hilft bei anderer Gelegenheit ein an- 
derer Umstand leicht und sicher über Schwierigkeiten 
hinweg, die aller naturwissenschaftlichen Exactheit un- 

B4. VII. Hfl. 2. 18 
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uberwindUch bleiben! Und was die sogieiiMinten Zei- 
chen des £rtrinkungstojdes anlangt, so siftd sie keines- 
wegs von jener völligen WertUdsigkeii, deren sie in 
Verdadii komraren, wenn man gewisse Abhandlungen 
liest, wo sie eins nach dem andern die Revue passiren, 
eins nach dem andern für unzuverlässig erklärt wer- 
den« Nur die absolut entscheidende Kraft isi ihnen 
genommen -*^ den einzelnen, wie allen zusammen; aber 
die rechte Methode gcrichtsärztlicher Diagnostik hält 
sie gleichwohl in Ehren und weiss von ihnen guten 
Gebrauch zu machen! Wenn erklärt worden, dass es 
keine irgend denkbare Comhination von Leichenzqsiäo- 
den gebe, von der wir sicher sein dürften, dass sie anf 
dem festen Lande unter keiner Bedingung jemals zu 
Stande kommen könnte; so giebt es dennodi ohne 
Zweifel denkbarer und factischer Weise Combioationen 
von Leichenzuständen , welche auf dem festen Lande 
nur ein sehr ungewöhnliches Zusanunentreffen unge- 
.wöhnlicher Verhältnisse hervorzubringen fähig wäre, 
während die allergewöhnlichste Art des Ertrinkens, die 
Bedingungen fihr. ihre Entstehung darbietet« Und fön- 
den wir diese Comhination, mit Fug und Recht wür- 
den wir ihre gewöhnliche Eutstehungsweise fiir die 
wahrscheinliche halten und für die wiiklicfa stattge- 
habte, so lange die ungewöhnliche durch Nichts erwie- 
sen ist, auf sie vielleicht nicht einmal der leiseste Ver. 
dacht fallt -^ zumal an einer im Wasser aufgefunden 
neu Leiche! In diesem Sinne gicbt es idlerdings Zei- 
chen des Ertrinkungstodes — wenigstens für den Ge- 
richtsarzt, wenn auch vielleicht nicht für den Naturfor- 
scher! — Am öftersten aber hat man vergessen, da6s 
die forensischen Fragen nicht im allgemein - wissen- 
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sohaftlklien Sinne gestellt sind und beantwortet weK- 
dcn soUen, snndem für.^den Zweck richterlichen Er- 
keantniss^s im Sinne der desfalUngen Gesetzgebung, 
Es handle sich z. B.* um die fragliche Todesart einer 
schwer verletzt im Wasser gefunden^ Leiche. Wer 
da abwägen, wollte und in Bruehtheilen bestimmen, wie 
A'iel die Verletzung, wie viel das Wasser Schold hähe 
am Tode, hätte viel Kopfr^erbrecheti und wenig Sesnl- 
tat. Der -Richter aber, welcher fragt , ob« Denaius er- 
trunken oder durch die Verlet7^ung getödtet sei oder 
wie viel oder wie wenig die' Verletzung Antheil an sä- 
•nera Tode gehabt, — ^ fragt danach nicht in wissbegie- 
riger Absieht, »u erfahren, ob und wie weit Wasser 
öder Verletzung in den Anklagezusiand zu versetzen; 
sondern er will wissen, ob ein Vi^rbreeheri , eveht. ein 
wie grosses verübt worden. Der practische Schwer- 
punkt der Sache liegt hier also zunächst darin^ ob die 
Verletzung dem Dmatus- bei Lebzeiten und durch 
fremde Hand zugefiigt worden. Die ganze Frage hat 
keine forensische Bedeutung mehr, wo eins von beiden 
verneint wird. Nur wo beides bejaht ist, geht die Un- 
tersuchung weiter, -und prüft, wie sehr oder wie wenig 
gerade diese Verletzung das Leben gerade dieses Men- 
sctien gefäbtden musste, — prUft; es nach den dafür 
allgemein gültigen Gfundsät^en. Gesetzt nun: man 
fände in der Verletzung eine genügende Todesursache, 
^ dass Niemand Bedenken tragen würde, ihr de,n Tod 
zuzuschreibeti, falls die Leiche z. B. auf frei<ei!n' Felde 
gefunden wäre, — ; gesetzt zweitens: es siieigte sich, 
.dass der so gefährliich Verletzte noch lebend ins Was- 
ser gersithon, --^ gesetzt drittens: der Sectious-Befund 

enthielte .weder det einen,, noch der andern Todesart 
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Zeichen ia beweiskräftiger VoUstäiidigkeit und Ent- 
wicklung; wie ist dann Denatus rigentlich gestorben? 
dnrch's Wasser erstickt oder durch die Verletzung um- 
gebracht? Keine menschliche Weisheit kann das mit 
positiver Sicherheit entscheiden. Beides ist gleich gut 
möglich: dass es wirklich das Wasser war, was ihm 
schliesslich den Garaus machte, und: dass er gar nidit 
ins Wasser gelangt, gleichwohl in demselben Mo- 
ment auf dem Trocknen in Folge der Verletzung ge- 
storben wäre. Aber wie dem auch sei, jedenfalls wäre 
DenatuM, wenn nur die Verletzung, nichts weiter ihn 
getroffen hätte, an der Verletzung allein zu Grunde 
gegangen, — in beiden Fällen liegt der Thatbestand 
der Todtung gleich deutlich zu Tage, ~ eines Wei- 
tem bedarf der Richter nicht, wenigstens bei uns in 
Preussen, wenigstens seit die drei Lethalitäts-Grade ab- 
geschafft sind. Zum Zweck des richterlichen Erkennt- 
nisses und im Sinne unserer Gesetzgebung darf erklärt 
werden: Bmatus ist durch die Verletzung getödtet, 
nicht ertrunken. 

Nach allem Dem ist es kaum noch nöthig, zu sa- 
gen, dass die Verwechselung des gerlchtsärztlich-practi- 
schen Standpunkts mit dem naturwissenschaftlichen, 
wie sie bei neuern Schriftstellern wiederholt anzutref- 
fen, eine grosse und gefahrliche VerIrrung ist ; gross — 
weil sie das von Grund aus Verschiedene unter gleiches 
Gesetz, gefährlich — weil sie zuletzt alle practische 
Brauchbarkeit unserer bisher segensreichen Kunst in 
Frage stellt. Man lese nur, was ein Yorzüglicher Ana- 
tom ganz kürzlich ausgesprochen hat: „Von dem Ana- 
tomen wird gewöhnlich auch die Angabe der Todesur* 
Sache gefordert. — — — Unstreitig ist diese Aufgabe 
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nicht blo8 die schwierigste^ sondern sie ist in den mei- 
sten Fällen durch alle anatomischen Hülfsmittel nicht 
za lösen. Ihre Lösung wurde zunächst erfordern eine 
ganz genaue Einsicht in das Ineinandergreifen aller 
Functionen des menschlichen Organismus; ferner eine 
genaue Kenntniss der Art und d^s Grades der den Tod 
bedingenden Veranlassui^g; dann die genaueste Kennt- 
niss aller gesunden und kranken Zustände eines Or- 
gans, nicht allein, wie sie sich anatomisch, sondern 
auch wie sie chemisch sich aussprechen. Fassen wir 
aber die Aufgabe und unsere zur Lösung derselben be- 
stimmten Hülfsmittel genauer ins Auge, so ergiebt 
sich die absolute Unzulänglichkeit der letztern*' {Engelf 
Darstellung der Leichenerscheinungeii. Wien 1854. 
S. 331), und an einem andern Ort (S. 2 u. 3): ^,An 
den Anatomen wird in gerichtlichen Fällen häufig die 
Frage gestellt, ob gewisse Veränderungen an der Lei- 
che kurz vor oder nach dem Tode entstanden sind. In 
einem solchen Falle würde mein Gutachten also lauten: 
Wenn ihr mir sagt, was mit dem (lebenden oder tod- 
ten) Menschen geschdien ist, will ich euch sagen, ob 
die an der Leiche vorgefundenen Veränderungen zu die- 
sen euren Angaben passen oder nicht. Es ist nicht 
wunderbar, dass das Gericht derartige Fragen dem Ana- 
tomen zur Beantwortung vorlegt; aber zu wundern ist 
es, dass der Gerichtsarzt solche Fragen so oft mit Ent- 
schiedenheit beantwortet. ** Diese Aussprüche einer 
sachlichen Kritik zu unterwerfen, ist hier unsere Absicht 
nicht. Wir rechten hier nur über Eins mit dem Ver- 
fasser, dass er ohne Weiteres und mit Unrecht auf den 
Gerichtsarzt überträgt, was er vielleicht mit gutem 
Recht als Anatom für den Anatomen hätte aussagen 
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dürfen^ Seine (die Natur-) Wissenschaft mag immer* 
hin incompetent sein, diese Fragen %u beantworten^ 
das ficht die Competenz der gerichtlichen Medicin we- 
nig an, — sie sind zweierlei in allen Stücken^, wir ha- 
ben es bereits dargethan. Wären sie aber einerlei, 
hätte Engel Recht für beide; wozu dann noch Ob- 
ductionen in farol gerade die Lösung dieser, von ihm 
für unlösbar erklärten oder ähnlicher Probleme ist es 
ja, um derentwillen wir seciren! 



Das aber sind keine neuen und unerhörten, es sind 
alte Wahrheiten, zu allen Zeiten gekannt und practisch 
durchgeführt von den grossen Meistern unserer Kunst. 
Aber es schien gut, die Erinnerung daran aufzufrischen. 



16. 
Die 

Anfertigug vseukhaltiger Farben in einer 

Farbenfabrik. 

Gutachten der Königl. wissenschaftlichen Depu- 
tation fiir das Aledicinalwesen. 



Der Chemiker R. in G. beabsichtigt in seiner Far- 
benfabrik, wo7.u ihm die Erlaubniss nur unter der Be- 
dingung erth^U \f Orden ist, da$$ er darin keine arse- 
iiikhaltigen Farben darstelle, ^ jetzt aueh Farben zu be- 
reiten, die arsenige Säure enthalten. Gegen diese An- 
lage protestiren drei Besitzer der benachbarten Grund- 
stücke. Die Königliche Regierung zu Potsdam fand 
sich hierdurch, so wie durch das Gutachten ihres tech- 
nischen Mitgliedes, veranlasst,, die Erlaubniss zur Be- 
rieitang dieser Fachen, dem pp. A. zu versagen, wel- 
cher gegen dieses Resolut einen Recurs einger^cht 
bat; der Herr Minister des Handels, der Gewerbe und 
öffentlichen Arbeiten ersucht den Herrn Minister der 
geistlichen, Unterrichts - und Medicinal - Angelegenheiten 
um eine gutachtliche Aeusserung über diesen Gegen- 
stand mit Rücksicht auf die medicinal - polizeilichen 
Gründe, aus denen die Königliche Regierung die Ge- 
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nehmigung zur Erweiterung der Fabrik versagt bat; 
die wissenscbaftliebe Deputation bat zu dieser Aeusse- 
rung den Auftrag erbalten. 

Die jt/scbe Fabrik liegt zwiscben zweien Cbaus- 
seen in einer sebr bewobnten Gegend und gränzt an 
die den Canal entlang Tubrenden, neu angelegten Pro- 
menaden. Ueber die Bereitung der Arsenik-Farben, die 
er anfertigen will, äussert sich der Cbemiker R^ so un- 
genügend, dass aus seiner Eingabe weder ersicbtlicb ist, 
welche Farben er darstellen, noch welche Methoden er da- 
bei befolgen will, noch weniger, welche Abgänge bei der 
Fäbfikation vorkommen. Er giebt nnr an, dä$s die ar- 
senige Säure in einem kupfernen Kessel geläst werden 
solle, aus welchem die Lösung durch einen Hahn in 
eilte Holzwanne abgelassen und mit den zu der Farbe 
gehörigen Materialien gemischt und in Verbindung mit 
diesen kalt niedergeschlagen wird. Der Abfluss der 
dabei erhaltenen Flüssigkeiten, des Waschwasseirs und 
der Abgänge .soll nach dem neuen Canal stattfinden 
(Eingabe vom 31. Mai 1853), und in einer zweiten Ein- 
gabe (Recurs) vom 8. April 1854 führt er an: dass, da 
die Laugen, die nach dem Fällen der arsenigen Saure 
mit Metalloxyden durch Kalk oder Kreide entstehen, 
keine schädlichen Theile enthalten und der arsenigsanre 
Kalk unlöslich ist, diie benachbarten Grundstücke nicht 
durch Einsickern desselben leiden können, tind dass 
das Ableiten dieser Laugen durch einen gemauerten 
Canal (in den Scfaiflfahrts-Canal) geschehen soll. 

Von der Schwierigkeit, die Darstellung und wei- 
tere Behandlung der Arsenik -Farben in einer auf ^hr 
beschränktem Räume angelegten Fabrik, welche rund 
herun^ von Grundstücken umgeben ist^ die entweder 
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schon bebaut sind, oder in kurzer Zeit bebaut werden^ 
bei der Nähe eines fortdauernden lebhaften Verkehrs 
durch die Chaussee ^ und Promenade zu fiberwachen, 
kann man sich leicht eine Vorstellung machen, wenn 
man die unzähligen Umstände berücksichtigt, wodurch 
Gefahr entstehen kann: Verschleppen von arseniger 
Säure und von Farben, die die Hälfte ihres Gewichts 
von dieser Saure enthalten, Entwendungen durch Ar- 
beiter und andere Leute, Verzetteln von Tüchern, die 
zum Filtriren gedient, von Hölzern, die mit diesen Gif- 
ten imprägnirt sind u. s. w. 

Die grösste Gefahr wird aber durch das Wasch- 
wasser herbeigeführt: bei einem Ueberschusse von Kalk 
ist der arsenige Kalk in der alkalischen Flüssigkeit un- 
löslich oder fast unlöslich; hat die freie Kalkerde sich 
aber mit Kohlensäure gesättigt, oder ist die überschüs- 
sige Kalkerde ausgewaschen, welches nach einiger Zeit 
stattfinden wird, so löst sich arsenigsaurc Kalkerde 
in Wasser, und zwar in so bedeutender Menge, dass 
nach Zusatz von Salzsäure und Schwefelwasserstoff 
ein starker gelber Niederschlag entsteht. Bei der Be- 
schaffenheit des Bodens in der Gegend der Fabrik würde 
bald das Erdreich mit dieser Lösung getränkt und alle 
in der Nähe der Fabrik angelegten Bäume würden da- 
durch vergiftet werden. Die Lauge, die in den Schiff- 
fahrts-Canal, der gleich unterhalb der Fabrik ganz mit 
Schiffen gefüllt ist, abfliesst, würde das Walser, wel* 
ches die Schiffer zum Trinken und Kochen der Spei- 
sen gebrauehen, vergiften, und da wegen der Schleu- 
sen nur ein geringer' Abfluss aus diesem Canal stattfin- 
det, so würde die Giftmasse sich bald darin bedeutend 
anhäufen. Selbst aber, wenn auch keine arsenige Säure 
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oder kein ar9enigsaare& S^Ik in der Flüssigkeit, welche 
in.dep Canal abfliesst, gelöst enthalten ist, so kann der 
der pp. R, keine Bürgschaft leisten, dass nicht ars<^nig* 
saure Kalkerde in der Flüssigkeit suspendirt und so in 
den Canal geföhrt werde. Ausserdem kommen auch 
Laugen bei der Bereitung von Arsenik-Farben, %• B. des 
Cochenilleroths, vor, die nicht mit Kalkerde übersättigt 
sipd und arsenige Säure in Lösung enthalten, und en- 
dete, die arsenigsaures Natron enthalten. 

Der wissenschaftlichen Deputation scheint es über- 
haupt ein dringendes Bedürfnisse dass Fabriken, in wel- 
chen für die Menschheit so verderbliche Gegenstände 
dargestellt werden , unter der strengsten polizeilichen 
Aufsicht stebppi und. sowohl die Fabrikations -Gegen- 
stäiide als auch die Methoden aufs Sorgfältigste unter- 
sucht und cpntrolirt werden. 

' Im Allgemeinen ist die wissenschaftliche Deputa- 
tion sogar der Meinung, dass es vom höchsten Inter- 
esse sei, wenn die Fabrikation der arsenigen Säure 
und die Darstellung der schädlichen Arsenik -Verbin- 
dungen, besonders der Arsenik-Farben, in den 
Zollvereins-Staaten verboten würde, mit Ausnahme 
da, wo die arsenige Säure, damit sie der Gesundheit 
nicht schädlich werde, wie bei Andreasberg, aufgefan- 
gen wird^ Die Menge, welche dort bereitet wird, reicht 
für die Glashütten und. andere Gewerbe, wo sie keinen 
Schaden biriogen kann, so wie für medicinischa und 
andere Zwecke vollkommen, hin. Der Gewinn bei d^ 
Darstellung der arsenigen Säure und Arsenik -Farben 
ist nur sehr gering und die Anzahl Leute, die in die- 
sen Fabriken beschäftigt und dadurch ernährt werden, 
nur unbedeutend; die Anziabl der Personen dagegesi^ 
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welche durch Arsenik -Farben getödtet und geföhrKch 
erkrankt sind, sehr gross. 

In diesem besonderen Falle entscheidet sich die 
wissenschaftliche Deputation dahin, dass dem pp. A. 
unter keiner Bedingung die Bereitung arsenikhaltiger 
Farben in seiner Fabrik gestattet werden könne. 

Berlin, den 16. August 1854. 

HönigL wissenschaftliche Deputation für das 

Medicinal Wesen. 

(Unterschriften.) 



17. 



Die Besehieidnig der Jideii, 

insbesondere von Seiten der Sanitats- Polizei betrachtet. 



Vom 

MedicinaURath Dr. Briemfiiiit 

sa Magdeburg. 



Die Beschneidung wurde als religiöser Gebrauch 
zuerst von Moses eingeführt. Herodot hat zwar die Be- 
hauptung aufgestellt, dass die Aegyptier schon früher 
dieselbe ausübten fGrapius disserU an circumcmo ab 
Aegyptns ad Ahrahamum fuerit derivata. Rostochii 1699^1 ; 
dagegen haben sich aber in neuerer Zeit gewichtige 
Stimmen erhoben» Der berühmte Gelehrte Dr. L. Phi- 
lippson hat in seinem klassischen Bibelwerke aus meh- 
reren Stellen der heiligen Schrift nachgewiesen, dass 
bei den Aegyptiern zur Zeit des Moses die Beschneidung 
nicht üblich war. Er^bezieht sich besonders auf Jos. 5, 9. 
Wenn es hier, nachdem sämmlliche Israeliten, die in 
der Wüste nicht beschnitten worden, beschnitten wur- 
den, heisst: „Heute habe ich abgewälzt die Schande 
Aegyptens von euch^^ so ist es klar, dass hiermit das 
Unbeschnittensein der Aegyptier bezeichnet ist. Hese- 
kiel führt ausdrücklich als Unbeschnittene die Aegyptier 
an; €. 32. (Philippson's Bibel i. Mos, S. 76. Trier, Rab- 
binische Gutachten iiber die Beschneidung. S. 127, 131.) 
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Der Zweck, den Moses mit Einführung der Be^ 
schneidting erreichen wollte , war mehr ein reli^öser 
als medicinisGber. Die Beschneidung galt ihm als Zei- 
chen des Bundes mit Gott. Mit Recht hat man die 
Beschneidung wie bei den Christen die Taufe symbo- 
lisch aufgefasst. Möglicherweise verband man damit 
die Idee, sieh Gott fiir die Fortpflanzung des mensch- 
lichen Geschlechts dankbar zu beweisen, indem man 
ihm einen Theil des wichtigsten Organs weihte, wo- 
durch der Mensch diesen Zweck erreicht. Für die re- 
ligiöse Bedeutung der Beschneidung spricht noch die 
Sitte der Juden, bei Geburt eines Mädchens dasselbe 
im Tempel einzuweihen. Eine weitere Geremonie ist 
hier nicht Tür nothwendig erachtet; betrachtete man 
doch nach der Schöpfungs- Theorie in den mosaischen 
Büchern <las Weib als einen Theil des Mannes , aus 
AdanCs Rippe geschnitten. 

In medicinischer Beziehung* ist der Nutzea der 
Beschneidung nicht in Zweifel zu ziehen. Bei neuge^ 
hörnen Kindern ist in der Regel die Vorhaut sehr lang 
und gewöhnlich so eng, dass man die Eichel kaum 
bemerken kann. Aus diesem Grunde häuft sich öfters 
der Urin zwischen der Eichel und Vorhaut an, die Fett- 
erzeugung in den rings um die Eichel gelegenen Drü- 
sen wird vermehrt, es bilden sich rosenartige Entzün- 
dungen aus und geben Veranlassung zu Phimosen; In 
heissen Ländern ist deshalb die Beschneidung eine nicht 
zu verwerfende Operation und es ist wohl nicht zufallig, 
dass ausser den Juden die meisten orientalischen Völker, 
z. B. Türken und Muhamedaner, die Beschneidung aus* 
üben. In unserm Klima hat sie wenigstens den Nutzen, 
dass Phimosen und Parapbimosen dadurch unmöglich 
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werdeiL Nützlich kann die Beschneidung^ auch w<fhl da- 
durch werden, ds^s .die Reizbarkeit, der. nervenreiebeny 
empfindlichi^n Eichel, wenn diesell^e unbe^iei^kt .bleibt, 
herabgestimmt wird, ein Umstand» der in Lindem nicht 
ohne -Wichtigkeit Ist^ w0 die G^schlclchtse^itwickelung 
$ich früher ausbildet, als bei Uns. Schon Maimoi^id^Jf 
behauptete, es werde durch die Befichneidung Schwä- 
chung der Wollust ef/aelt . 

Gegen ansteckende Krankheiten $chützt . die (Btr 
schneidung nicht. Nicht selten beobachtete ich bei den 
Jhp^den Gonorrhöen und syphilitische Geschwüre. 

Dass die Fruchtbarkeit der Juden Fplge der Be- 
ßchneidujig sei, wird von Flavez {de causa foernndüa- 
ifls gentis drcumcisae in drewicifione quaerendß: Li^s, 
1733) behauptet, schwerlich lässt sich aber \veder aus 
physiologischen noch statistischen Quellen ein Beweis fdr 
diese Ansicht führen. . . 

. , Besondere Vorschriften, wie die^i^^chneidun^ voll- 
3;x>gen weiden soll, finden sich in den mo^aisehen Bü- 
chern, nicht Im Buche MQSßS I. c, 17*. 11« heisst es 
b^^s : Beschneiden sollt ihr das Fleisch eurer Vorhaut 
und zwar acht Tage alt soll bei euch beschnitt^ wer- 
den jegliches Männliche. . Ur^prängllch bestiand hiernach 
die BeschneiduQg in der blossen AbschUeidung der 
Vorbaut. Pie Muhamedaner iibeu sie noch auf diese 
Weijse aus. Um die Wiederbedeckung der Eichel durch 
die Vorhaut z^ verhindern, wurde; die tbdiitiudische 
Vprisphrift erlasjs.en, die Vorhaut einzurei^sen« Der Be- 
sch|ii,ei^^r fasst,: wie ich. die .Operation stets wsübai 
sah^ nach dem Abschneiden .der Vorhaut mit . den be- 
sonders zugeschnittenen Nägeln. beider Daumeu da^ in- 
uefe Blatt, dfr Vorhaut und. zerreisst.dies bis^^zw Krone 
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der Eichel. Diese beMeu Acli; der Operation gelten 
fUr rituell. Unwesentlich ist es^ dass der Mohel ^as 
Glied ^ in , den Mund nimmt und durch mehrere Zöge 
dAB.Blut aus der Wunde sangt;; ^ss er die W^mde 
mit Wasser, Weinodet Arquebusade bespritzt; dass 
er styptisehe Pulver aufstreut u. s. w. 

JVleine Absicht kann es nicht sein, ülier die Encbei- 
rese der Operation mich weiter- zu verbreiten, ich ver- 
weise in dieser Beziehung auf die Schriften von Atn'- 
h/ddj T^querny Wolfers Mnd Bergson. 

In sanitätspalizeilichcr Beziehung kommt es bei 
Beurlb^lung der Beschneidnng besonders darauf an, zn 
erörtern; ob die Opieration, wie sie rituell vörgeschrie- 
bien ist, nachtheilig für die Gesundheit und das Leben 
der neugebornen Kinder ist, und auf welche Weise iiUe 
Folgen der Operation zu verhüten .sind» 

Der. Gesetzgeber hat keine Veranlassung, bestehende 
religiöse Gebräuche zu ändern, so lange dieselben nicht 
unziteckmässig und für das Leben nachtfaeilig sindj so 
lange die religiöse Gesellschaft nicht auf Reforlneu an- 
trägt. 

Wie in neuerer Zeit in Bezug auf die christlichen 
Dogmen die verschiedensten E^^tremen sich bemerkbar 
machten, wozu der Freiheits schwinde! der letzten Jahre 
wesentlich beitrug, so war es auch im Judenthum 
der Fall. 

. Eiik Theil wollte die Besdbheidung ganz abgescitaIR 
wissen und bezog sieb auf die Stelle tles Thalmud, dit 
den Juden erlaubt, wenn ihm zwei Kinder in Folge, der 
Beschneidung gestorben^ sind, das dritte unblsscbnitten 
zu lassen; er hielt die .Beschneiduhg für nnnöthig, da 
Moses nicht einmal seinen eignen Sohn beschnitten 
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habe (2. MoHS c. 4. 24, 25, 26. )> er erklärte die Be' 
sclineiduag als leere und entbekrliche Ceremonie (Atetf- 
seTf über die Stellung der mosaischen Bekenner in 
Deutschland. Altena 1831). Ein anderer hielt Reformen 
fiir nothwendig. Besooders tadelte man bei der Be- 
schneidung das Einreissen des innem Blattes der Vor- 
haut und enqvCahl dasselbe einzuschneiden* Der letzte 
und grosste TheU wollte die Beschneidung in ihrem 
alten RitueH bestehen lassen. Ziemlich einverstanden 
waren alle Parteien darin, dass das Aussaugen der 
Wunde als nicht rituell wegfallen könne. Allgemein 
war femer die Ansicht, dass nachtheilige Folgen der 
Beschneidung, insbesondere Verblutungen der Kinder, 
verhütet werden müssen. Betrachten wir von diesen 
verschiedenen Gesichtspunkten aus die Beschneidüng, 
so ist kein Grund Tür den Gesetzgeber vorhanden, den 
alten Ritus der Beschneidung fallen zu lassen. In 
der Regel ist mit dem Einreissen der Vorhaut kein 
übles Ereigniss verbunden. Die Haut allein wird ver- 
letzt. Es genügt, bei der zarten nachgiebigen Haut der 
ncugebornen Kinder die Vorhaut mit den Nägeln ein- 
zureissen. Die Gefasse, welche in die Haut verlaufen, 
sind unbedeutend. Selten entsteht eine Blutung, die 
sich nicht mit Leichtigkeit stillen liesse. Ausnahmen 
von der Regel, als: Verwachsungen der Vorhaut, zu 
dicke Vorhaut, grosse Verwundbarkeit der Kinder, die 
Starrkrampf znr Folge hat, können vorkommen. Des- 
halb von der alten Operationsweise abzugehen, halte ich 
nicht für vollkonunen gerechtfertigt. Allerdings hat der 
Einschnitt den Vortheil, dass jede Zerrung des innern 
Blattes vermieden wird, Blutungen können aber eben so 
gut durch Einschneiden veranlasst werden, sie können 
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selbst' nicht durch Vörrichlung^n verhütet werden, wie 
dieselben von Terquem und Bergson in dem sogenann- 
ten Posthitome eachi ausgeführt sind. Bedenklicii er- 
scheint die Einführung des Messers ) da die Beschnei- 
düng bei den Juden meistens von Laien vorgenommen 
wird. Zitternd ergrafen die Mohel in der Regel das 
Messer, mit dem sie die Vorhaut abschneiden, zitternd 
rnssen sie mit den Nägeln die Vorhaut ein. Misslich ist 
^, einer : unsichern Hand ein schneidendes Werkzeug 
anzuvertrauen, um damit die innere Lamelle der Vor* 
heut zu trennen. Macht man den Beschneidern den 
Vorwurf, dass sie mit' beschmutzten Händen die Wunde 
mit den Nägeln ^nreissen, um wieviel nachtheiliger 
kann es sein, wenn, sie mit der Schneide des Messers 
die. Eichel oder die Ruthe verletzen, wenn sie vielleicht 
g«r- ;mit rostigen und sdimntzigen Messern - operiren, 
Selbst M^ser mit Spitzendecker können vor Verletzun- 
gen nickt schützen, wenn sie ungeschickt gehandhabt 
werden. 

Wünschenswerth würde es in der That erscheinen, 
wenn die Besehneidung, wie B»r§[ion dies in seiner 
Vortrefflichen Schrift empfiehlt,' von jüdischen Aerzten 
vollzogen würde; dann Uesse es sich rechtfertigen, beim 
zweiten Act der Operation den Schnitt einzuführen. 
Leider giebt es aber noch viele jüdische Gemeinden, 
die keinen Arzt bei der Hand haben, der die Operation 
verühten kaufi; leider wird die alte Sitte und Gewohn- 
keat stetig einer Aus Übung der Operation durch den 
Arzt hemnaend in den Weg treten. ScdUist in Frank- 
r«ch, wo ein aufgeklärtes judisches Consistorium er- 
klärte, die Bescbneidng doruch Aerzte nach der Methode 
^on Terquem verübt, lasse sich naich der thalmudischen 

Bd. VU. Bfl.2. 19 
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BestimiftiiDg rechtfertigieiiv Vfird de/indch* nach. wie ivur 
die Beschneidung' noch. 4er alten Methode 'durdi-dib 
Mohel .verrichtet, j. .. , ^ . .. \ • 

Unter diesen Umständen bleibt eis ifiir dieSaoHifts* 
Poli^^ die wichtigste Aufgabe^., eine Verbhitung .der 
Kinder zii. verhüten und den Nacbtibteiled eu begeginen^ 
4ie durch dds Aussaugen dec Wiinde^ entstehen l^öoneti. 
Selbst bei der ^eschi^ktcfsten Ausfiihnmg der Beschnei«^ 
düng sind Bhitungen nichli immer zu i vermeiden. IKe 
gefabrlichsten sind die : parenchymatösen y i die< ^aof 'einer 
eigen thiiniUcheB. Entmischung des Bluts berufaeoi. Am- 
hold verlor Quf diese Weise zwei Kinden Die Opera- 
tion wurde mU grosserlGescbioklickkeit vollzogen/ die 
unmittelbare Blutung nach der.Operiiion war nicht ^seht 
bedeutend. : Dessenungeaehtet btet^ die rBlotbwg^ itiehi 
auf«. Nicht; :ein einaelues Blutgefäss, sonddm diengainz« 
Schnittwunde riftgS: um die: £ichel herum- hhit^Hd« BfA 
aliej» Steilem :(.iimAo/d/ die iBesclmeiduhg ^ubdt ihre 
Reform; S. 5.) .;.*-, 

Minder : hodenklieh- siiid : die Blutungen^, Welche 
durch Visrlettung artetfelier.GeCässlei entstehen^-! Besour 
ders hut Graeß (Joum^ Bd; IVs Bd. XIB.)'das ^^^rttienst^ 
sie näher besprochen zu haben. Ich hatte Gelegenheit, 
dieselbe miehrmiEiIs ztifbeobacbteni In der Regel kommt 
das. Blut aus einer 4^t^vie , nachdem die<Vofthaut. äbge- 
fichniiten i^t, aius dem obeifn Tbeile.der •entfet'nteii 
Vorhaut, d^m Mittelptthkte der 'Eichel! entspreihcndi. 

, Einmal »ah ich die Blutung iia'ch.dem Einreisseik 
der itinern 'Lamelle entstehend Das «bluteMbt' G^fik^ 
lässt Siich hier nicht näit .solcJier'Ljöichtigkeit .compri"» 
miren ^ als dies . der • Fall ist > ; wenn : «eine Arterie in > denk 
abges^chuitteneni Th^Ue der VorhaJut i hialet. V^vblutanF- 
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gen kmineii in betden Fällen vorkommto. Ein iMt*^^ 
lioher Aiügan^ wurde hi^r in Ai^gdeblirg beob^chtet.' 
Fünf Fälle, wo die Opceatioa ungUieklioli ablief^ beobi* 
aielitete Bergsim* . . - 

In Bdsng; auf die. Verhütung; der Verblutung sind 
nur in eins&eloen Staaten amtliche Verordnungen erlassen* 
Ich wende mith fetzt zu der Untersuchung: inwiefern 
aie^ dem 'Zweck vollständig entsprechen. 

. InPrenssen besteht nur für einzelne Provins'en die 
v<m eiatgtn. Regierungen ausgegangene Verordnung , zu 
d^r: Beschoeidiing einen Wundarzt zuzuziehen. Fol- 
giende Publikationen, sind in Bezug auf die Beschnei- 
dung ^erlassen :. . . 

.. 1 ) Rescn des Ministerii des famem vom 23. März 
181 89 mitgetheilt der K« Regierung zu Mün- 
ster den 16« Juni 1819. 
u Durch ein Hohes MinisierialiReiscript vom 27. März 
d«: J. isl; zui* Vevhütung *ähnlichier ünglüeksfiäUe, als bei 
den Beschneidun^s-Oeremonien der Knaben^ mosaischer 
Glimbensgeiios^en schon vorgekommen, iliad mehrem 
Kindern tädtlieh gewesen sind» die Vetsiehtsmaassregal 
verordnet worden, Aass kiinfijjig.hei dem Besehiieidungsr 
geschäfte ein appröhirter Wuodarzi zugegen, niid diese 
reUgiiise Venrichtong! eiaieni anerkannt sittlichen Manne 
übertragen weeden ,sbU,. der. zugleich von dem Wund- 
ärzte über {die dab^i zuweilen vorkommenden Unfälle, 
so wie über das : zu deren möglicher Verhütung ange- 
nmessene Verfahren^ gehörig instruirt worden ist« 

Z) Public, der Königlidien Regierang la Brom^ 
berg vom 8. Sq[>tember 1824. 
Es ist. der Fall vorgAomtaien , dass ein Judenkind 

in Folge einer .ungeschickten^ Händbabang bei der Be- 

19* 
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scbaeidung acht Tage nach dieser Ceremonie Tarstoc- 
ben ist. Um äbniicfaen Unglückrfällen für die Zukunft 
zu begegnen, ordnen wir hierdordi an: 

1) dass zu dem Amte eines Beschneider.s nur aner- 
kannt sittliche Individuen gewählt werden; 

2) dass ein jeder Beschneider über die Operation der 
Besciuieidnng und über die Vorsicbtsmaassregeln 
vor, bei und nach derselben, sich von deni betreffen«* 
den Kreisphysikus gründlich prüfen, und über den 
Ausfall dieser Prüfung ein Attest an&stettc» lasse; 

3) dass Beschneider, welche sich derselben nicht 
unterwerfen wollen, die Operation nur in-Brisdn 
eines approbirten Wundarztes yerricbten dürfen^ 
und den Anweisungen desselben in technischer 

' Beziehung, sich unweigerlich fingen müssen. 

3) Rescr. des Ministerii der geistl., Unterrichts- 
und Df edicinal - Angdegenheiten , des Innern 
und dar Polizei vom 20. December 1830 an 
die Rhcflnisehe Begieraiig zu N, N. 
Die unterzeichneten Ministerien halten ßie Publt- 
kation der v^on der K. Regierung entwarfen^ und mh*' 
telst Berichts vom 7. September e, zur Genehmigung 
eingereichten Verordnuilg wegen Abwendung der, bei 
der Beschneidung der Judenkinder v^rkontmenden Un* 
glUcksfäUe, nicht rathsam, vielmehr finden sie es hin* 
reichend, wenn die K. Regierung federn zur Beschnei- 
düng der Judenkinder nicht Autorisirten die Bescfanei- 
dung verbiete, die Bekanntmachung der Bedingungen 
aber,. unter welchen das israelitische Conäistorium die 
Autorisation zu . dem gedachten Geschäft zu ertheilen 
gemeint ist, noch vor der Hand ausgesetzt lasfi^ und 
darüber lediglich mit dem Consistorio verhandele > wo^ 
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bei jedocit dahin zu sdien^ dass die Bedingung; des 
Nachweises- der Sittlichkeit und Erfahrenheit so streng 
als möglich bestimmt werde. 

In neuerer Zeit erschienen auch in andern Ländern 
.einzelne Verordnungen. Die Grossherzogliche Verord- 
nung in Darmstadt Toiii I.September 1843, die Be- 
sefaneidung der. israelitischen Kinder betreflendy yerfügt 
Folgendes: 

1 ) Die Beschneidung israelitischer Kinder darf nur 
von solchen Personen vorgenommen werden, welche 
rücksichtlich der dazu er£i)rderlichen technischen Fer- 
tigkeit von dem Physikatsarzte ihres resp. Wohnorts 
geprüft sind, diese PrUfiing bestanden haben, und wel- 
chen ' ein physikatsarztliches Zeugnis« darüber ausge- 
stellt worden ist. 

2) Die.Bescbneidung kann nicht anders als in Ge- 
genwart eines zur Praxis in der Heilkunde befugten 
und verpfliehteten Arztes, und wenn derselbe die Ope- 
ration nach der Beschaffenheit des Falles für ungeföhr- 
lich erachtet, vorgenommen werden. 

3) Zuwiderhandlungen gegen vorstehende Bestim- 
mungen sind gegen denjenigen, welcher die Beschnei- 
dung veranlasst hat , mit einer Polizeistrafe von 5 bis 
.20 Fl, , gegen den Beschneider selbst aber mit einer 
sdlchen von 10 bis 50 Fl., vorbehaltlich der allenfalls 
nach den Bestimmungen des Strafgesetzbuchs verwirk- 
ten Strafe, zu ahnden. 

Hieran schliesst sich die Verordnung des Sanitäts- 
Amts zu Frankfurt a. M* vom 8. Februar 1843: 

1) Niemand darf in hiesiger Stadt und deren Ge- 
biet eine Beschneidung unternehmen, der nicht bei dem 
Sanitits-Amte darüber sich ausgewiesen hat, dass er die 
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erforderlidien anatomischen utid pliysidlögiscbent Kennt- 
nisse, auch die gdvörige technische Fei-tigkeit besitze.' 
V 2) Die Beschneidung selbst darf' von dem Beschnei- 
der nicht anders^ als in Gegenwart und > mit 'Genehmi- 
gung eines dahin rebipirtfd Arztes vjorgehomtnen Mrbnden. 

3) Israelitische Bürg'er und« Einwohner, lit^so fem 
sie ihre Kinder besehneiden lassen wollen, düilen -sieh 
dabei nur der besonders hierzu bestellten Personen un- 
ter Beobachtung der' ntfr 2. vorgenohimetieo' wdteren 
Vorsichtsmaassregeln bedienen. 

4 ) Gegen diejeiiig^ Personen', welche diesdr Ver- 
ordaiiiiig' zuwider handelnr, wird yön dem r'untel^eich- 
neteii Amte die geböhtende Geld- undiGeßlagniässtrafe 
nach setner gesetzlichen. Conipetenz ierkanntj oder auch 
die Erkennung einer weitern polizeiliehen ' oder pele- 
liehen Strafe durch die hierzu compteteiiten B^törden, 
je naoh der. Beschaffenheit des Falls, veranlasst werden. 

Bei einer Vergleichung dieser Verordnungen lasat 
sich nicht verkennen, dass sie in wesentlichen' Stücken 
von einander abweichen. 

Die Verordnung der K. Begienmg ■zu Münster ver- 
langt nury dass ein anerkannt sitdicher Mann die* reli- 
giöse Verrichtung verrichten soU, der zugldch von dem 
Wundarzte über die dabei zuweilen vorkommenden Ün- 
glüeksfälle, so wie über das zu deren mögfidister Ver- 
hütung angemessene Verfahren instrnirt worden ist. Sie 
schreibt vor, dass ein approbirter Vi^undarzt bei dem 
Besehn'eidüngsgeschäfle zugegen sein soll. 

Die Regierung zu Bromberg hält die Zuziehung 
eines Wundarztes für überflüssig, wenn der Beschnei- 
der eine Prüfung bestanden hat. ' ^ 

Das RefKnr. des K. Ministen! hält es für hinrtieheixd, 
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weikn deDiBe6chiieidet den: Nicbweis der Erfahrenheit 
und StUSamkdl führt. 

ü "i Dte^GroisfiheirspgUchfe Regierung' ^u Darmsladt ver- 
langt strenge Prüfung des Besehneiders, Gegenwart eines 
Aßztes hei ^r Besshtieidiung und Be^tiachtung dessel- 
ibeh^ bh> diä BeschrieiduQg für lingefährUch- xu' erachten. 
Das Gesundheits^Amt zu Frankfurt »niacht an ctie 
:BesiefaMieitJer idieselben Aftsprüehe und «iofdiert ebenfalls 
iZusidKung'eiiits Arztes bei der Ceremoriie. 

Beide Verordnungen: sagen nicht^'dassidet- Beschnei- 
der iden ^weis. der • Sittsamkeit führen 'ihuss« 

'/ 'Ueber' tlietZweckmüssigkeit dieider- Veroliidnungen 
'kimti >mlleial >dits Erfahrung entsdhi^deD*« Asn zweckent- 
•sp'i^eeheDdsteü' et&ehekkb nlir die Verordnung der Gross- 
'herzaglicliVHessischen Begierutig; Die (Gefahren der 
•Biesohneidung werden durch dieselbe am sichersten be- 
.seitigt;' ; . ,.:::.'-! ' ■ ' ■ 

'S >£irie btrenge Prülung des Beschneiders wird mit 
Beclii Y^ygesebrieb^n.' - Ohne genaue ' Kenntniss der 
Tkeile^ ohne Kenn(Di$s der Haild griffe,, ohne technische 
Fertigkeit' ist idid Operation t nicht mit Gesehick zu yer- 
ridhten. Den Nachweis dass er dieselbe besitze^ miiss 
der Beschneider führen. 

' Die 'K. 'Regierung zu Brömbbrg^ hält die Zuziehung 
elnts Arstes für überflüssig. Ich <kann snich- damit nicht 
einverstanden erklären. Nur der Arzt allein kann mit 
Sicherheit darüber entsdheiden, ob fdieBeschneiduag 
ohne Lebensgefiahr vorgenommen werden: kann, ob notb- 
'wendig iBt^ sie zu verschieben. 

Schon !m'^&aloiud werden pathologische Zustände 
erwähnt, die einen! Auf»chfub d^r Biesdineidung, ja selbst 
eine gänzHche Unterlassung derselben gebieten. Schon 
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Mnimotiides ei^ähnt Bildungsfehler der Vorhaut , Ery- 
sipelas, Gelbsucht der neugebornen Kindw und will nur 
ein Kind beschnitten wissen^ wenn gar keine Krankheit 
vorhanden isL 

Zur Beurtheilung solcher Zustände ist der 'Beschnei- 
der nicht fähig, da er keine gründlichen chirurgischen 
und medicinisehen Kenntnisse besitzt» 

Die Zuziehung eines Arztes bei der Beschociflung 
ist ferner nothwrendig, weil gefährliche Blutungen nadi 
der Operation eintreten können. 

Der Beschneider ist nur auf die gewohnliehen Fälle 
vorbereitet. Tritt eine bedeutende Blutung ein, so ver? 
liert er die nöthige Geistesgegenwart, Nach alter .Skie 
versucht er das Blut durch styptische Pulver z.u stillen 
und streut Berge von Pulver aus Alaun, Bolusy mnguis 
Draconis u. s. w. auf die Wunde. Den Augeii der 
Umstehenden wird dadurch die Blutung unsichtbar; 
man bleibt aber stets darüber in Ungewissheit, ob die 
Blutung noch fortdauert, da die Entscheidung schwär 
ist, ob das durehnässte rothe Puhrer mit Urin oder 
Blut getränkt ist. Erst an den Zeichai der Blutleere 
erkennt man eine Verblutung. Dann ist es in der Re- 
gel zu spät. 

Jetzt schreitet der Beschneider zur Compression. 
Sie bleibt wegen Nachgiebigkeit der Theile ohne Erfolg. 
Dass eine Arterie unterbunden werden muss, daran 
denkt er zuletzt und wie ich mich überzeugt habe, weiss 
er die Unterbindung nicht zu verrichten. 

Seit Jahren habe ich stets noch Blutungen in 
Folge der Beschneidung mit glücklichem Erfolg unter- 
bunden, indem ich eine' Insektennadel unter die blutende 
Stelle einführe und ü1)er dieselbe eine umwundene Naht 
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anlege. Ungeachtet ich dem Beschnei^r die Unter- 
bindung mehrmals zeigte, war er nicht im Stande^ da^ 
wo es nöthig war, die Unterbindung Vor%line3bmen. 
Entsteht eine Blutung nach dem fiinreissen der ionerik 
Lamelle, so ist die Unterbindung sdiwieriger, da dais 
Gefass weniger zugänglich ist nnd eine ungeschickte 
Hand mit der Nadel Harnröhre und Eichel anstechen 
kann. Dem Beschneider kann man solche Unterbind 
düngen nicht tiberlassen. Parenchymatöse Blutunged 
sind noch bei weitem gefährlicher« Die Gegenwart des 
Arztes ist durchaus unerlässfich. Die meisten y/ermih 
nungen stimmen hierin übereim 

Damit diese Verordnungen streng befolgt werden, 
schreiben mrit Recht die Regierungen von Hessen und 
Frankfurt aV M. gesetzliche Strafen vcnr. 

Nur in einer Beziehung befriedigen beide Verord- 
nungen nicht. Sie berücksichtigen die Verbfitung der 
Gefahren nicht, die durch das Aussaugen^ der Wunde 
entstehen können. Die Preussisehen Verordnungen 
nehmen hierauf Bezugs indem sie verlangen, das s der 
Beschneider ein sittlich moralischer Mensch sein soU. 
Dieser Zweck wird leider hierdurch nicht erreicht 

Sowohl fdr das Kind als auch für den Beschneider 
kann das Aussaugen der Wunde folgende Nachtheile 
haben : 

1) Das Glied des Kindes kann beim Einnihren in 
den Miind leicht zwischen dessen Zähne gerathen und 
verletzt werden. Selbst die Eichel kann durch etwa vor- 
hfandene abgebrochene Zahnspitzen leicht verletzt wer- 
den. Der Eiter kariöser Zähne kann die Wunde entzüü- 
den tind zu Geschwüren Veranlassung geben» 
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2) Der Speichel kano. reizdnd atuf >die »offene WtiMe 
eibwirken.' ■• *!» \ .... .''.(n.! ,.•: , .; 

3) Durch vorhäddeüe MimdgeAchwiiiie kan« die 
friischie WiHftde ' Ankfeekttttgfistoffe urdfilcihmeD. .IBledoo- 
ddvs.ist dies ' bei knebsärti^en« und* syphilkischisn '^»tf- 
«ehwuren der Fäll. Ati^f 'erzählt, daas ein Be^chneldar 
HTiele Kinder ansteckte. »Bei näherer Uf^terduchung* fond 
er^'dftSß seine Mund«' und 'Rachenh^hle -mit sypfafiiti^oheh 
fieschwStoen* überwogen waren. (Ausi Helcelögiei) ] '. 
r .' 4) Der Beschii eider kaob: selbst iängeetecktiwei^eiai, 
wenn das Kind an Syphilü neonatorum leidet. ■ UnwiÄ- 
sentlieh kann er Geschwiire im (RlnhderbekeiftMnen und 
.diä Ansteckang auf die Kinder überfragen. * 

!>f! ; Um-diese Gefahren, abzuwenden^ foleibtidaS' binuge 
sichere Mittel, das Aussaageri der Wunde i^d.'&p Mßzi- 
4ak) sänitäts - pnlLzieilieh zu verbieten. Diesem Vtrbote 
kann Nichts entgegen stehe», da im Tfaalmud das Aua- 
saugen nur au« medicinischen Gründen. empfohlen wor- 
deBj die heutige Mediein abep diesen Act als gafnz un- 
nütz, »und unter allen Umständen för tieht uogefiihriich 
.Erklären niuss. Für das Verbot der Meziaäh möcfalte 
noch die allgetneine Stimme sprechen, die diesen A<:t, 
als das ästhetische Gefühl entSwürdigend ,' abgescha£Ft 
Wünscht. 

Als Endresultat dieser Betrachtungen geht hervor, 
dass aur Verhütung der Gefahren bei dec Beschneidung 
die GrMsherzoglich Hessische Verordhiittg allgemein 
eingeführt' werden sollte, mit dern Zusätze: das Aus- 
savgto der Wunde bei strenger Strafe zu unt^laased. 
Da alte Vorartheile schwer auszurotten sihd,'mäi}ste 
der Gemeinde -Vorstand für' die Ausübung dieeies Ge- 
setzes verantwortlich gemacht werden. 
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Ich schKesse diese Abhandlung, die nichts weniger 
als auf vollständige Erschöpfung der Sache Anspruch 
macht, mit dem Wunsche, dass in Preussen eine gleich- 
massige, für alle Provinzen gleich geltende Verordnung 
erlassen werden möge, wodurch die Gefahren bei der Be- 
schneidung mit Sicherheit verhütet würden. Unsere hu- 
mane Preusd^heRe^erong^ die^r$t''dte?)l das Gesetz 
von 1847 bewiesen hat, wie sehr ihr das Wohl der jüdi- 
schen Unterthanen ani Herten ^li^gt, die die erste war, 
w<jlche 'Verordnungen, in ßezug. ajaf.^d^ yerhütyng der 
Gefahren bei der Besphneidung erljiess, würde dadurch 
einem zeitgemässen allgemein und tief gefühlten Bedürf- 
nisse der jüdischen Gemeinden abhelfen. 
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Brd (Hftmorde durcik Arsenik. 
AosgrabasgeB 

resp^ acht Wochen, sieben imd acht Jahre 

nach dem Tode. * 



Vom 

• • • _ t 

Dr. Melp, 

Mitglied des GroMhersoglich Oldenburgischen Medicioal-Collegii tu 
Oldenburg, vormaligem Kreisphysikus zu Delnienborst. 



Im Kirchspiel H. verbreitete sich das Gerücht, die 
Ehefrau J9. habe ihren unverheiratheten bei ihr wohnen- 
den Bruder B, D. H, durch Gift aus dem Wege ge- 
räumt, um ihn beerben zu können, da sie nach dem 
Ableben der Jüngern Schwester die einzige Erbin war. 
Der Genannte, ein junger 23 jähriger Mann, hatte län- 
gere Zeit gekränkelt, und nach dem Zeugniss des be- 
handelnden Arztes an einem chronischen Rückenmarks- 
übel gelitten, sich jedoch in dem letzten Jahre so sehr 
erholt, dass er alle gewöhnlichen Geschäfte verrichtete, 
jedoch Anstrengungen vermeiden musste. Dies war der 
Grund, weshalb er bei fremden Leuten sich nicht ver- 
miethete, und zu seiner Schwester zog, die ihn bei 
seiner frühem Krankbdt stets gut gepflegt hatte und 
jetzt ein geringes Kostgeld empfing. Ihr Mann war 
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ein ZiegeUnrbeiier und sdteÄ im Hmis^. Der Verstor- 
bene halte sich zuletzt so wohl befiiiideit^ dass er 8 Tage 
vor der t<Vdtlichen Krankheit einen Hochzeit^bitter tot- 
»teilte, iMi ganzen Kirebspiel G8ste zu einer Hochzeit 
eialad, auf denselben tänzle^ > auch noch dei^ einige Tage 
später stattfindenden sogen j Nachhochzeit beiwohnte« 
Zufeige ^Darstellnng der allein im Hause mit ihm weir 
lenden- Schwester erkrankte er <am 3^ Deeember 18&i 
Morgens, als Tags Torher ihr Mann zur 2ieg^rbeit 
gegangen und wäfarends der ganzen Krankheit' abwesend 
war. Der Kranke zitterte nach ihrer Angabe an Hän* 
den und Füssen, «et%te sich hinter den Ofen, und ei^ 
bmck sich. Leib schmerzen sollen nur im geringen 
Grade vorhanden gewesen sein. Das Erbrechen nahm 
am folgeiiden Tage sehr zu; die Kräfte sanken bedeu« 
t^d; der Kranke koniH^ das Bett nil*ht )i>ehr verlassen; 
Durchfall zeigte i»ch nidit , aber am dritten Tage der 
Krankheit trat unter steigenden Symptomen^ fortwah« 
rendcm Erbrechen alle^s Genossenen, liefligem Durst, 
eide ^otebe Ersthöpfang ein, dass der Kranke ^am Nach- ' 
mittag desselben >Tages pU)tzHeh in = G^^enwart d^ 
Sdiweste^. und einiger aiur Hutfeleistung herbeigerufe* 
tti2T Nachbaren siarb* i . > 

Das Getischt' der Vergiftung, welches sich einige 
Wochen nach dem Tode desselben verbreitete, wiir 
zunächst von einer harmlo^sen Aeusserong des Apothe- 
kers Jfi ztt BJ abzuleiten, welcher den Boten, der an 
dem letzten Tage der Krankheit Mec^n aus der Apo* 
theke 'holte -^ einen Arzt hatte der Krarike nicht zu^ 
«iehen wollen -^ fragte, ob die angegebenen Zufälle 
möglicher Weise auch wohl voia genossenem weissen 
Arsenik, welcher kurz vorher zum Viehwasehen* geholt 
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sei»' befriUK)en* k&Miteii/? fiier ApaÜkeher .^ab^dem Bb^ 
ien,. der. keine Anskmift'^b» ein g;eliDdes L(a6ün$ BHli 
glaubte dldi^. selbst nicht an eine.Arsctiik-iyeri^un^ 

Es istrioqh %n bemerken > dass difr;Kraiike «am.Ab^nd 

■ 

^Qw : seiHitr ErkrAiikiiQg :ein Pdver einnahm, ..welches 
ihm ein Liandmaniit P., der in. dem Rufe eines homfio- 
{iathiiidien Wnndarzies steht, .verordnel; hnlAe tmd Aid. 
fy/ißdonHae- hemöi^pathiseh lerthalt enthielt Es wat 
ren rihoi diese Pulvtir miehrei^ Wochen ivorber gegeii 
Seine. vx)n vorailgegangen^ Rüdkeiimarksaffection zurück- 
gebliebenen Schwäche verordnet,, mit dto Weisung, alle 
14 Tage eins lui nehmen. Von den. 4 verddMrieb0* 
nen Pnlvern nahm der Kranke das dritte aii.;dea» e^*- 
wähnten Abend« Aus der Aenssarung des AfMHhi^k^s 
jl/., ¥re)cte der . .1 ückkebreBde Bote Anderen. mi|(heiHe> 
antwi(dceUeiskh ^sniiSchst; das Geriicht^ .die .Ehä&'ait. J?« 
habet ihren Brndeir , durch Arsenik, ^tödte^ .ErfeterC} 
bald von demsell^fffi Kunde «rbaltend; klagte- be{«i(Aail4 
G« ; wiegelt yei^uii»4nng. de» an>. wrfqb«" rteiist äw 
Vjerb^eit«tfig:deftiGerüchU b^igetuagen. unA si(r4«^h dein 
dringenden -Wan^öh a^^ \ 0s. möge reine :^enai^ Unl^? 
8UQhui\g. vcfrgenomknen werden.r. D|(i, die.Qndle .dos 
Gerüchts deutlieh vor Augen lag, ,dic AngeS^bul'digt^ 
si^h;gaA% unbefengen geprte,: vor Aiint^iniid dem.'Fredi- 
päfp eipc; natürliche igedrtiektJe /9timip^ui\g . ^leigt^,,. mit 
ÜMfem. Bi^ud^r, in st^em Frieden gelebt», üherhatipi; ^h 
Gßii\hk yndi fla^slrau. $ieh untadelbsft . b^trAgeix:.faaM^9 
glaub te: Keiner. iEua, das böie , Gerücht- Das I^9dgei;i4)ht 
3(u T>,,uyveUh^ Zeugen, vesrnelimen : liess^- wi^lfihe dies 
alles KesAä%jl^j und d^s Gutachten .des Uni^^chn^P 
feinh)4te, < .der 9 auf , die ;aic(ea02ä^sige DarsWhibg vfM^od» 

rtn^,Ai?»f#ikrV<r.|;ift!^b9g i^chjt für wahrspli^wReb hieH 
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und cSe: Kranbhettssymptome aas äii^sem > EinAillrsfien« 
welche auf dien Kranke bei Gelegenheit der it(><jhzeil; 
und N«ichhochzieit 'eingewirkt hatten, abzuleiten' geneigt 
war, entsobibd sieh nach voifiegehdeti Umständen tikt Nie«' 
derschlagung weiterer Untersuchung> die^ Aoteu- Gross- 
hevzoglidier' Justiz.- Oanftlei zu ^ 0. zuv- Entscheidung 
einsendend; Diese befahl aber die Ausgrabung -dev 
Leiche des H. und geiiehtsirztliche Untersuchung ror- 
sbunefeiien-. . ? . . 

Die iGerichis- Deputation begab sich am 264' Ja^ 
nuar 1852 in Begleitung der Gerichtsärzte an Ort und 
Steife, lim die Ausgrabutig der vor 8 Wochen- Werdig- 
ten: Lochet des 2)« 0. zu- bewerksielligen. Nachdem 
Yom Todtengraber «die Stelle des fiegritmisses >genatt 
bezeichnet 'War, schritt man zur Rerausbefovderung des 
inr das sandige^Erdneioh etwa 5 Vuss eingesenktem äaff^ 
ges^'der^ wohl erhalten: war. •• 

' » ( Es ' ward jetüii die* > Obducti^n vorgenommai^- d«rek 
E^gebhiss^ in Atm ^folgimden^ Gqlacfaten nebsi Rescdtot 
dbr chemischen Utytefsuchuäg,:weldie <in D« angestellt 
wtird, iendiaiteiii'ist'- ' '' - «• • ■■'-' 

: • • • I 

SectionsrBeftindmi Auszug. 

Die Leiche des am 26. Januar 1852 obducirten, am 
6( DecemWer iS&l verstorbenen H. zeigte- einen seht 
giteingen Grad <voii Verwesung und keinen Fäulnissge^ 
ruch. Dae Gesieht war mit starker Bchimmeldecke 
überzogen, welohe die G^siirbtaiaige unkemitlich machte. 
Aehididie 'Sehtmmelfleeke /fanden sicblauE der Brust. 
An • der nutemi Baoobgegend wiar Fäulnis» bemerkbar^ 
währrad Obet- ubd Uvterextrenfitäteh lUeht mehr von 
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der«eUii«il erg^riffen waren^ wie bei eitter frischen Leiche. 
Die JL»etche war nicht abgezehrt , vieloiehr gut geiiährL 
I^acb Erdfffiang der Kopfhöhle fand sich das Gehirn 
gut erhallen, aber blutreich , indem das Blut in alle 
Windungen eindrang. 

Die Brustorgane waren im: Ganzen gesund , abge*- 
rechnet einzelne eingesäete Tuberkel, zeigten beim 
Durchschneiden keine ungewöhnliche BlutfiiUe; in.äer 
Brusthöhle selbst wenig seröse blutige Flüssigkeit' an* 
gesammelt« In beiden Herzventrikeln war wenig dunk- 
les Blut, ebenso in den Vqrhöfen. 

Auch bei ßröffnung der Bauchhöhle weo^ Faul* 
nissgeruch. . Die Intestina hatten aammtfich die nor* 
male Lage und dem Ansehen nach eine natürliche Farbe 
und Beschaffenheit«. Zur nähern Untersuchung wurde 
nun der JUagen.inach kunstgerechter Unterbindung her- 
ausgenommen, ebenso der Dünn- und Dickdann^im 
Zusammenhang; auch Leber und. JVttlz, Jedes wurde 
in einen be^ondetn Top^geblraeht; im Ganzen 3 Töpfe^ 
mit der Beteichnnng A^ B» ^-, indem -jI^ lMiigeti,^J9« 
Dünn- und Dickdarm, C. Leber und. Mik enthielt. Die 
Harnblase war fast leer. In der Bauchhöhle selbst 
eine geringe Menge serös blutiger Flüssigkeit. 

Die später näher untersuchten Intestina zeigten 
sich in allen Thalen gesund beschaffen. Im Magen 
fand sich eine bräunliche Schleimmasse; die SchUim^ 
haut .löste sich Idcht mit jener ab, und war durch die 
Verwteung unkenntlich. Muskel und seröse Haut ge>^ 
sunden Ansehnsi nirgends Gefassihjectionen oder Ver- 
^cbwirungen. Dünn- und Dickdarm enthielten ^dieselbe 
Schleimmasse , waren in allen Theiled. normal be6chaf- 
Sm, Leber und Milz, ebenfalls natürlidier Besdbaffimbeit» 
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Zum Zweck der chemischen Untersuchung wurde 
zuerst die aus dem Mägen abgeflossene Flüssigkeit 
mit A, 1., femer die mit einem porzellanenen Spatel 
von der innern Fläche des Magens abgeschabte Masse 
mit A, 2.9 und einige auf derselben gefundene und 
mit der Pincette abgesuchte kleine weisse Körnchen mit 
A, bezeichnet. Die mit grosser Sorgfältigkeit und Um- 
sicht angestellte chemische Untersuchung dieser Thc^ile 
hat nun aufs Evidenteste die Gegenwart des Arseniks 
dargethan. Aus A* 2. Hess sich eine pulverig -körnige 
Masse gewinnen,, die, vorher mit destillirtem Wasser 
gekocht und in den Jfar^A'schen Apparat gebracht, 
in drei Glasröhren die charakteristischen metallischen 
Anflüge von bräunlicher Farbe bildete , die nur dem 
Arsenikmetall e%en sind. Auch die kleinen mit A» be- 
zeichneten Körnchen entwickelten in dem ifar^A'schen 
Apparat Arsenikwasserstofi'gas , der auf der vorgehalte- 
nen Porzellaitschale Flecke von derselben Farbe bildete. 

Auf gleiche Weise wurden die aus dem Dünndarm 
durch Abschlemmen erhaltenen Körnchen einer Unter- 
suchung in dem ifar5A'schen Apparat unterworfen, und 
lieferte . dasselbe Resultat, nämlich starke Arsenikflecke 
in den vorgehaltenen Porzellan -Platten. Die Eigen** 
thünftUdAeiten dieser Flecke wurden wieder geprüft 
durch Phosphor y der sie zum Verschwinden brachte; 
duvdi Betupfen mit Salpetersäure, Hinzusetzen, einer 
Auflösung des sidpetersauren Silberoxyd und Ammoniak, 
welche einen eigelben Niederschlag bewirkten, der sich 
in Ueberschuss von Ammoniak auflöste. 

Die. Flecke verschwanden, als sie mit einer Auf- 
lösung von unterchlorigsaurem Natron betupft wurden, 
augenbltcklicb , ebenso durch Betupfen mit einer alko- 

Bd. VII. Hfl. 2. 20 
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holischen Jodanflmong mit RücUassoDg eines Tolben 
Flecks von Jodarsens. Alle diese Prafongeii erwiesen 
die Natur der Arsenflecke aufs Bestimmteste. Die 
durch Abschaben der innem Schleimhantflache des 
Dünndarms gewonnene pnlverig- körnige Masse bildete, 
in einem Kölbchen geglüht, einen glanzenden Ring von 
Arsen, als Nr, 9. zn den Acten gelegt. Ein anderer 
Theil dieser Masse ist unter Nr. 10. als aus arseniger 
Säure bestehend bei den Acten. 

Zur Untersuchung des Dickdarms wurde ebenfalls 
die innere Fläche mit einem porzellanenen Spatd ab- 
geschabt; die so gewonnene dickliche Masse wurde in 
ein Becherglas gethan und der Ruhe überlassen. Am 
Boden desselben zeigte sich nach längerer Zeit ein kör- 
nig- pulveriger Absatz, der, in einer Röhre mit Holz- 
kohle geglüht, einen starken Arsenspiegel bildete, als 
Nr. 6. bei den Acten befindlich. Ein anderer Theil des 
Absatzes wurde als Nr. 7., der Hauptsache nach aus 
arseniger Säure, Rattengift genannt, bestehend, 
ebenfalls zu den Acten gelegt. 

Die Leber wurde durch zwei verschiedene, näher 
zu beschreibende Methoden geprüft, und bei beiden 
Arsenik nachgewiesen. 

Es wurden nämlich atis der Leber etwa zwei Drit- 
tel in der Mitte ausgeschnitten, fein zerhackt, und als^ 
dann, nachdem das Ganze mit dem abgellossenen Blute 
wohl vermischt war, derart in zwei Theile getbeHt, dass 
der eine Theil, mit Ca. bezeichnet, der etwa % Pfund betra- 
genden Masse in einer Porzellanschale mit der gehörigen 
Menge Salzsäure vermischt und im Wasserbade erwätmt 
wurde, während man von Zeit zu Zeit chlorsaures Kali 
messerspitzenweise unter stetem Umrühren hineinbrachte^ 
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bis endlich die Farbe gelblich weiss geworden war, wor 
gegen der zweite, nüt C* b* bezeicbneite, 5 Loth schwere 
Theil mit 2 Quentchen Aetzkali, 10 Loth reinsten Sal- 
peters und 20 Loth destillirtem Wasser vermischt, im 
Wasserbade bei einer Temperatur von 70 — 75 ® Cels. 
erwärmt wurde. 

C» a. stellte eine gelblich weisse Masse dar, wel- 
che sich in zwei Schichten getrennt hatte, eine über» 
stehende l^lare gelbliche Flüssigkeit und einen weissen 
Bodensatz. Dieser wurde von jener getrennt, mit de- 
stillirtem Wasser bebandelt, auf ein Colatorium ge- 
bracht und die so gewonnene Flüssigkeit mit der er- 
Stern vereinigt* Die vereinigten Flüssigkeiten wurden 
im Wasserbade bei gelindser Wärme unter stetem Um- 
rühren so lange abgedampft, bis aller Geruch von Chlor 
vollständig verschwunden war, darauf nach dem völli- 
gen Erkalten mit etwas destillirtem Wasser übergössen, 
filtrirt und zum Gebrauch für den Jfar^&'schen Apparat 
zurückge&tellt. 

Das Abdampfen des mit C. b, bezeichneten Theils; 

der Leber, durch < Vermischen derselben mit Aetzkali, 

Salpeter und destillirtem Wasser erhalten, wurde unter 

stetem Uinrühren bei einer Temperatur von 70-^^75 ^ €*^ 

so lafage fortgesetzt, bis es in ein staubig -trockenes 

Pulver verwandelt worden war. Dieses wurde hierauf 

in einem ztir dunklen Kirsohrotfagluth erhitzten Hessi- 

sdien Tiegel allm&lig in der Art verpufit, dass es in 

etwa einen kleinen Theelfiffel füllenden Mengen in den-« 

selben eingetragen w-ard, während das zuvor eingetra« 

gene Quantum zum ruhigen Schmelzen gekonmien war. 

Nachdem die so ierhaltene weisse Salzmasse erkaltet 

und vom Tiegel getrennt war, wurde sie in einer Por* 

20* 
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zeUanschale rniier stetem Umrnhren mit concentrirter 
Schwefelsäare so lange im Kocben eriialten, bis sich 
daraus darch eine von nenem hinzugesetzte Menge von 
Schwefelsäure keine rothen Dampfe von salpeteriger 
Säure mehr entwickelten. Noch heiss mit der nöthigen 
Menge destillirten Wassers vermischt, Uess man das 
Ganze völlig erkalten. Ans der Masse hatte sich da- 
durch das schwefelsanre Kali grosstentheils in Krystal«- 
len abgeschieden. Die Krystalle wurden durch Filtri» 
ren von der Flüssigkeit getrennt, ausgewaschen, und 
die mit dem Abwaschwasser vereinigte Lauge in den 
ManVschen Apparat gebracht. 

Beide durch verschiedene Methoden erhaltene Flns» 
sjgkeiten in dem Ifarsfc'schen Apparat geprüft, zeigten 
in den Glasröhren charakteristische Anflöge von Arsen^ 
von welchen eine als Nr. 8. als Leberarsenspiegcl 
zu den Acten gelegt wurde« 

Aus der Untersuchung, welche, auf verschiedene 
Weise angestellt, immer dasselbe Resultat gab, und 
sowohl in der abgelaufenen Flüssigkeit des Magens, 
Dünn- und Dickdarms, als in der abgeschabten Schleim- 
m^sse dieser 3 Organe, die etgenthömlicben Arsemk- 
flecke, die Spiegel in den Glasröhren und eine weiss- 
kömige Substanz als arsenige Säure nachwies 
und darstellte, erhellt auCs Bestimmteste die Gegenwart 
der letztern in allen diesen Organen; sie widetspricht 
entschieden einer möglichen Verwechselnng mit Anti- 
monmdlall, indem Ae» andere Eigenschaften, wenn auch 
ähnliehe, besitzt, namentlich nicht die hdlbräunKdien 
Anflüge bildet, sich nicht so leicht verflüchtigt > keinen 
Knoblaucbsgeruch und Geruch von Kakodyloxjd her^ 
vorbringt. Aufs Bestimmteste erweist der Versuch mitr 
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dem Metallspiegel aus dem Abfluss des Dünndarms 
B. 3. die Abwesenheit von Antimon. 

Es wurde nämlich das Glasrohr mit dem metalli- 
sdieo Spiegel in einen Cylinder gebracht, in diesem mit 
Salssäure Übergossen unter Hinzufögen einiger Gran 
phosphorsauren Kali's: die Auflösung erfolgte iu sehr 
kürzet Zeit bei gelinder Erwärmung. Diese Flüssigkeit 
ward mit einer concentrirten Auflösung Ton Weinsäure 
yermisöht/ darauf, mit einer concentrirten Chlorammo^ 
niumlösung versetzt^ und nachdem nun noch die ganze 
Flüssigkeit etwas mit Aetzammoniak fibersättigt war, 
stdhe man sie zur fernem Beobachtung bei Seite. 
Nach 48 stündiger Ruhe war dieselbe völlig klar ge- 
blieben — Beweis der Abwesenheit von Antiinonsüure. / 

Es fragt sich zunächst, entspricht der Leichenbe- 
fund den Wirkungen und Veränderungen, welche die 
arsenige Säure erfahrungsmassig in dem menschlichen 
Organismus heivorbringt? Die zuerst in die Augen 
fallende und überraschende Erscheinung war der ge- 
ringe Grad der Fäulniss der Leiche und der unbedeu- 
tende Fäulnissgeruch, der sich überall bei der Eröffhung 
der Bauchhöhle bemerkbar machte, da doch die Leiche 
vor länger als 7 Wochen beerdigt war. Auch ist 
schon in dem am 20« Januar d. J. vom Unterzeichne- 
ten abgegebenen Gutachten auf die merkwürdig, Fäul- 
niss hemmende Wirkung des Arseniks aufmerksam ge- 
macht. Bünefeld {de vera ckemiae ifrganicae noUone, 
1822.) hat zahlreiche Versuche über diesen Gegenstand 
an Thieren angestellt, welche diese Wirkung voUkom-- 
men bestätigen. Auch haben gerichtsärztliche Unter- 
suchungen nach längerer Zeit ausgegrabener, mittelst 
Arsenik -Vergiftung Gestorbener wiederholt den Mangel 



— 310 — 

der Verwesan^ und eine nramienartige Aostrocknimg 
der Lachen dargethan. (S. Bwrdaehf gerichtsäratfiche 
Arbeiten, 1839. S. 36. Dr. Butzs^ Gntachten über eine 
Vergifbing mit Arsenik^ nnd nach 5 Monaten gefiiiidcne 
mumienartige Anstrocknnng der Leiche*) Wahrsdiein- 
lieh liegt der nächste Grund dieser Erscheinung in der 
Bildung von Arsenikwasserstoff, indem der Wasserstoff 
des menschlichen Körpers sich mit dem Arsenik ver- 
bindet , wodurch die Fäulniss der organischen Masse 
retardirt wird. (S. Burdack a. a. 0.) 

Diese Wirkung des Arseniks kann nur mtreten, 
wenn derselbe in die Blntmasse aufgenommen und nach 
allen Theilen des Organismus verbreitet wird. UüMfdd 
giebt noch einen eigenthümlichen Schimmel als Merkmal 
der Arsenik- Vergiftung an. Auch in unserm Falle wurde 
ein grau-weisslicher, stark wuchernder Schimmel, wel- 
cher die ganze Gesichtsfläche wie ein Schleier überzog, 
gefunden, der ein eigenthümliches Aussehen hatte. 

Weniger mit den gewöhnlich nach Arsenik-Vergif- 
tung gefundenen organischen Veränderungen harmonirt 
der Leichenbefund im engern Sinne. In sämmtlichen 
Iniestinis fand man keine Zeichen von Entzündung, 
Gemäss -Injection und Röthe der Häute oder Verschwa- 
rangen auf der innera Fläche. Die Schleimhaut löste 
sich leicht ab, war der cadaverösen Zersetzung anheim- 
gefallen. Fast in allen Fällen von Arsenik -Vergiftung 
bildet sich eine mehr oder weniger heftige Entzündung 
aus, welche vorzüglich den raschen Tod herbeiführt. 
In andern Fällen haben jedoch diese Erscheinungen der 
Entzündung gefehlt. So spricht EumüUer (S. Ency- 
clopädie der gesammten Medicin von Sehmidi, 1848» 
Arsenik - Vergiftung S. 166.) von einem Mädchen, bei 
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dem weder im Magen noch den Gedärmen eine Spur 
von Entzündung angetroffen wurde und bei dem sich 
nichts desto weniger Arsenik im Magen fand. Ueber 
eipen ähnlichen Fall berichtet Chaussier a. a. 0. Auch 
Orfila sagt in seinem Lehrbuch der gerichtlichen Me- 
dicin (Bd. 3. Abth. 1. 1850. S. 309.)» dass Vorhandensein 
oder Nichtvorhandensein von Leichen- Veränderung, die 
Extension und Sitz derselben nie genügten, um zu be- 
haupten, dass Arsenik' Vergiftung stattgefunden habe 
oder nicht, sondern nur die Schlüsse bestätigen, die 
sich aus den Symptomen der chemischen Analyse der 
Substanzen ergeben. In mehrern Fällen sei die Ent- 
zündung ausserordentlich gering, sie beschränke sich 
gewöhnlich auf die Schleimhaut, die erweicht, leicht 
zu zerreissen, und von der Muskelhaut zu trennen 
sei. So verhielt sich die Schleimhaut in uuserm Fall 
(s. Obductions- Protokoll). Es ist daher wahrschein- 
lich^ dass dieselbe von Entzündung ergriffen gewesen, 
welche wegen der Leichenzersetzung nicht zu erkennen 
war. Nach Orfila nimmt der Dünn- und Dickdarm nur 
zuweilen an der Entzündung Theil, die selten Blind- 
und Mastdarm erreicht. Die Lungen findet man oft 
mit Blut angeschoppt, so wie die rechte Herzhöhle im 
Allgemeinen viel Blut enthält. Lungen und Herz ent- 
hielten, wie die Section nachwies, wenig Blut. Das 
Hirn war jedoch davon überfüllt; Blutüberfüllung in 
diesem Organ ist jedoch keine constante Erscheinung 
nach Arsenik - Vergiftung. 

So wie die Leichen-Erscheinungen variiren, variiren 
auch die Symptome im Leben. Die acute Arsenik- 
Vergiftung zeichnet sich durch heftiges Erbrechen, Angst, 
Ohnmacht, Brennen in den Präcordien, grosse Empfind- 
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lichkeit des Magens^ so dass nicht der geringste Druck 
desselben ertragen wird, heftige Colikschmerzen, Durch« 
fälle, Herzklopfen, unlösehbaren Durst, Entsellung der 
Gesichtszüge, Delirien u. s.w. aus, während die einige 
Tage dauernde nur Symptome eines mehr oder wenige!' 
bedeutenden Irritationszustandes des Nahrungseanais, 
ohne eine Störung in den Verrichtungen des Nerven* 
Systems hervorruft. 

In allen solchen Fällen, wo die Vergiftung kein« 
auffallende Veränderungen in den Organen hervorbrachte) 
wie es bei der einige Tage andauernden stattzufinden 
pflegt, wirkt der Arsenik dadurch tö<Hlich, d^ss er in 
die Blutmasse aufgenommen und sein verderblicher Ein- 
fluss auf alle Organe ausgedehnt wird. Das Arsenik 
hebt nach Jame's Versuchen die Gerinnbarkeit des Blutß 
auf, macht es dickflüssig wie Syrup, tmd vermindert 
die Contractionsfähigkeit des Herzens; der Puls wird 
klein, kümmerlich und hört zuletzt zu schlagen auf. 
Auch die Erscheinungen im Nervensystem, rasche Ab- 
nahme der Kräfte, Ohnmächten, Delirien sind von der 
Wirkung des mit Arsenik geschwängerten Bluts auf die 
Centralorgane des Nervensystems abzuleiten. Dass der 
Arsenik durch die Resorption in die Blutmasse tÖdtet^ 
beweisen die Versuche an Thieren, denen es durch 
eine äussere Hautwunde beigebracht war, so wie die 
unvorsichtige Application arsenikhaltiger Mittel bei Haut- 
übeln der Menschen, welche tödtliche Folgen herbei- 
führten. 

Vergleichen wir nun die Symptome der Krankheit, 
an denen der U. starb — wobei wir lediglich auf die 
Schilderung der angeschuldigten Schwester verwiesen 
sind, welche wir jedoch im i^gemeinen als der Wirk- 
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liehkeit entspreciiend annehmen dürfeiiy — ^ mit den 
Wirkungen^ welche der Arsenik aiif den mensefalidien 
Organismus ausübt , so finden wir mehr einen Znstand 
der Reizung des Magens, als der Entzündung, indeni 
der Kranke nicht über bedeutende Sthmeraen klagte^ 
auch nicht an Durchfall litt^ keine grosse Beängstigung 
eeigte, und bis auf die letzte Stunde völlig besinnlich 
blieb. Dies bestätigen die Vernehmungen der Zeugen^ 
welche in d^r letzten Zeit dem Kranken behülflich 
waren; auch der Zeuge G. U. W. deponirt, er habe 
»m Mittwoch -^ den ersten Tag der Krankheit' — den 
Kranken ruhig im Bette Hegend gefunden. Im weSterii 
Verlauf der Krankheit nimmt das Erbrechen zu, di^ 
Ermattung steigt, der Kranke kann das Bett nicht Ter* 
lassen, der Durst quält sehr; am dritten Tage Nach^ 
mittags erfolgt der Tod unter milden Symptomen, ohne 
Acusserung von erheblichem Schmerz. Der Leichen- 
Befund stimmt vollkommen mit dem Symptomen -Coin«* 
plex überein ; es sind im Magen und Darmkanal keine 
Entzündungserscheinungen gefunden; nur die SchleiÄi* 
haut war leicht abtrennbar, vermuthlich wegen einer 
vorausgegangenen entzündlichen Reizung. Wäre durch 
die Einwirkung des Arseniks gleich beim Beginn der 
Krankheit eine heftige Entzündung hervorgerufen, so 
würde dieselbe nicht eine mehrtägige Dauer gehabt 
haben, wie es Erfahrungen bestätigen. Denn der Arse* 
ntk wirkt in doppelter Weise ds feindliche Potenz, als 
carrodirende und als das Blut verändernde; indem er Ent- 
zündung setzt, vergiftet er zugleich die Blutmasse. 
Bei dem verstorbenen if. hat das Gift mehr in letzte* 
rer Eigenschaft gewirkt, als in ersterer; das8 es alle 
Organe durchdrungen^ beweist vorzüglich seine chemisch 
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nachgewiesene Gegenwart in der blutreichen Leber. Es 
Bcrsetste immer mehr die Blutmasse, lähmte ^e Functio- 
nen der wichtigsten Organe und setzte so dem Leben ein 
Ziel« Sehen wir genauer auf die Suecession der Krank- 
heitS'Erscheinungen, so dürfen wir den wirklichen Beginn 
der in die Erscheinung tretenden Vergiftung vom AGtt- 
woch den 3. December Morgens datiren, welche am 
Freitag den 5. December Nachmittags den Tod zur Folge 
hatte. Der Kranke steht des Morgens um 6 Uhr au^ 
mit Zittern der Hände und Fiisse, hat wenig Appetit 
den ganzen Tag; um 7 Uhr Abends trat heftiges Er- 
brechen ein. Der Kranke kann sich nicht aufrecht er- 
halten , er geht um 8 Uhr Abends zu Bette. X>ie bei- 
dai vorhergehenden Tage ist er im Ganzen munter 
gewesen y wenngleich er keinen starken Appetit hatte. 
Am Dienstag Nachmittag hat er noch Stühle zum Hause 
des M. C, gebracht und über kein Unwohlsein geklagt, 
wie dessen Frau angiebt. H. C. will ihn sogar noch 
am Mittwoch Morgen, etwa 9 — 10 Uhr, vor dem Back- 
ofen anscheinend wohl gesehen haben. Letzteres war 
um die Zeit noch wohl möglich, während im Verlauf 
des Tages die Symptome an Intensität zunahmen. Wann 
hat nun H, wahrscheinlicher Weise zuerst das tödt- 
liehe Gift zu sich genommen? Wir glauben, dass dies 
Dienstag Abends entweder um 8 Uhr beim Abendessen, 
oder beim Einnehmen des P/schen Pulvers, etwa 9 Uhr, 
geschehen ist. Die letztem weichen in Bezug auf Farbe 
sehr wenig vom Arsenik ab, so dass nur ein aufmerksa- 
mer Beobachter es bemerkt hätte. Enthielt das homöo- 
pathische Pulver anstatt Milchzucker eine dem Volumen 
nach gleiche Menge Arsenik, so war die Dosis hinrei- 
chend, um tödtliche Wirkungen hervorzubringen« Nach 
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den Beobachtungen von OrfUa iritt Erbrechen oft erst 
6 Stunden nach der Einverleibung des Giftes ein. Wafhr- 
scheinlich ist die Nacht dasselbe erfolgt, ohne dass die 
Ehefrau B. es bemerkte oder bemerken wollte, während 
am Morgen bereits die Vergiftungs-Symptome entschied 
dener hervortraten. Zur Vergleichung ist ein P.'sches 
and ein aus Arsenik bestehendes Pulver, welches 3 Gran 
desseH>en abgewogen enthält, zu den Acten gelegt. 
Grösse und Farbe stim men auf täuschende Weise über- 
ein. Nahm If. etwa 3 Gran Arsenik in dem P/schen 
Pulver, so konnte, wenn es nicht wieder durch Er- 
brechen entleert wurde, eine tödtUche Wirkung ein- 
treten, indem dieselben im Allgemeinen als eine todt-^ 
liehe Gabe angesehen werden. Durch die chemische 
Untersuchung, welche die arsenige Säure in Substanz 
darstellte, ist aber eine viel bedeutendere Quantität als 
wirklich in den menschlichen Organismus aufgenom- 
mene nachgewiesen, und dieselbe wohl annähernd auf 
15 Gran zu sehätzen. Bedenkt man nun, dass, wenn 
diese Quantität chemisch nachgewiesen wurde, 
eine bedeutende sich noch in den InUstinis befinden 
musste, deren Abfluss und AbschöppSel nur untersucht 
sind, so ist es kaum möglich, dass H, die ganze tödt- 
liche Gabe auf einndal, namentlich am Dienstag Abend 
erhalten konnte, indem dann die stürmischsten Reactio«^ 
nen erfolgt wären. Es wäre heftiges Erbrechen, Coli- 
ken mit heftigen Entzündungs- Erscheinungen erfolgt, 
die einen raschen Tod herbeigeführt hätten, während 
nach der Schilderung der 0. die Krankheits- Symptome 
allmälig an Intensität zunahmen. Es folgt hieraus, 
dass wiederholte Gaben nothwendig waren, um den 
ganzen Symptomen - Co mplex zu erklären, und die Auf- 
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nähme det bedeuUndeu Quantität Arseoik in den mens;ch- 
liehen Organiftoms för möglh^b su halten. 

Auch der Leichenbefund spricht wegen der gerin- 
gen Akeratibnen der l»te$iina mehr für eine durch 
wiederholte Gabe als durch eine einzige grosse erfblgic^ 
Vergiftung. 

Wir haben kaum xu wiederholen, dass wir den 
gefithilderten Thaibefitand der Krankheit als richl^ an^ 
nehmen, weil im entgegengesetzten Falle auch unsere 
Folgerungen andere sein würden. Es ist aber nicht 
wahrscheinUcb, dass die B* den Thatbestand verfälschte, 
den sie bei der Unkenntniss der Bedeutung*, der Krunk- 
heitd-Symptome nicht anders und kaum mehr gravirend. 
darstellen konnte, als er wirklich erscheint, dass sie 
z« B. den Beginn der Krankheit früher angegeben 
hätte, als er stattgefunden, u. s. w. 

Möglich war es allerdings, dass H> erst am l^flitt^ 
woch Morgen Arsenik erhielt, wenn sein Unwohlsein 
bei seinem Aufstehen zu unbedeutend war, um von 
Abends 8-^9 Uhr vorausgegangener Vergiftung abge- 
leitet zu werden. Zufolge Schilderung der JB., welche 
angiebt: er befand sich „offenbar krank ^S i^t dies kei- 
nesweges wahrscheinlich. 

Als auffallend erscheint uns auch, wie genau die 
B. die Beschaffenheit der P.'schen Pulver kennt, deren 
Inhalt sie beim Niederfallen des im Koffer gefunde«- 
nen Pulvers auf den Boden erkannt haben will, (wie 
ist dies möglich, da das Pulver sorgfältig eingekapselt 
war?) und wie sehr genau sie ihren Bruder beobach- 
tete, als er Abends das Pulver nahm, dessen Hidtung 
und Gebefarde beim Einnehmen besehreibt, obwohl sie im 
Bette lag. War die Beobachtung eine zufällig so ge- 
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iftitie oder absichtliche? Die Beantwortung dieser Fra- 
gen gehört nicht hieher, sie kommt dem' psychologisch 
tiefer eindritigendert Richter zti. ün^ lag nur ^ daran^ 
den objectiven Thatbestand, so wie er vorliegt, zu zer* 
legen , und nadi Gründen der Wahrscheinlichkeit mit 
den äussern Momenten in Zusammenhang zu bringen. 

Der Thatbestand der Vergiftung ist zweifdios, 
nachdem der Arsenik im Magen, Dünn- und Dickdarm^ 
sowie in der Leber selbst nachgewiesen ist. Skid" alle 
diese wichtigen Organe der Einwirkung dieser gefähr- 
lichen Substanz ausgesetzt, so muss das Leben er- 
löschen; der Sections- Befand giebt keine Data ap di'e 
Hand, welche auf eine andere Todesursache, auch nur 
als eine mitwirkende, hinwiesen. Die AnfüUung des 
Hirns mit Blut kann als eine sectlndäre, dul-ch die ent^ 
standene Vergiftung hervoi*gerttfene, angesehen werden^ 
indem Turgescenz nach den Hirngefässen, nach der in- 
dividudlen Beschaffenheit des Erkrankten eintritt. 

Schliesslich wird das Resultat des Gutachtens in 
Folgendem wiederholt: 

1. Der D. H. Ä ist in Folge einer Vergiftung 
durch Arsenik gestorben. 

2. Der Anfang der Vergiftung datirt hochslwahr-^ 
scheinlich von Dienstag Abend (2. December), spätestens 
vom Morgen des folgenden Tages. 

'3. Die Vergiftung ist Inieh^twahrscheinlich durch 
wiederholte Gaben des Arseniks geschehen,— itideiÄ 
sowohl die geschilderten Krankheits-Erscht^inongen', als 
der Leichenbefund und die gefmidene Menge des Gifts 
gegen Vergiftung durch eine einzige grosse Gabe 

sprechen. -*-' 

(Unterschriften.) 
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nähme det bedeuUndeu Quantität Arseoik in den mensch- 
liehen Organif^mus för möglh^h su halten. 

Auch der Leichenbefund spricht wegen der gerin- 
gen Akeratibnen der l»teUina mehr für ,eine durch 
wiederholte Gabe als durch eine einzige grosse erfolgte 
Vergifhing. 

Wir haben kaum zu wiederholen, dass wir. den 
geschilderten Thaibestand der Krankheit als richtig an^ 
nehmen y weil im entgegengesetzten Falle auch unsere 
Folgerii^gen andere sein würden. Es ist aber nicht 
wahrscheinUcb, dass die B, den Thatbestand verfälschte, 
den sie bei der Unkenntniss der Bedeutung der Kraidi- 
heits-Symptome nicht anders und kaum mehr gravirend 
darMellen konnte, als er wirklich erscheint, dass sie 
Zi B« den Beginn der Krankheit früher angegeben 
hätte, als er stattgefunden« u. s. w. 

Möglich war es allerdings, dass H. erst am Mitt* 
woch Morgen Arsenik, erhielt, wenn sein Unwohlsein 
bei seinem Aufstehen zu unbedeutend war, um von 
Ahends 8 — 9 Uhr vorausgegangener Vergiftung abge* 
leitet zu werden. Zufolge Schilderung der JB., welche 
angiebt: er befand sich „offenbar krank ^S ist dies kei* 
nesweges wahrscheinUch. 

Als auffallend erscheint uns auch, wie genau die 
B. die Beschaffenheit d.er P.'schen Pulver kennt, deren 
Inhalt sie beim Niederfallen des im Koffer .g^nde«> 
neu Pulvers auf den Boden erkannt haben will, (wie 
ist diet» mißlich, da das Pulver sorgfältig eingekapsdt 
war?) und wie sehr genau sie ihren Bruder beobachr 
tete, als er Abends das Pulver nahm, dessen Hältung 
und Gebebrde beim Einnehmen besehreibt, obwohl sie im 
Bette lag. War die Beobachtung eine zufällig so ge- 
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inme oder absichtliche? Die Beantwortung dieser Fra- 
gen gehört nicht hieher, sie kommt dem psychologisch 
tiefer eindritigenden Richter zti. Un^ lag nurdaran^ 
den objectiven Thatbestand, so wie er vorliegt, m zer* 
legen, und nach Gründen der Wahrscheinlichkeit mit 
den äussern Momenten in Zusammenhang ku bringen. 

Der Thatbestand der Vergiftung ist zweifellos, 
nachdem der Arsenik im Magen, Dünn- und IKckdarm^ 
sowie in der Leber selbst nachgewiesen ist. Skid" alle 
diese wichtigen Organe der Einwirkung dieser geßihr- 
liehen Substanz ausgesetzt, so muss das Leben er- 
löschen; der Sections - Befund giebt keine Data ap di^e 
Hand, welche auf eine andere Todesursache, auch nur 
als eine mitwirkende, hinwiesen. Die AnfüUung des 
Hirns mit Blut kann als eine secUndäre, dutch die ent« 
standene Vergiftung hervorgerufene, angesehen werden, 
indem Turgescenz nach den Hirngefössen, nach der in* 
dividuellen Beschaffenheit des Erkrankten eintritt. ' 

Schliesslich wird das Resultat des Gutachtens in 
Folgendem wiederholt: 

1. Der ö. H. Ä ist in Folge einer Vergiftung 
durch Arsenik gestorben. 

2. Der Anfang der Vergiftung datirt hoehslwaht- 
scheinUch von Dienstag Abend (2. December)^ spätestens 
vom Mor]^fen des folgenden Tages. 

3. Die Vergiftung ist höebstwahrscheintich durch 
wiederholte Gaben des Arseniks geschehen, ^- inden^ 
sowohl die gesi^hilderten Krankheits-Erscheinnngen', als 
der Leiehenbeftind und die gefundei^ie Menge des Gifts 
gegen Vergiftung durch eine einzige grosse Gabe 

sprechen. -*-* 

(Unterschriften.) 
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Nachd^n unter dem 12. MMtz die säiumtUclien Ac- 
ten an die Juatiz-Canzlei in Oldenburg eingesandt waren, 
erfolgte am 1. April an das hiesige Landgericht ein 
Rescript, welches die Ausgrabung und gerichtsärztliche 
Untersuchung der Leichen des Vaters und der 
Schwester der Verhafteten anordnete, welche nach 
Zeugenaussagen an ähnlichen Krankheits-Ersehei- 
nungen gestorben sein sollten, wie der Bruder. Der 
Vater G. JV., Brücksitzer zu H., starb im Jahre 1845 
September und die 13 fahrige Schwester 1844 März. 
Letztere soll in ihrer kurzen Krankheit an heftigen 
Symptomen, namentlich Coliken, starkem Erbrecbeni 
CouTulsionen, gelitten haben« Beide wurden von der 
damals noch nicht yerheiratheten B* während ihrer 
Krankheit allein verpflegt. Diese stand schon damals 
mit ihrem jetzigen Mann im vertrauten Verhältniss. 
Dem Vernehmen nach war der Vater gegen eine ehe- 
liche Verbindung. Die Scbwest^ sqU von dem Vater 
oft angewiesen sein, sie zu überwachen bei Tanzbe- 
lustigungen u. dgl., ob sie mit ihrem Geliebten Zusam- 
menkünfte halte, auch oft zu ihrem Ungunsten berich- 
tet haben. Die B. verheirathete sich im Jahre 1845» 
einige Wochen nach dem Tode des Vaters« 

Die Gerichts-Deputation begab sich ^m, 14* April 
nach H., um die Ausgrabung der Leichen .%u. bewerk- 
stelligen. Es lagen an der gena^ bezeichneten Grabstelle 
3 Leichen, die Mutter, der Vater und die Schwester 
der Inquisitin, ohne specielle Bezeidmung^ Mach vor- 
sichtiger Abgrabu^ der sandigen Erdschichten gjelangte 
man in einer Tiefe von 6 Fuss auf die 3 noch ziemlich 
gut erhaltenen Särge, deren Wände jedoch eingesun« 
ken, zum Theil durchlöchert und so morsch waren. 
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dass »le mit Leichtigkeit weggenommen werden konnten. 
Nachdem zur chemischen Untersuchung von der ober* 
halb der Särge liegenden Erdschicht einige Spatenstiche 
abgenommen waren , sehritt man zuerst zur Oefinnng 
des mittleren Sarges^ der der längste war, während die 
andern beiden ungefähr gleiche Länge hatten. 

In jenem zeigte sich ein grosses Skelett,^ wohler- 
halten, dessen Weichtheile und Organe gänzlich , bis 
\ auf eine bräunliche, schmierige, mit weissem Schimmel 
bedeckte Masse, verwest waren, welche überall die 
Knochentheile in verschiedener Dicke überzog, jedoch 
keinen Fäulnissgeruch verbreitete. Aus der Rücken- 
und Beckengegend wurde eine reichliche Quantität 
dieser Masse herausgenommen und in einen Topf gethan ; 
ebenfalls von dem unter der Leiche liegenden, mit der- 
selben bräunlichen Masse verniischten , aus Hobelspäh- 
neu bestehenden Todtenlager eine hinreichende Menge 
in ein anderes Gefass gebracht. Zur sichern Beur- 
theiiung des Geschlechts der Leiche wurde das Becken 
ausgelöst und mitgenommen. 

Auf ähnliche Weise verfuhr man mit den beiden 
andern fast in demselben Zustand der Verwesung an-* 

« 

getroffenen Leichen, deren Becken ebenfalls ausgelöst 
und mitgebracht wurden.^ Die Leiche der Mutter, welche 
im Jahre 1843 gestorben, war der Zeitdauer entsprechend 
im höhern Grad verwest. Die angestellten Becken- 
messungen ergaben, dass der mittlere Sarg die Leiche 
des Vaters, der rechts Von ihm befindliche die der 
Schwester und der links befindliche Sarg die der Mut- 
ter enthielt. 

Am 15. April begann man zuerst mit der chemi- 
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scbeo Untersocfaiing ^ ) • der : aus der Lieicbe des VaterB 
der InqüisUin imt^aommeaen Nassem welche durch 
swei versebtedene Methoden, und 2war dieselben, welche 
bereite bei der Untersuchung der Leber des H* ange* 
wandt und au^iihrlicb beschrieben, sind, geprüft ward« 
Die eine besteht in da* Behandlung der Masse tnit 
AetaskalL Salpeter und Verpuffüng in einem Tiegel, 
diion folgender . Uebergiessung nut SchweCdisäure aur 
Ausscheidung salpetriger Säure, und Auflösung/in destil- 
lirtem Wasser; die andere in dar mit chlorsaureod fiati; 
iffid Salzsäure. Zu unsarm Erstaunen gaben beide 
Methoden entschiedene Resultate; es bildeten sieb in 
den geglähten mit dem HartA'schen Apparat verbuiir 
denen Glasröhren die charakteristiseheii Anflüge 
von Arsen, welche, weiter geprüft, keinen Zweifel 
übrig Jiassen. Auf dieselben .Weisen wurde die aus der 
Leiche dar Atunt Elisabeth ff., der Schwester der In- 
tjuisitin, .efttnommene Massie untersucht. Die Resyiltati^ 
der UnteQauchung. waren noch hervorstechender^ Es bil- 
deten sich sowohl in den yor. den üar^V sehen Appa* 
cat gebrachten Porz.ellanschalen Sie charakteristischen 
Fiecke in.s^Uoser Menge, als auch in, den Glasröhren, 
ausgezeichnet starke Arsenspiegel, wie sie Jbei den vor- 
hergehenden Untersuchungen kaum gefunden Avaneiu 
Bedenkt man, wie die Schwester schon im Jahre 18i4 
verstarb und durch den Verwesungsprocess . ein betriebt-' 
lieher TheU Arsens -als Arsenwasserstoffgas sich vei^ch* 
tigen konnte, so darf man auf eine grosse. QuantitlM des 



1) Die Erde des Kirchhofs in den Grabstätten 8ämifitlli|hec. Lei» 
eben ward genaa chemisch untersucht. Sie enthielt bedeutende Menge 
Kalkerde, wenig Eisen, Kali und Natron, und geringe Menge Hu- 
mussäure, leigte aber keine Spuren von Arsenik. 
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beigebrAcht^n CSifts zürückschliessen , womit auch di^ 
KirankheitSHErscheiiiiingea voUkommen übereinsiimmen. 

Die Leiche der Mutter wurde nicht näher untersucht; 
die Inquisitin war zur Zeit des Todes derselben nicht 
im Hausie gewesen, auch hatte ihre Krankheit keine 
verdächtigen Symptome gezeigt. 

Ich beschränke mich auf diese kurze factische 
Darstdlung, mit Vermeidung der Einzelheiten, welche 
tüat die Leiter kein besonderes Interesse in Anspruch 
tiehmen dürften, bemerkend , dass ich mich in Ueber- 
einstimmung mit dem Kreischirurg Dr. Wardinhurg 
dahin im Gutachten aussprach: dass die Schwester und 
der Vater der Inquisitin höchst wahrscheinlich durch 
Arsenik gestorben seien, die Todesursache mit Gewiss- 
heit aber nicht festgestellt werden könne, weil die ganz 
verwesten Leichen eine Untersuchung der innfern Or- 
galie unmöglich machten , welche vielleicht mitwirkende 
andere pathologische Momente ans Licht gebracht 
hätte. Der objective Thatbestand der Krankheit, an 
welcher die Genannten gestorben waren, war sehr man- 
gelhaft, stützte sich nur auf die Aeusserungen fremder 
Personen, die damals die Kranken von ungefähr, oder 
auf fearze Z^l herbeigerufen, gesehen hatten, und auf 
die Aussagen der Inquisitin selbst, welche sich auf 
keine umständliche Geschichts -Erzählung einliess. Es 
waren 6-^7 Jahre verflossen, als die Unglücklichen 
ins Grab sarnken. Itfanche Data waren aus dem Gedächt- 
nids vefjiehwund^n. 

Zwei Monate später stieg ein neues böses Gerücht 
auf r sie, die Inquisitin ^ ), habe ihr 5 Monate altes Kind, 

» ■ I ■ * 

1) Gegen die Verhaftete war schon in Felge der ersten Unter'« 
Sttdinng die Specfal-Inquiaition erkannt. 

Ml VII. Hfl. 9. 21 
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urelches vor 34 JalurciD plöizlich gestofi^««, und 4«a Mfut* 
geas iof)t im Bette. der. Mutter gefwftim 9j9, yc^giftet* 
iirdem,§ie ßux^ Abnciigu^g gegep 4&46^b^ ^n 4mi Tag 
gelegt» e^ gesfJioIien, und oft.StM^dea Iwg Im. Stuhl 
habe sitzen lassen , ohpe auf s^n Geschrei . zu ndlten» 
wobei sie einmal geäussert: sie gebe ukhAsi un|>/dliien 
I^pppel yop Kipdem, u. dgL mehr. Sie. üelbßt $ei we- 
nig gerührt gf^es^^ ak sie ihr Kiud, welche^Jp dfm? 
selben Bette mit i^r geschlafieni todt bei sich liegen ge- 
fände« habe. Das Kind wäre am Abend vorher noch 
völlig gesund gf wesen, habe noch vor Mitternacjbyt die 
Brfist gekommen. Bei der unerhörten SiachUge wi|ifd0 
beschlossen, auch die gerichtUdie , Uaterwchung ^e^ 
ses Kindes vorzunehmen, obwohl aus. dem ,i)nvoU- 
ständigen Thatbestand Folgerungen auf geschehene (ki^ 
senik- Vergiftung nicht zu ziehen waren». 

^ Man,:beg|kb\sich daher, mit dem Qerichtspersonal 
zi| , 4^ .Grabst^tte^ des Kindes^ fa^d. dei|..Uei|iea Si^rg 
etwa 6 Fuss lief . in die Er^e einge^enl^ti y öl^g i erhelteit 
und in demselben eine erhaltene roumifif^ir.teXAfi^beb 
Wege^ der unpassenden Localitäten vfard.es fur.zwUck* 
niässig. erachtet, , den kleinen Sarg mit naph Delmenhorst 
zu nehnien, undrimGerichtslcikal die genaue. vi^omis<llie 
Untersuchung vorzunehmen. u ,". 

Nachdem am folgenden Tage der; Sarg nebst dtm 
Gefichtssiegel daran im unvers^hr(ei| Zifstandie fjfibmr 
den worden war, wiirde derselbe wieder, gfi^ifffii^^ «und 
die Leiche herausgenommen und auf (^ipif^n Ti^ch geleg^U 

Bej dieser Procedur lösten sich von ^elh^t die 
Füsse der Leiche ab und verblidiep. im Sarge apf dfim 
sogenannten Todten-Lager. Die Länge der Leiche vom 
Scheitel bis an die Fuss -Verbindung betrug 2 FufiS, 
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Atr Qaer€liircbm^.^$er d^s Kopfes 4^ Zoll,' der gebdb 
Dnrchmedseir «k^ss^b^ 5% Zoll, die Sch^fiMreiti^ S 
Zoll, der grosse Durchmesser des grossen Beckens 
6 %' Zoll. Die Kopfktfochen waren mit elnef ^liftmie- 
rigen, sehwBrtlich aii^{tl?heiiden; toü d to Kädcheti IMtkr 
abtrennbaren Massfe bedeckt. ' 

Auf bdden Soften der Ktefer unterhalb der JbcK- 
beine waren die Hautdeeken In geHngem Grade itiütnifi- 
cirt und sichtlich ausgedehnt, so dass sie einigermadi^äeii' 
IkryortagiingeB nach Aussen blläetM. Die H^ktbe- 
dec^k'ong der Brust War hi heherm Cirade niümifidrt^ 
beim Anfttklen hätilich, Widerstand leistend. Ebed s<> 
veiiiielt sich «lie Oberftache der obern Exträmitlitbh, 
welche zugleich mk Weissem Schiiiimel b^ckt iira^eii. 
Ah den Unterarmen fehlten jedoch die HSnde, wiölbh^ 
sieb von selbst abgdost hatten. 'Die Banchdecken 
waren gleichfaüa von einer lederartigen härtlichen Be- 
ßchafienbeit imd namentlich in der Nfihe des kleinto 
Beckens. Die Bauchhöhle war noch völlig geschlössen. 
Die untern Eactremitaten waren bis auf die Ffisse völlig 
erhalten; die Hautbedeckungen dfer^elbetl teigien iSie- 
selbe schon beschriebene, mumienartige Bisidchäffbtihiäil« 
Bei genauerer Untersuchung' fai^d' dch die Mnskef-Sub- 
ataUK in alte käse- oder ^eifenattigie, an ekligen Stelleil^ 
in eine ' ftttairtige bröckeliehe Masfse von wdsser Fdi4ie 
verwandelt. 

Die Kopfknochen, welche sieh ^ bei' d^ 6ei^abh'ung 

von ffdlbst leicht ablösten y würden völlig getreof^t: 

Sie zeigten eine normale Bestihaffeniieit , an It^Wer 

SteHe l^sauren^ Eindrücke öder 6rtiche. Die Vefknö- 

dierMjg war überall vollstSnicIig ansigebildet. In der 

Kopfhöhle walr das' 6riiirn terachwnnden, bis airf kleine, 

21* 
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an der innern Fläche des Hinterhauptbeins er1i:eiiDb#re 
Beste, welche sich mit dem Fin^ .1/eicht. abtrennen 
Hessen. 

Pie durch die vertrockneten Bedeckung^ noch ge- 
schlossene Brusthöhle ward geöffnet. Mun fand, in der-, 
selben nicht mehr erkennbare Organe , aber auf. den 
Wirbeli;! eine, schwärzliefae, schmierige Ma^se^ welche 
abgelöst nnd als Sijibstanz aus der Brust bezeidHiet 
wurde. 

Die Cqmmunicatian der Brusthöhle und der Bauch- 
höhle war frd. £s zeigte sich nur an der rechten. 
Seite eine in diß Bauchhöhle hioeinragende .Bfas^e^. 
welche als das i^werchfell erkannt wurde , indem sie 
noch eine klemi Scheidewand zwischen den heidea 
Höhlen bildete. 

Aus dar Unterleibs- und Beckenhöhle wwde nun 
mit der grössten Sorgfalt Alles herausgeaiommen , was 
für die gerichtsärztliche Untersuchung Y^a Wichtigkeit 
werden konnte. Die h^ausgenommene Masse war; 
siAmierig und fettartig, von scharfem ^ etwas, ranzigen 
Geruch; die Fatbe war weisslich^ zum Theil' auch 
grauschwärzlicfa. 

Die l^ückenseite der Leiche bot .dasselbe . Ansehen; 
in ßezug auf die Hautbedeoku^g dar>. als dk nrördere 
l^eite derselben.. Sie. fühlte sidi ebenfalls. hart. und le* 
derartig an. 

. Unterhalb djer kurzen Rippen, in der Gegend« ober- 
halb des.Bechens, zeigtep die Bedeckungiäi beim; Durehn 
schneiden sich ^ehr fettwcsiclu . . 

UAterJtudb der.Sc^oossfuge konnte nian noch deut^ 
lidi die Schaamspalte erkennen» so. dass das weibUchie. 
Geschlecht djer ILeiche keinen Zweifel übrig liess« 
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Die aas der Leiche behufs chemischer Untersuchung 
herausgenommenen Massen waren in verschiedene reine 
irdene Töpfe' gcthah, und zwiar in den 'Topf tt.'i. der 
Inhalt deir Brusthöhle, in den Topf JST. 2. der' Irihalt 
der Bauch* und Beckehhohle, in den Topf JT. 3. der 
Inhalt oder die Maisse der Brust- und Bauchdeckeh/m 
den Topf K. 4. die obern und untern Extremitäten, 

in* den *T6pf'if. 5. die Becken- und Kücken -Partien 

. . • • ^^ • ^ , ■ ■ . 

mit ihren Bedeckungen, in den Topf K. 6.' die Wangen- 
tbeile und endlich' in* den Topf K. 7. das Todtenlager. 
Endlich wurden die beiden gestrigen mit Erde an- 
gefffliten Töpfe mit iT. 8/und K. '9.* BezeiiÜneti 



I 

t 



Die Unterzeichneten haben in Folge yerehrlichen 
Schreibens Grössherzoglichen Landgerichts vom 8. Juli 
d. J., in Untersuchüng^sachen wegen Verdachts der Ver- 
giftung des Jffrocftmann'schen Kindes, Catharine Sophie, 
ihr ärztlichfes Gutachten über die erewisse oder wahrscbein- 
fiche Tb'desui^sache desselben abzugeben, namentlich in 
der HitiBicht, „ob dasselbe an Gift in specie Arsenik 
gestorben sei?" 

Die Unterzeichneten dürfen' sich auf die im Sections- 
ProtokoH, S. 57 der Acten, näher angegebenen Umstände 
und Ergebnisse der Obduction beziehen , um Wiederho- 
lungen zu vermeiden. Es stellte sich als auffallende Er- 
scheinung eine 'mumienartige Austrocknüng der 
Leiche heraus, mit Ausnahme einzelner Theile, der 
Hände und Füsse und der Kopfhaut, femer eine Um- 
Wandlung der unter der Cutis liegenden Gebilde, panni- 
cülus adiposuSj Muskelsubstanz u. s. t in Leichenfett, 
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in dj^r yVfififi.^ jda^is die Qf^t^lt des ,1i^P^^ (galten 
iiyur^e, 4}e EAtreipit^tei^i ij^rea natüirlMieii UfffffUßf^ .z^" 
te«,9 ßdbst <j(«s . Gj^schl^cbt d^r I^icM Qpf^h ei;l^iit 
Vl^rd^. konnle« Zum Zvrfck der. !9}^naii3^eif. yot^ii/iu*' 
ch^B^ werden, aus deu Höhlen di^ ^ncht .m^hi, ^ann- 
i^ organischen, Massen g^ti^nni, auch,.:apd(;re Theilir 
d^ Leicb,^, di^ j^okea- und ßücken-Parii^ , unfd di« 
Extr^niitäjt^ gelbst genoinm^. , Die Uiitqrsm|hmig be- 
SQtii;ä^l^^ %h au^ ^ß ^rs);geQanp|tea, und die. B^^kf^l- 
up4. Kü^en-Pai^eii ny[t ijijreii Vaig^bunefPb;.iii^ip.^^s«^ 
jed4ei)|^Ui| Sp|ir,en eipjes Qik^s yrie^ Afß^pijn .«^tl^aken 
mussten p vff^ ,^n . solf he^ , in ^tö^tlleber, ^ iWfisp. , f^ipg^ 
wirkt hatte, und nicht etwa durch heftiges Erbrechen 
wieder entfernt war. Die schon bei d«i firühem Un- 
tersuchungen angewiiiiäleii * un'd ' bewährt gefundenen 
MeÜ^ffd^j Ars^enik inßtal]^3.ch darZ)i4^tdMK.g(^beu,ei|i ne* 
ga,tives Resultat, und ^rwi^eo zur Eyi4eiiz^;r.t<^f^?^fif^ 
der lündesleichf; kein Arsenik enthalten waf. . Was. 
den Zustand der Leiche anbetrifft , sp giebt dtesfir^ j^u 
eiqc;r^ speciellfjrp Erörterung reichlichen Sto|F« Es., ist 
ypn/djQu Unterzeichneten in, dem früher, in Uutersjt^b,upD\g 
wegen Verdachts der yergiftung des H. ahgpgj^hieaep 
Gutachten wiederhohlt auf die nach Arsenik- Ve];gift^|ig 
beobfkch^ete i^crk^würdige Erscheinung dftr, ^r]t^\tung 
und Muniification der Leichen aufinerksan^ Q^fll^U. 
»R?l auf j dje Ajitqritjiteq voii./?f*r(i(WÄ un^ A^^i^j^jr^j^fl^ 
gewic»enp w.elcJie.ciPe aqf^ugs schpeft, ejjatrjo^rkpjfj^^j 
Fäulniss^ upd später. erfolgjende inun^iena^^|ge A^^^piek;^ 

"™S 4^. V^^**^*^- '""^ ^^^ char^kt^istisc}ie§ . ]tfer]kw?l 
der ArsenitVerjiftung halten^ Aps. d^m F.pUif^ i^^^^ 

Zeichen ist jedoch nichts ai^f nickt gje^di^h^ne. .Yflrgif- 
ti^ng zu schlicpsen, indem Fälle .vprlieg^n, ip d^efipi\.er,- 
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W]d9eiierma«g9«ii dieselbe stuttgefunden liaU(g üttA die 
mamieiitfrtige AuBtrbckimiig der Leiche tti^t tMöbÄcfa- 
tel #iirde; Aiieh belstätigen unsere etgeheti Untersu« 
ckabgen diese EttAtungen. Diis Lekhdn des^ alten £f« 
und seiner Tochter ^9^ren in Tt^llige* V^erwestmg über^ 
gegni^ny obwohl in beiden aYfsehdli<^h<ä Meiigen des 
Aroeniksi nachgeiije^eii wurden. > Die Vri^th^n ; durch - 
welche in solehe» Falten' die geiiantite Erscheinung' ein^ 
trat, und' zuweilen nicht eintriti, sind noch nicht ge- 
hoi«j^ ergvümletr • 

Wivd dbr Arflenih noch während d^s Lebeti^ durdh 
BnbracBen entleert^, so ka^tr ^riik die IJrsache des^ 
Fehlens' derselbta^ geweht werden, wenn* eine» kur« an-' 
diHteitaide heftige £%i Wirkung > des Qi&s «taüfimd ' nnd 
den Tod faerbetfäÜrte. Bas CÜft wurdJs wafarscheiAlich- 
nicht iü dto Blutmaisse aufgenomnien ; es bildete $ich 
rasch ^ne tödtliche Entaund&ng^ ao^« 

'Es ist ferner durch 'ErfiArnngen dargeUian/ das» 
nadi erwieaeifennaasie^te staltgefundener Vei^ftung 
w%UI'die •numnenartige Austrdckdung deir^Leicben ge»« 
sehen wurden jedech der Arsenik cbemiacfa; nitehtnad^ 
gewiesen werdeii konnte. Mait erklärt sich die^ durch 
das in {iV)lge der Fävldisspiioc^se mögUeti gewordene: 
V^eraoUwindenf des Gfts als 6as^ oier als löiAicliies* 
Safe'i(at6enik8fli«r1es Ammöniiik)^ Die' nur mumieDartige 
Aaiteockiiuhg der' Leichen ist daher kein < coüstantes. 
Zeifeheil und lihrVotiomm^h nach Arsenik* Vergiftung 
sfKzt idaa yedesHialige'Anlfiiiden des Gifts keineswejges 
inrnto^vdrafeis. 

Eine zugleich mit der Mumificatiöli der/Hautdecken* 
baMriiefaMie Eraehciilling* War iü udaerm'IFaii ^dle sbhon 
enWümle Umwandking deif Aiishebubstabi^ in - üeiohen« 
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feit» die um so rüthselbafter ist, ab gewi^udick dieadbe 
bei Miimification nicht vorkornrnt. Die Muskeln, pflegen 
als sokbe erkenntlich, wenn gldch eiogetrocknei m 
seip. b^ allen Fällen, welche wir an%eteidinet. finden, 
wo die Mnmffication von vorangegangener Arsenik-Ver« . 
giftung abgeleitet wurde, iand man wohl ebe Umwand- 
la9g des punnieulus adipoms in eine käse- oder seiilen^ 
artige, den Geruch von altem Käse verbreitende Masse, 
aber die Muskelsubstanz als solche erhalten, itnd. wohl 
unterscheidbar. Entstand die Eintrocknung der. CiuU^ 
durch Arsaiik, weshalb, wurden nicht auch die unter 
ihr liegenden Gebilde m einen mumienartigen Zustand' 
übergeführt, da, wie es scheint, das Gilt dieselbe Em* 
Wirkung auf, sie änssern myisate? Es ist uns! nicht ge^^ 
lungen, einen Fall aufzufinden, jn welchem beide Mete- 
morphosto zugleich beobachtet wären. . IMe Btldahig 
von Leichenfett kommt gewohnlich: nur im Walser: 
vor, und in einem Boden, 4er dies zurückhält, wie Lehm- 
1^id Thonboden, und nach Orfiia's Beobaehtung andi 
in geoMMischaftfichen Gräberui in welchen. viele Leicht' 
zusammenliegen. Aus Mangel an Thalsachen sind wir - 
ausser Stande, diese merkwürdige gleichzeitige Ersehet-» 
nung zu erklären. Es scheint aber, dass die Leichen- 
fetthildung der Mumifieation untergeordnet* war, kernen' 
überwiegenden Einfluss und Bedeutung halte, weil die M*'» 
ti$ sonst derselben in gleicher Weise hätte erliegto«Bläs« 
sen, indem nach T^urel (s. Orfita^ Haodbnich der geyi^htl^ 
Medicm^ Bd. I., S. 709) die Haut gerade zuerst die 
Umwandlung in Fett erleidet und die Muskelsubetaua. 
erst i^ter verseift. ^ ^ 

Leider fehlen alle Anhaltspunkte zur • widi^tcheiu* 
liehen Feststellung eines Crthdis wegen ' der mtegehi- * 
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Am KriinbheibiGeMiiclite. Das Khld ^üfd« lodt im 
Belle geMiden; eir e» GMMredien odi^ir DuiidhfeH gi^bt> 
oder ob Con^ubioneneingetireteii' sind^ ob Scbmer^^ens-' 
äosserungen stattgefunden^ ist dutchans unbekannt" ge-^ 
blieben. Wir sind nttvavf den Ait6ispi\ieh det schwer 
gra^irten Mnttcr des' Kihde« hingewiesen,' Weli^r ntelrtM 
Derartiges angiebt; Die Leiehe de^ -Kindes >1>ot ^nch* 
nichts Aufiallendes dar ^ »t^ idera anf ein^ untiatürfiehe 
Todesnrsaebe gesehltissen * werden könnte. 

iMan sah - Maie i Plecke< an derselben und glaubte' 
s«e alii ZsAiMen v^n Krämpfen betrachletf zu 'dtJrfen.' 
Dieee 'haben aber ab eine ^vrdhnNeiie Lc^chenei^sebd-* 
nung kkiittb besonderer BeAiutang. ■ Die 'uMersufrht^' 
Leiebe zeigte 4cein^ ' SSeiehen von Vietlettmig^ der 
Knolaiieii ' des 'ScMMels und' anderei^ Theile^ 6o dafss 
eine gewkltsampe ¥erlet^.ung ni^ht die Todesursache ge-^' 
wesen tn Btih si^nt ^^ ' '" 

' Wie ist^ber, wi«ft rfcb die Frtge attfV^der irierk-' 
wöf^ge '^Ziistand der Leiche ztt <*tktfirien, ist er etwa'** 
von den Verhflknij^sen des'Bod^ns^ in weiclicfm ^sie lag/ 
abraleiten? Dieser war hdeh gelegen,' erdigy sandig, 
trocken, kalUiifttig^ Rieste von Ziegelstirinen emhtfUeildl 
ds' Rndem eht^t eheYnaügen Kt^etmau^t^dtb'Vege-^ 
tfliidn gedieh auf 'den Grabstellen* nb«t<an treflKcb. Der» 
Erfth#ung gemäss ist der sandige tiiM kialkhtftige'^^ 
den'^riä eher geeignet^ die Fäiilniss %ü begünstigen al^ 
zu heimiien. ^ Der Lehm und Thon, namentUeh' '' der » 
nioorige Boden^ vermag wohl die iP^fiulniss • ai^ztibi^to, ' 
ersiet^r dmreb eeine^ dte 'Pettchtigbeit tftidurChlasisefJde 
Sdiicllen, letzterer durch seinen Rei^hthlMfi W Hhiituft- ' 
saurel Der san^ge Boden U^st aber wegen sefner- 
Loekerhtit-^LAttft und Walser eindringen, gestattet der 
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VcrweMng firekn SpiefaraiAn, der Kalk iiäll «od Undct 
WiriM, btetoi dritter . eme aädtarß giasiigie Jkdvngwil; 
der FJUplaiMr dar. {S. Bidf$r «her den fiinius «der 
V^mvi^u^gadjinsl«« Sl«itg4rt, 1840.) 

> Jo heissfH Gege^de« ksmm dwcb solche EbAiiaM^ 
wfich^ zugleich die Feuahtigldnü eDSbiehcn ( n'aneiiUicfa 
K^alfc)» ^^ Verwesniig aufgthalllen werdea. Indem glfthen- 
4m>^ Stande Arabiens aind Ytrscfcättele Caravanen voUhoia* 
men mumificirt wiedergefiiMleiiL CtMfim eruhlt vea 
ißx Uriiclanen SlamifieiilioA maneber Lathm im. Stande 
von Kpraaaoa in Periien^ die seit 2000 JidMn hegt»* 
bea aind. (% OrfUAy Lehrbueb defer gerichdidien Me^ 
diian« Bd, h a 793.) te unsfrea KUnia iaelen aUe 
4iese ^iaflüaae nioht in/ sq: en^rgischeir Weise etn^um» 
Mninificatipn m bewirken. Did gaoaae >Fteuoktigk«itf 
di^sdben , die selten anivikende 'taockene^ Hi(M he 
schränken dieselbe , und gestatten keine ^itreme Sin« 
wirkiuig» Dfr Boden war erdi^i sandige Hber 0icht 
hi^^ig» die Vegetation^ sogar üppig» se(M dafa^rMbhMeit 
chwde Feuchtigkeit zU' ihMU Ged^ben toüaua. 

Wenn , der Bodeii die: ;entfctanden^ Srltocknnng! .6^ 
Ijieiehe nicht erklärt,.,. M^ie ist sin md^dbtgfewoade»? 
Wir. bemerken im AUgemeineiiy dass die Entstelluii^ 
den natiirfiohm Mumien in. nawchen Füllen- üodh ^dnfit 
kelr ist, und: nodb näherer AuflUäming. bedurft ^Oltßa^ 
sagt in- ; seJaen Lehrbuicb der, gerichtlichen IMediein 
(^ AufigldM, . ftd. I. 9. 324): < »^MaiMtht LeidMn tn»- 
mificiren darch^llr^acheni die uns noch/ unMMtant nindj 
und« bis M einem jg^iMen Grade yen* der CoMtitttlaa»' 
dJMUrbidividwn^ s^NH abb4«geil kennen« > - Sb fmmt ibM- 
ii| JDiiinkirchei^ upd dem Kirchhof« dai Jbimofiem< tn Baiia 
mumificirte Ldchen neben solehMi , die ' w . VecihMiuigi 
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öj^gegiit^eri>. 44^1? gjinzU<:Ji I»». auf dk Kiuochen' z^v* 

f)^ st^tti sich AHn die Üleroätive: :eiit#€der Jsi 
die Leiche aufreioe- natül^Kd^ Weise d^rdi^ freiUfih 
noch, ii«Aie|ai|i4ie JSiaAiis^e «ouDfiifioirt md' temr^ft». 4>diBtf 
aluf fminaiüvHdhe ( vevbre^rbeiisiehe) Weifte : duroht voMsi« 
gc^Pg^O^ iWifi^niJi;^ VergHiung. Ohne Ztveifel ist . dies^ 
C^ ,schaB^. in d<^r Zeit voa eineai paar Stunden tu» 
S^and^, ieih: j&acte«. Kind von & RCjoiiaten .iml. IQdletf 
EAfijen . : hierVi; gehoiig^n: . ivtiefat%eü Fall i^aiäH ; die^ -m^ 
^e« 4«9fcs<lh# ^»Mfibipft för 8taatalinen.eilionde (Mhrrt 
ga^g/ 1850^.1 j^w»F0lge.ftd4 VlII. Hft. 2^) iriit;^ Kim 3^ 
}#ht^4 UM srtifbt -in. d0r iir iH^ii. Stunde. PflM^b. denn; 
Ci^iyus^ eiprsi$ arsenüdiiklUgeniGriedattppe.'. Der Ar^enpfc 
>R/j«iBd^.i|i dw Siißpfi cheinlseh ii,achge^wie:se», jjödoA 
ai>v'h,t' i^;d|^i; mb?r$4i<3hten Leiche^ obwohl die eicJKr- 
sUsifK ^fth^^ ,:^vff Af]^qdlt»gr- desselben; aog^iMfandit 
^ar^^. Pi^a Kifidl wi^de, voii J|«br€fib?n :b!4fatkw,p^^^^ 
nntef, qiMilMdßm .WiH)g^n m^ Sdim^zen im Lei^^ wfA 
nachr dfjißfi^inJriit, vcr^ C^qvMlffi^iifn.tgiib'ies $0i|ien Gmtt 

jpi^Jniiiaisi^ k^rnfti^ ibi^ J^ind ; dnKch» ei#ifeAd»#^ni 
Afff fiKifIpvra/sch, au& dem Wc)ge iSum^en, ohne 4a»?. äs 

Jeip^%li:!abilte^i. iodam 4ie Mk yon,. Abend. hU ^^üh. 
Morgens dazu vollkommen ausreichte^ und die Krank- 
heits - Symptome von Andern nicht bemerkt werden 
konnten, da die Inquisitin allein mit dem Kinde schlief. 
,])i€( Vnt^ii^eichiiftev iiMp^a?^ naqh reiflieh/^f 'E^eber- 
^^t^S >^<^h iiabtti afii^^precbien ^ 4aaa dif mumi^om-tig^t 
J^^XW)»fnSi 49rr Kjbd^skicj^ allBrdin^ yßv4Ml^i, 
)e^h. mkt, all» %M^i^iyuttel einer Ari^enifcr.yergtfltiipg^ 
amfi^olHi^ i^t; weil 4ii^GiftA^t äeheiiuBch^df^eft^Ut 



wurde, üsd die Krankheits-Geftchichte fehlt, welefce 
vielleielit Anhaltspunkte fdr die Begründung eines wahr* 
^eheioUefaen Urtheils bitte abgeben können, autb die 
Entatehungsweise der Mumificätion überhaupt noch in 
Dunkel gdiuHt ist Es wäre für ifie BeurtheHung dieses 
Falls von Wichtigkeit, zu erfahren, ob eine zu dersel- 
ben Zeit beerdigte Leiche und in der Nähe der Grafa^ 
stitte des Kindes der Inquisitin in VerweBtta^'oder iil 
Mumificätion übergegangen ist Bemke erklBrt sich 16 
seinem Handbuch der |;ertcht]ichen Medicin (ß. Atfs* 
gilbe. 8« '666.) dahin, dass^ wenn man ah demselben 
Ort begrübene und gleicbzätig Verstorbene verw^t^ 
hingegen muthmaasslich mit Arsenik Ttogiftet« L^^hki 
unverwest und mumienartig verhörtet findet, die Ver- 
giftung wenigstens höchstwahrscheinlich sei. Da aber 
auch in dieser Beziehung keine Erfahrungen vorliegen,* 
so sehen sich die Unterzeichneten aussei Stande, ^ne 
bestimmte Erklärung über die l^sachen der Mumifica- 
tffOR aufzustellen, und können ^ nur wiederiiolen, dass, 
wMu gleich sie den Verdacht emer geschehMen Arse- 
nik- Vergiftung! erregt, und sie verstärkt,' doch ^e nicht 
beweist, und es daher zweifelhaft ist, ob sie durch 
naturtidie, noch unerkannte £inflüsse hervorgebracht, 
oder als Folge einet Arsenik- Vergiftung anzusdieti 'ist 

(Unterschriften.) 



Ob^ttstehendes Gutachten regte spSler neue Zwei- 
fel über die Bedeutung der meik^firdigen Leiclien- 

r I I 

erj^eheinun^ an, und veranlasste inich im meftchnscheii 
Conversations • Blatt fUr die Aerzte im Königreich Han- 
nover {i%6Z. üt. 10.) eine Anfrage über Mumitication 
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n^ch Arsfülkf Vergiftung an die iGeiiclitsäczte, jm irichten, 
lind sie. z« ersuchen , liar . ihre Erfahrung^ iib«r 4ici 
gendbtUchm Ansgral^gen durch Arsenik GesüorbeneK^ 
und.die.gewgiaienett Resultate dar ärztHchen ÜAtersur 
chKiHg mitthdilea zu woUem £ine Antwort de« lA^^ixi 
lief niebt ein, .wohl aber dn längerer gründficheraAtiC^ 
8at7^ des Apothekers Bfdser zu Essen (s. das Convtfrr! 
sations-Blatt f. d; A. im K. H. 1852. Nr. 18.)» wekh« 
die Prag^, oh unter Umständen ans der MumifiQattenr 
der Leiche auf Arsenik -Vergiftung geschlossen werdmn 
dürfe , . entschieden verocänte, die mumifidrende Wir- 
kung des Arseniks kctnesweges; für zweifelbs hält^/ 
und> verbngt, dass, und einen sokiien ISkhluss. zu sieiH 
hen, die, unumstdsslicbe GewissheU vorhanden sein; 
müsse y dass dem ArscB die mmnifidrende Wiilrong: 
ausschliesslich zukomonfi, — daas dief Mumifieatiott 
an sich aber nie Grund. sein dilrfe^ auch nurtdenVerv 
d^Kiht einer Arsenik* Vergiftung auszusprecben*- khhiltei 
diese Auslebt fetzt kn Allgemeinen ! für ' richtige funket 
bleibt .4te Entstehung der Mumification der Kindeskiclie^- 
Mrekhf, auf' dem selben Kirchhof, in derselben Bo<. 
deiMMrt . . ( welche nach der chemiachen Unt^rsuchmigt 
zum grossen :Theil Kalkerde, sehr wenig Eiaisn mA 
Humussaure «nthidt), beerdigt war, wo sicft diisLager«». 
statten der I^eicben des Vaters und der Schwester dcv 
In^iisitin befanden, indem diese trotz der Anwcsenheif 
des; Arseniks ?r*.Yolllg verwest waren! ^-^ . .'>; 



laeHtrag. 

Im Februar. 1854 wurde in den Oldeidnirgisdien - 
Anzeigen' von Grossherzo^oher Aistiat-Canxlei' das Pol-^- 
gende. pnUioirti 
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. »yDoreh eiti vom GrMülwriogKdim Ohet'Ajf^' 
lattonMSeridit bestiltigteg Utthea Air JmIm-CMizlet' 
vrai 6^ i* ist Hb Etefirau G^itki M^j/amlhe UrDoHimmi i , 
gcb; Db^e, m Blaibusobeniioor für schuMig* erkatinl, im 
DecMibtr 1851 im B$nnan Oteäridi Hagey ibren Mb- 
likbenBradery auS' EigettnnU durch Gift emordel ni 
kibciiv und wegen dieses dTtüaeb ansgezeicbneten 
Moi>des nadi Art 162« II. IV* und VII. nnd ^3. des 
SlrafgesettAudies nebst AH« 43« des Staatsgrandfeseizes 
ana Kcttcnairafe TeniTdieflt. 

• Wcigen Vergiftung ihres Vatera tind ihf er Sehweater - 
wurde sie ^ von der. Instanz absahrirt, wegen der ihrea 
Kiades firei^esfroehen* ^-» Die Vemrtfaeilte nahm den 
Ufflheilsspruch des Gerichtshefs mit Ruhe entgegen, 
lengflieli^ aber forlwafarend aufs Hartnädngste« • Im Straf* 
geilhigmsa sn Vißchta angekommen, machte sie Versuche, 
stch^zu» erfaängeiiy die aber Tereiteh wufden. Mehr als' 
3 Monate vergingen) als die Brodenumn nnrerhofil im 
AnÜHi^' Juni d. J. sich bewogen findet, den Predtger 
des« Gefäpi^nisaes zu. sieb kommen zu- lassen, und so^' 
fevt* das I Geständmas ablegt: Schwester, Vate-rintid 
BiraideT iniit /Arsönik vergiftet zu* haben; an «dem 
Tadfe.iibred kleinen . Kindes > ober unsehlddig im seiiH 
weder Mstsdwldige mych Mitwiesende gehabt tn- htheuj 
Mai Motive .;ztt den- ersten Gfftmorden* 'bezeiclniet* sie 
NeidfundfHass, weil die Schwester 'Vom Vater '#ir- 
immer vorgezogen 6ei^ wodurch • gegen Binde unbe^* 
siegbarer Widerwille, und sich steigerndes Rachegefiihl 
bei ihr eingetreten seL hBilEfiidel wäre nur aus Ha b- 
sschti vien^pftety und zwar dnrck ein (?) vergiftetes 
1%'acheii Pidver, aih Mittwoch den '8* Dccember, da» sie 
ihm selbst dargereicht habe. Den ersten^ Idipph* zu 
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dem fiirditliareB Verhrecben habe die Lectüre des 
Buchs des Dr. Vogel: Ge$tke Margnrethe Gott'- 
friedf Giftmorderin in Bremen, gegeben. Gewis- 
sensbisse habe sie nach dem Tode ihres Vaters und ihrer 
Schwester nicht empfunden, — Verbrecherin stand da- 
mals in ihrem 18. Lebensjahre ! — stets ruhige Nächte 
gehabt, yergi|ügt und zufrieden gelebt^. a|;ier von der Mi- 
nute an, wo der Brudef seinen- letzten Athemzug gethan^ 
sei sie y(mi unaussprechliclier Angst ergriffen worden, 
von der sie nur d«K€h/eiifr*offMiMmG<^tandniss glaubte 
erleichleii werden *' zu k^nen. 

Ob dies schon ein vollständiges, reumüthiges, 
und wahres ist, muss noch dahin gestellt bleiben. 
Eine Versehiiim^l^ung ihrer Lage hat sie nicht zu er- 
warten , da na<^ - dem Oldenburgischen Staütsgrundge- 
setz die Ti»desaträfe' aufgehoben ist. < 
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Tod (itircli Blvtiiiic; au der Nabelscluiiir. 

. Dr. Itonimui T<Mlii, 
-Rath und Ob«r.G«ri6hli«rhyiiiuii stOiMMkyt 



►# 



, Am 19, September 1^52 .tiberbr^drte mir die erM 
vpr wenigeQ Qloiiaiteo aua:4^ hiesigen LebrautaU ent- 
lassene und nach wol|lj>ea|andenem Examciri in S. 
coneessionirte Hebamme R. von dem dortigen Arzte 
Herrn Dr. K* folgendes Schreiben: 

,ySehr unangenehm ist es mir, Ihnen anzeigen zu 
müssen, dass sich unsere jüngste Hebamme, die Ehe- 
frau R., eine Fahrlässigkeit hat zu Schulden kommen 
lassen, die einem neugeborenen Kinde das Leben ge- 
kostet hat. Der Fall ist folgender: 

Gestern ersuchte mich Colon R. zu W., dessen 
Frau im Kreissen begriffen und bei der die Wehen 
ausgeblieben waren, das Nöthige zu verordnen. Nach 
Bericht der Hebamme R. war eine normale Hinterhaupts- 
lage vorhanden. Ich schrieb angemessene Mittel vor 
und versprach, mich bald selbst bei der Frau einzu- 
finden. 

Etwa 11 Uhr Vormittags langte ich bei derselben 
an« Es waren kräftige Wehen eingetreten und über- 
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tevgfce mich eioe safortige Untersttchung von der Ridi* 
tigkek der Angabe der Hebamme; auch ward das Kind, 
gleich nach 12 Uhr, ohne meine Beibulfe geboren, — 
Es war ein kräftiger Knabe, der seine Kraft durch auf- 
fallend laules Schreien kund gab« Die Hebamme unter- 
band die Nabelschnur an zwei Stellen und zog die Li- 
gatur, was ich selbst gesehen habe, .wie es mir schien, 
kraftig an. Als sie die Nabelschnur durchschnitten, 
bemerkte ich keine Blutung aus dersdhen. Sie um- 
hüllte das Kind BE|it warmen TUchem, gab es der Mut- 
ter in*s Bett und schickte sich an, das Bad zu bereiten, 
wahrend ich, da Mutter und Kind sich wohl befanden, 
mich entfernte. Gegen 1^ Uhr verliess auch die Heb- 
amme die Wöchnerin. 

Gegen 7 Uhr Abends kam Colon jR. ganz ausser 
Aihem zu mir und berichtete, dass sein Kind sich aus 
der Nabelschnur verblutet habe. — Nachdem die An- 
gdbdrigen daaBluten aus der Nabdschnur wahrgenom- 
men, hätten sie diese nochmals unterbunden, und dann 
das Kind abermals in ein warmes Bad gebracht, wor- 
auf , daaaelbe wieder zu sich gekommen sei u. s. w. Be- 
vor ich noch nach W. gdatigen konnte, erhidt ich 
bereits die Nachricht^ dass das Kind gestorben sei. Ich 
begab mich dennoch hin und machte an dem, bereits 
sdit \ Stunden als todt zur Seite gelegteiu Kinde,. Be- 
lebungs- Versuche, jedoch ohne Erfolg. — Das Kind 
musatei nach dem Bliite in seiner Bekleidung, sehr viel 
Wirt verloren haben. 

Oie Hebamme hat keb Blnt bemerkt, als sie das 
Kind gebadet und angdüeidet; auch andere beim Baden 
anwesende Personen haben tVi der 2eit kein Bluten ge- 
sehen. Die Hebamme hat, ehe sie das Kind angeklei- 

M. VII. Hfl. s. 22 
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det, ^ifle flweit^ Ligatur tun den Mabektmiig gcltgtf 
v<m deren V^rbdrudeasein • ich mich gd h ftt übeneugl 
habe 9 alleio sie idiks a>tieh diese melk üfcst •ganiig an- 
gezogen habea.^) 

Was ist «Hfl zu thon? Die Hebamme dauert 
mich. Dieser Gebtirtsfall — Colon A ist ehier nnsercr 
angesehensten Bauern — \f«rde diese Person^ 4ie jetzt 
eigentlich noch gar keine Praxis hat, etwas in »den 
Gang gebracht haben. Kommt dieser -ffaH aber an die 
grosse Glücke -^ bis jetzt' haben wir Alles gdieim ge- 
halten — f so ist die Hebamme als solche -virrlorem ich 
bitte Sie deshalb so schonend als möglich zn veiCah- 
ren. Colon A und dessen Ehefra«' legen anch VHa^- 
bitte für die Hebamme ein; sie haben • erklfirt^ dieselbe 
jedenfalls in Zukunft wieder annehmen fcu> wollen; weil 
sie, dieses^ Versehen abgerechnet, deeseti- sie sicfh ge- 
wiss nicht wieder schuldig machen wer4e, • besondi^s 
gut mit derselben zufrieden gewesen wireiii" •' ' 



' . fi'H... 



Von obigem 'V^dl'gäiige Mtate icb-daS^li^igliteh^ 
Amt O. sofotl7<i<n'itemitiiiss 4ind wah) €frsüeht> ttiiiehf«aii 
Ort und Stdle zu begeben, um den Fiftll näher m^W- 
mitteln, worübei;' i(^ sodann Folg^des dem KöniglidMn 
Amte mittb^ihie. - . 
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I 

' Cm öbier den vo« dem Dr. \£r.>4iur' Anzeige = ge- 
brachten Vorgang urtheilen zu köftnen^ «war es nodl- 
wendig, zuvor die noch nicht beei^digtolieiiihe d^s von 

jl).pfe Uiibamnie batte, soweit loh enaitkebi ksantpi« jiic|it 9f|ie 
«weite Unterbindung angelegt, sondern die erste ^cbnur inruckge* 
schlagen und nochmals festgebunden. • ■ - y 



dki: C^loiQ^^ &. ^u .W* am 18. y^ JH., unter dem Bdi- 
sUf^. dec {lelk^mip^, Eh^efrau B. ia L.^. geborenen Kin- 
dea ;lU/;aD4ef^UjC^en9 und begab i^fa mich deshalb gleich 
n9ch l4mpiang. 4er Requisition de$ Königlichen Amte^, 
nach W. in die Wohnung de» Colon i{. 

Di« mir dort zur Besichtigung vorgelegte Kindes- 
leicbe war. die eines kräftigen wohlgebildeten Knaben, 
dessen g^n%e.0ber4llcfae eine wachsbleiche Farbe, ohne 
alle Todtenflec^ke^ . hatte. Die Leiche war gereinigt und 
zur Beerdigung gekleidet, noch frisch und dline Ver- 
w«sufigs-Erscheinungen. 

Der an derselben sich befindende Nabelschnurrest 
w^r 4>&q1V lapg|. welk, zusammengefallen, von dunkel* 
blaf^oiher Farbe. ^ Zoll vom äussern Ende derselben 
wafc^ie au t einer aus zusammengedrehtem Flachs ge- 
bildeten Schnur unterbunden, welche auf der oberp, oder 
der :$^ite, ;Weldiiey wenn, man die Nabelschnur gegen 
die Herzgir|d)e hin auf den Bauch legt« die Bauchwand 
beitibrty duiich z^K^ei • fest geschürzte Knoten vereint war, 
di^ ichr nur mit Mühe mittelst eines, eingeschobenen 
spitzen lußtriimentes lös.eu konnte, -r^ Dieselbe Schnur 
Wjar ;|uviii^gescblaj^ und, auf der untern Seite dei^ 
Kftb0lsc^nur nochmals durch einen dpppelten Knoten 
vereint und lag noch so fest, dass. man sie auf c|^r 
welken Nabel^nur nicht verschieben konnte. Nach- 
dem die j^nze, .7 Zoll lange Unterbindungssdinur ent«- 
ferQt,\T^rj> sseigte sich der Theil des Nabels trangea, 
^^){:1^ ypp der UjiterbinduQg betroffen gewesen, von 
W/^IMP j^arbe uqd etwas ^ eiji^geidriickt, stach ds^bier von 
d^o) ü)>rigw. dv^keU^buroth gefärbten Theile der Na* 
heMohnur sehr ab« . 

. Zwischen dieser Unterbindung und dem Nabelringe 

22» 
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la^en noch zwei Schnüre locker um ^ai Nabektrang, 
weiche angebKcfa, nachdem man die Motvng wrin^e- 
nommen, yon andern Fraoen angelegt worden, wikrend 
die von mir zuerst beschriebene Unteibindmig yon der 
Hebamme angelegt war. 

Die Hebamme R. hat, nach Angabe des Colon it., 
die Nabelschnur im Beisein des Dr. K. unterbanden 
und habe dieser dabei gesagt, die Hebamme möge fest 
anziehen, was sie nach seiner — des R. — Meinung 
auch gethan habe. 

Auf Befragen erfuhr ich von dem Herrn Dr. jF. 
und dem Colon it., dass die Nabelschnur des fraglichen 
Kindes sehr dick, eine sogenannte fette Nabelschnur 
gewesen sei und dass die Colona it., geborene C. (7. R. iS. 
aus G., aus einer Bluterfamilie stamme, bei tlereü GKe- 
dem sehr kleine Verletzungen oft kaum zu stiftende 
lebensgefahrliche Blutungen veranlassen, eine Anlage, 
welche auch auf die It.'scben Kinder vererbt zu sein 
scheine, da bei dem ältesten, jetzt 10 Jahre alton, Sohne 
einst, wegen einer leichten Verletzung im Gesidit, 
deren Blutung nicht zu stillen war, eine Pulsader unter- 
bunden werden musste, und ein anderes dieser Kinder 
durch die Blutung nach einigen angesetzten figeln in 
die äusserste Lebensgefahr gerietb. 

Nach obigen Ermittelungen spreche ich meine 
Ueberzeugung dahin aus, dass die Hebamme, Ehdrau 
A. in S., bei der Behandlung der Nabelsdinur des vort 
der Colona JR. am 18. September 1852 geborenem Kin^ 
des, eine Fahrlässigkeit sich nicht hat zu Schnldeii 
kommen lassen, da die Nabelschnur in der gehörigen 
Länge abgeschnitten und durch eine Schnur* zweimal 
unterbunden, jede X7nterbindang aber durch einen festen 
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doppelten Knoten ver^nt war, so dass auch noch an 
der Leiche anf der welk und dünn gewordenen Nabel- 
schnur die Unterbindung sich nicht verschieben liess. 

Das ganz ungewöhnliche hier vorliegende Ereigniss 
kann nur durdi das seltene Zusammentreffen zweier 
Umstände veranlasst sein, nämlich dadurch, dass die 
Nabelschnur des fraglichen Kindes zu den dicken, so- 
genannted „fetten'^ Nabelschnüren gehörte, welche, in 
Folge des Zusammensinkens ihrer sulzigen Masse, rasch 
an Umfailg verlieren und danach an ihnen auch eine an- 
gemessene angelegte Unterbindung leicht locker wird, 
und dass das Kind einer Bluterfamilie angehörte.') 



Die Sache hatte für die Hebamme keine Polgen, 
4a .Beschuldigung gegen «iie .nicht erhoben ward; de? 
Fiall : aber seheint mir . in Beziehung auf die Frage : ob 
iU>eraU ein JKldd* djurch die Nabelschnur verbluten könne? 
von Inteile^e« '. Dpiis. das fragliche Kind aus einer Bl|i- 
terfailiilie stamiMe,^ ist hier wohl ganz besonders in 
Anschlag ^u bringen. 



In/ d(er, FamiUe eines Arz.t0s, in der die Knaben 
Bluter, waren^ teigte sieh bei dem Z\^itgeborenen gleich 
meb'der Geburt cbs linke Scrotuln schwarz und ange* 
&ehwi>Uen, doch war er sonst w^l, schlief ruhig und 
nahm 4ie -Brust der Amme. Nach 44 Stunden fand 
naii ihn todt in der Wiege. Bei der Section war dhe 
BaochhoUe mit flüssigem Blut angefüllt^ diessen Quelle 
Qlaa nicht entdeckte.') 



1) feine SfctioB? C 

2) GrandMier and Hohcher^s Annilen. Bd. IV* S. 5, 



20. 



Venniselites. 



Die ArbeitsunTäbigkeit im §. 193. des Straf- 
gesetzbuches betrefieiid. 



- - \ 



Der 28. Band der Entscheidungen d«6 'Ki'>iitgMchen 
Ober-Tribunals zu Berlin enthält unter Nr. 1?. i^<46»'einen 
Fall von Körperverletzung, in welchem der genannte hkA^t 
Gerichtshof den Begriff der Arbi^tsillifbhigkdt ^g •'§. 
193. de^ Strafgesetzbuches wesentlicK abweieketid Vüii 
dem Sup^arbitrium der Königlichen vfhMtischaA^hM 
Deputation vom 27. November 1882 defihitt; ^De* be- 
Icannten Definition der letztern gegenüber sägt das Ober- 
Tribunal: ^^arbeitsunfähig, d. h. unlabig zum Avl^eiten 
ist der nicht, 'welcher zwar nicht i» dem gewtfhirten 
Umfange, nber doch noeh etbeblich «irbeitffl- hkiMi 
ebenso^ der nicht, welcher zwar ifichlt BciiÄ-lterife- 
Arbeiten, wohl aber andere gewöhnliche köi^^eriieh^ 

Arbeiten verrichten kabii,^^ und: ,juntl dasB dtirulll«^ 

(unter Arbeitsunfähigkeit) ntcht sck^rn jede enigeWelene 
Verminderung der Arbeitsföhigkett ubd nidht schon 'dte 
Unfähigkeit zur Verrichtung der Berufsarbeit, sondern 
die Unfähigkeit . zur Verrichtung gewohnircKer 'Itferper- 
lieber, durch erhöhten Kraftaufwand nicht bedingter 
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A»beit ftu Y^rateheii hi, welcbe festzustellen Ge^n^t^and 
der tbatsäcfalichen Würdigung ißt und welclüe durch 
dto beider. that^äcbUcben Festsi^hing -gebrauchten all- 
gemeinen Auadrnek Afb^iUunfahigkeit ohne näheren Bei- 
satz bezeichnet wird.^^ Das Ober-Trib.unal bat mit auf 
diese Begriffsbestimmung bin eiti Str^f-^l-kenntnii^^ ver- 
nichtet und ist soaacb zu erwarten^ dass die G^chts- 
höfe der- etsien Instanz bei der B^urtbeilung voiv Kör- 
perverletzungen^, bei welchen ^e Arbeitsßihigkeit in 
Frage keimmt/ der.vcm der letzten Insjbanz -ausgespro- 
chenen Dtfinilion; und nicht der vom 27. Novembe? 1852 
falgen und deslialbl von den Sachversil&ndtgen die Ap- 
plioaiibn derselbe« Begriffshestlmbiung . yerlungen wer- 
den», fich glaube nun,. dass diese Definition Verlegen- 
heiten bereiten wird und dass dieselbe de^bidb nicht 
zeitig g«nug zur S[irache gebracht werden k'wt^P 

I. Der Richter wird den SachverstäM4igtin, fpris^a 
fsagien: Erachten : Sie den £ heuten ^ 131« ;Tage/nac1i 
seinev :V^rLet&iii3g ^ iiir . fttbfeit^fähi^ oder -unfäjbAg^-d.b« 
halten Sie.tfin Tür Skhigr gi^wöhnUcJbe Jcorpf rUche, durch 
erhöhitn-Kcaftnuft^^d nicht bedinfgie' Aitbejto^' ^u- ver- 
richten'? : . ;;-:.. ^= 
• Dei SaehvoEgtändige wird., um zu? ^itieia Urtheile 
z«t*;^elättigen^^ne oder mebvere dergleichen . Arbeiten 
sith yn&idktUch'ihiier Forderungen an die (ndividualität 
dM ' Arbeiters &cilarf herausstellen und 4ie/ ei^stere m 
die letzichre apfdiciren wollen» ^ 
• Idb bin liun des bescheidenen Brachtens, dass der 
Saehirerstfindige /eiile oder mehrere deifglelchen Arbeiten 
nicht finden, dass er, in Verlegenheit» d^n Richter: bitt^i 
wird^ ikm dpige zu nenhen» dajss;tder.'Rilchter selbst 
hmä finden wird ulnd- eis zülettt doeli wieder s&ur AppU- 
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cation der Definition vom 27« November kommen wivd, 
zum iraväU penannel des Code pSnaL 

Der Sachvergtündige wie der Bichter werden sich 
nämlich folgende Fragen vorzulegen haben: 
i) Was ist Arbeit? 

2) Was ist körperliche Arbeit? 

3) Was ist gewohnliche körperliche Arbeit? 

4) Was ist gewöhnliche körperliche, durch erhöhten 
Kraftaufwand nicht bedingte Arbeit? 

In Betracht, dass sowohl der §. 193. als auch das 
Ober-Tribunal ausdröcklich von Arbeit und nicht von 
Thätigkeit spricht, wird man sidi bei Ftage 1. genau 
an die Merkmale zu halten haben, welche ^^Arbeii^^ 
von „Tbätigkeit'S „nützlicher Thatigkeit^S 
unterscheiden. 

Arbeit ist nun: systematische Productim von 
Genussmitteln. 

Körperliche Arbeit m: systematische Predoction 
von Genussmitteln 9 bei welcher die MhAkblatur ^^ die 
Haupt*, da^ Denkorgan die ISebenroUe spiefit. 

Gewöhnliche körperliche Arbeitivsystemati- 
sehe Produktion vqu Genussmitteln , bei welche die 
Muskulatur die Haupt-, das Denkorgan die Nebeinrolle 
spielt, und iär deren Ausführung das dem civäisirteii^ 
unter den gegebenen socialen Verhältnisisedk lebindm 
Menschen gemeinhin innewohnende Maass »vwn Kraft, 
Geschicklichkeit, Muth und Neigung kusf eichend' isÜ, 
oder in weniger Worten: ditfenige, weleke ein Durch- 
schnittsmensch des^ gegebenen Gesetfscbafts ^ Verbandes 
mit Erfolg verrichten kann. 

^Gewöhnliche körperliche^ durcli eriiöhten 
Kraftaufwand nicht bedingte Arbeit «tt-systema* 



— 345 — 

tisdie Productimil u. s. W., tat deren AusfUWiuig u. s. w., 
und wdche* in fceintßtn ikrei StadiM eine Anspanming 
det Mii$kelkräfte über da^ Maass kkians fordert, -wel«-' 
che» dieselben bei Betr^gutigen einhalten, die äem 
Dardischnittsmensclien- bequem, d.i. ebne dib geringate 
fühlbare Beeinträfditigahg des aUgemeiden Kraftvorratha^ 
oder der Functikia «iaes specäeDen Organs aosföhr; 
bar sind. ' v . 

• Beben wir vor der Hand von dem später «u be*. 
spreebeiiden ümatande ab^ tiass der geistigen Arbeit in 
der Dafinition des Ober t Tribotols kaner Erwähnung 
gesdiieiit, und auchen wir v^irkliefae Arbeite», die den 
obigen Di&fif^ionen entspceeb^n» "^ : 

Unter dieaelbea scheinet zm pangkren: Fegen,: 
Zimmer- niid Siraasem, Aufräumen der Ztihmer, iGänge« 
biufen, Wäfdiewaschen, :Liinp^nput%eii, KleiderreinigM, 
kurz, alle ^e Arbeiten, die nicht piM>fes9]Mi^8 ^Mi die 
nieist: den gewiihnltcbeo Ddmestifcen üdcarTageldhnern 
zirfaSett , obgleich hm > di^/ Letztem < sogfir sehr . häufig 
Anforderungen von erhöhtem KraftauftvAndle , von l!e^ 
cherm KräftTe^rathe und voi| eiäer gewissen G^^bidir 
. licbl^f gemficfal;.werdei>( wie d^n in grossen Städten 

|a aueh die Tagelöhner^ si^h in profesi^ioMUe CJiqiüStl 
theilen* Streng genomnken- sind, es nur db Arbeit<ki. 
dnr geivohnliehen Damesi^en« Alle andern l Arlieiten 
verfangen eine besondere Ktäft ^ .^ine ^n er^veib^nde 
Geadiicklichkeit, eiiieia besfondemAlutb, 0ine angehosene 
Niägung« oder den Mangel • dngebiof ener Ahndgung, od#r 
durchweg odier in einzelnen 9tadien< erhöhten ÜJ^Hi 
aufiw'and» 

Der^ Sachveratän^igil wird sioh^ oder der Richter 
wird Um dentnalih frag«» miassei^ ^ der X^aw! Verrieb-^ 



tong der Arbeiten eines gewöhnlichen Dnmestihen, 4. i' 
eines' solchen, wie ihn <lie MchrzaU- der Haunhiltnngen 
halten, oder allenfidk einek kleinstädtischen TnffeUkners 
fihig sei« Ich weiss nicfat, oh »dtais Gescts ^es gewoHt, 
aber ich glaube der Ueherzeugnng sein so^Bi{en> das^,^ 
so wenig es aof den ersten Blick den Aasehein- hat, 
doeh' anch die Sphäre *der ebengenannten Aifceiten dne 
professionelle ist, dass man, um als Dienstbote mit Er» 
folg funciioniren zu können, einzelne Arbeilen wirklich 
erst gelernt hid>en müsse,' dass einaelne* dieser ArUeilen 
der obigen Definition adS. durchaus nicht. entspre^henj 
wenn sie nicht gelernt sind. Ich meine also, dass es 
in unserer, die Theilang der Arb^ sIs erstes Chavakte« 
rislikum anerkennenden tiescllsdtaft, keine gewöhidiche 
körperliche, durch erhöhten Kvaftau^and tiieht bedingte 
Arbeit gchej obgleich dergleichen ThiKigkeit^ii, auch 
itKtzlidie Thitigkelteq wohl vorhanden sind» 
f< Wem 'der Richter zu dieser iJeberfeeogung gelangt^ 
dMti'^ird er gegen- seinen -Wille» adf die personkhe 
Arbeit, die Benifoarbeit, cKe gewohnte (d. i. dem Ar^ 
bißilienden gewOfaolMlipe, ,^«0ine«^ ge^öhnliiih^ Arbeit^ 
i e. auf die Anffassung^der wissensc^aftliehen Dephta<- 
tion %Qrückkommen, nachdem er äusfa „Arbirit^ in 
,',Tliättgkdt^ witd hab^' flu%ehen lassen mils^seur^ 
•' > ' IL Die zweite Verlc^^eAhett wM eidtriften bei sott 
(!hen Verletzteti, welehe »ihrer angeborenen oder« erwor-' 
blttien fodifidüaliiXt, oderihrmi' LebetisaltaT' iiach,"sehoftf 
i^eir del^ Verktisiing nicht lAhig waren*, geWöhniic^e 
köf^i^^lilihe ti; s. w. Ar^beit; Wder gewir&nliche'ikliii« 
perliche nützliche Thätigkeit auszuführen. Ist ein»B&iii 
(llftr,'MJer vor der Verletzung Korbmacher' od%r'8lhuh* 
ffe<^ht€fr^geSfre^'eiif, uivd d«r dies iMiget* täls ^80 Tage daehr 
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j^er nicht sein k^rnn, arbeit^fifötiig im BimiW det De^ 
fiti%ion' des Ober-tVibunats? '^^NicKt schon -diie 43nSk^ 
higk€i(; tm Verr tirbtong der fi^ufs^irbett'^ 9st Ai^betts- 
otifahigkeit« Ist ein Kindehnädehen von 10 Jahi^n^ 'dd^ 
noch keine gevpöhti^cke körpierildie n. s. w. Arbeil ver-i 
rit^bteh Itann/am 21 i 1\rge kistth einer Ve^leining noclt 
afbeit^nnfahig, wenn ^iese sie bindert, die kleine* Be- 
schfäftigung nni die Kinder zu voIHiibren ? Ist jener atld 
A^szBgler, rferför geWßbnlit^he o. s. w. Arbtk' schoik 
vor dem firiiehe seines Mrttelhandknoiehens d€i>s tiirkM 
Zeigefingei^s nicht tnehr ßhig wär> der aber dennodi 
in der BffuerwiHbschaft mit sein^ unverletzteil Hän< 
den manche nützliche Thätigfceit' ansgeftiKrt ^haft> am 
21.' Tage ni eh Jener Veflet7.mifg, üls an^ Welclrem Ge» 
idiwtilst u: $9. ty. ' ^iese niich hindere, arbeitsunfähig^ 
»er letiJtere I^äll fät tJn wirklicher; J kein scheihatisTfÄter} 
und obgleich seboh nach der 'obigett Entscheidung «kfs 
Obcr-IVfbunals ziir Verhandlung gekonimen, hÄt der Rieh«- 
ter doch titchtumbhi'gekotint, meJAe'Äob8umii6nides*Fllt 
lef) unter ArbeTtsütfrf8Mgk^t't^htöi%är^ dh 20t^giger 
DäuÄ- airfi'Gifünd ^fltt» lieÄiA^'ädlgteta;' bfeÄihtfertfert- Atfsi 
fubnWft^ der^ gWfjlh^tcnThätigkeit dift»bh*\iÄÄ|sen. ^^' 

Ich meine also^'ddss VH^ l)^nitton 'ttes^Obef^Tri- 
bui^als^ ehj'e ^o^'fie Klasse von verletzten körperlichen 
Arbeitern nicht schützt^ und dass der Richter, um die- 
sen den Schutz angedeihen zu lassen« jene Definition 
aufgeben und die der wissenschaftlichen Deputation an- 
nehmen muss. 

in. Ich kenne einen Unglücklichen, der ein chro- 
nisches Knochenleiden an fast allen 10 Fingern hat, die- 
ser Mensch ist ein wahrer Rechenkünstler und seine 
Beschäftigung, seine Arbeit besteht darin, in einem 



gfossea HandloDgsbAase za rechneo, die geringe Be« 
wf^khkeit seiner Finger genügt tat Noürong der Re- 
sultate« Gesetzt, dieser Mensch behielte von einer JL&pt- 
Verletzung Nichts übrig , als einen bei angestrengtem 
Dienste» oder beim Beginn der Arbdl gleich eintreten- 
dien Kopfschmerz, der die Fortfthrung der Arbeit bin« 
dert, Ist derselbe, d^r früher nicht die geringste kör- 
perliche nütEÜche Thatigkeit zn verrichten vermochte, 
arbeitsuniabig? Ist er nicht schutzlos, wenn wir aUe 
andere Kopfarbeiter, die nach, einer Verletzung 
allenfalls noch Tagelöhner werden oder irgend oine 
nützliche körperliche Thatigkeit üben können, ge- 
schützt erachten? Der Richter würde in diesem Falle ih 
I^ücke in der Ober -Tribimals- Definition nicht übersehen 
kötüien, die in derselben durcb Ausserachtlassen der 
Kopfarbeit, der psychischen Arbeit entstanden. Der Rich^ 
ter wird hier an geistige Arbeit denken müssen, §o 
wie ich nicht zweifle, dass jeder Sachverständige .den 
Verletzten fiir arbettsnufahig erklären : wird ; beide wer« 
devalso auch hier wiederum :auf seine (des Verltet^ten), 
seine gewohnte Thatigkeit liominen, wieder auf daq 
travait persoBnel der wii senscbaftlichen Deputation« 
Kosten, den 12% Februar 18&5. 

Dr. Poppsn/Mü* 



'» . 



21. 

Amtliche VerflgniigeiL 



I. Betreffend das Verbot der Einfiiliriing auslÜDifischer 

Arcana. 

Wir finden uni veranliMt, das bisher bestandene Verbot der Ein- 
bringung 

der.Altonier Wunderesseni, 
der Lafi^ea'seiien Pillen «nd 
der Moeiier^aehw Fiebertropfen 
in die Preussischen Staaten für die näcluten fflnf Jahre hierdurch in 
eraeuem und dieses Verbot auch auf den sogenannten Biob d§ Bof^ 
veau LafeeUur i^^ Dr. Giramdeau de Si. Gertau in Paris ausan- 
dehnen. Die KftnigUebe Regierung veranlassen wir, diese Verfügung 
durch das Amtsblatt und in sonst geeignet erscheinender Weise behannt 
lu machen, sowie das weiter Erforderliche aninordnen« 

Die Provinaiai-Steuer-Directoren werden ebenfalls mit entsprechen- 
der Anweisung versehen werden. 
Beiiin, den 13. ßecember 1854. 

Die Minister 
der geisllicheni Unterrichts«- und der « 

Medicinal-Angelcgenheiten. Finansen. 

An 

> 

saauntliche KOnigl. Regierungen e^d, Sigmaringen. 



II. Betreffi^ntd die Qualificaiioa «ur Aaaieilung als 

DeparieaaenU - Tliierarzi. 

Die Qnalfficatfon tur Anstellung als Departements «Thierartt hat 
hisber von den KreistMerAraieii aar durch eii^ihrige Dienstleistung ab 
RepetifoTM an der hiesigen KöaigKehen Thierariaei-Schale erworben 
werden hdnnei»« Inawischen hat die Erfahrung gelehrt, dass der all- 
jAhrlkhe Wechsel der Repetitoren mit dem Intmsse der geaaaalen 
ÄMtali nkht woM vereinbar ist leh inde mich daher veranlasst, diese 
Smrichmng, soweit dieselbe die AwbildnBg van D eparteme n te ■> Thier- 
irsten beswecht, hiermit aufsuheben und hinsichtlich der Erwerbw% 
der Qaalilcatkm als DepanemenU-Thierartl folgen de Bestfmmnngen 
a« trefbn. 
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1) IVar Kreistbierirsle, weklie ab solch« min^eitent fftof Jahre 
lang fungirl, lich in tiltiicher und politischer Hinsicht tadellos geführt 
und darch ihre amtliche Wirksamkeit, sowie durch ihre Leistungen als 
practische ThierAnte, die vollkommene Zufriedenheit der Auf- 
sichls-BehOrde und das Vertrauen des Publikums erwor- 
ben haben j werden sur Erlangung der Qualißcatii^n als Departements- 
Thierarat sugelassen. ' - 

2) Die Gesoefae um Zulassung sind an die vorgesettte Edniglicbe 
Regierpiy lu richten und demtandrath desjei^gen Kreises, in welchem 
der Candidat wohnt, aar WeiterbeförderoBg einsureichen. 

3) Der Landrath hat bei Einrelchun^ des Gesuchs sein Gutachten 
ni ^n fu I. benierktett Berfehongen dbmgeben tind lU di^em Zweck er- 
forderlichenfalls bei den betreffenden 0rtsbeh6rden Erkundigung eiftan-> 
ziehen, aucb^ wenn der Candidat fdr cwei oder toehrere ICrehie angestellt 
ist, mit den betreffenden andern Latidräthen sich n bendiriien. — 

4) Die Königliche RegH*rang dberreidit das Gesuch, woin sie es 
fdr xnltssig erachtet, mit' dem Bericht des Landratks unter BeifSgnng 
ib^s Ontachtens dem Minister der Medtdnal - An|;elegettheiten im fte-> 
sdkhnsnahme fiber die Zulassung des Candidaten. Dieselbe wird nnr 
Mth Meassgabe des vorhandenen Prdftxngs«Materials «nd mA BerücksHih- 
tlgwig des Bedarftrisses sur Besetsung der Departements-Thierarxtstelleii 
verfjigt werden. ' 

5) Nach ^olgter Zulassung werdeta dem Candidaten von dem 
technischen Director der Königlichen Thierafaneisclnile dnrch Vermitte*- 
luog des betreffenden Landraths gterichinche Acten, in welchen ein 
thieriritliches Superarbitrium erfordert worden, augefertigt, um letate- 
fts binnen einer vom Tage nach dem Empfong der Atten an berech- 
nenden vierwöchigen Frist auszuarbeiten; In der Begel hat der 
Candidat drei solcher Superarbitria abtufassen. Doch kann ihm, wenn 
die beiden ersten als ^ sehr gut'' anerkannt sind/ das' dritte eilässen 
werden. Auch ist es dem Candidaten gestattet, ein von ihm in seiner 
Eigenschaft als Kreisthterarzt ausgearbeitetes vetermair- polizeiliches oder 
veterinair-geridiflic^es Gu^achthi 'eintureldkeJir, welches, wenn es j^i^e- 
mässig befunden wird ,^ did ISteRe lies #rifteii .Soperarbitriums vertritt 
I .: 6) DietProbMMrbflilM hat def CnndWal mW der ndawlaHichen 
Veifidiening, dass er aie.aMein un4 ohae Aremde Mh^Ua wii%^vt6^ 
habef durch den ban^lianden Landratlp dem tediniaehem Diaeeier'dflf 
KOnifUcheA ThieaarfnaisohnU • eiasasandeai. Der Undinth hespheinigt 
idmi Tng.der:.Zi m a U wi g der Aßlen an den Cmididaten lUM^/der Ahli^ 
•lanaog der Pffebee^heilear Sind: iMktere. lüdi. Ahlaol der haslhnmlrti 
Rcistibei.dem)i<^*ralh.etegegaiifali, ao gislten. sie nicht, «mlit als 
JPnabenriieiteBj. 

s .7)<MWinl eim Sn|ierarlHlrini» „mitteMüig^* befandm, ao.kiMi 
der Candidat nach 3 Monaten anderweit Acten zur Ausarbeüiüf ehMS 
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SttfNfiriMlritHBt. ^riMlteD; ..WM«a* kiimI SuperkMkUu^MtUMbBif^' 
oder wird auch hw? jetM;fi«diMlt'^ Mü||d«fi.i.'fa Urird der Candidat 
auf mindestens ein Jahr zurückgewiesen. Die Wiederholung dec Prü- 
fung tat nur einmal sulässig. 

8) Die Probearbeitep werden von dem technischen Director der 
Königlichen Thierartneischule mit den von dem Lehrer- Collegium den- 
selben zu erlheilenden Censuren dem Minister der Medicinal-Angeie- 

,. ,. • • • ^ 

genheiten eingereicht. Der Candidat wird hiernächst, wenn die Ar- 
beiten befriedigend ausgefallen sind^ zur Abhaltung eines mundlichen 
Colloquiums, mit dem technischen Director und zwei Lehrern der Kö- 
niglichen Thierarzueischule über wichtige, veterinair- polizeiliche oder 
gerichtliche Gegenstände und zur Theilnahme an den Staatsprüfungen 
für Thierärzte erster Klasse, welche jährlich einmal nach dem Schluss 
des Wintersemesters stattfinden, hierher berufen. 

Die Prüfungsabschnitte, an welchen Jer Candidat als Examinator 
Theil nehmen soll, werden von dem Minister der Medicinal- Angelegen- 
heiten jedesmal bestimmt. Reisekosten und Diäten werden dem Can- 
didaten nicht bewilligt. Ein Antheil an den Prüfungsgebuhren steht 
ihm nicht zu. 

9) Nach Beendigung des mündlichen Prüfungsabschnittes {ad 8.) 
berichtet der technische Director der Königlichen Thierarzueischule 
über den Ausfall und über die zu ertheilende Gesammt-Censur. Auch 
die mündliche Prüfung darf nur einmal lyied erholt werden. Ist sie 

y schlecht" ausgefallen, so muss auch die schriftliche Prüfung wieder- 
holt werden, wenn der Candidat dabei bc^harrt, die Qualification 'vih 
Departements -Thierarzt erwerben ztt wollen. 

10) Nach befriedigendem' Ausfäll der ganzen Prüfung wird das 
Befähigungszeugniss unter Angabe der Gesammt-Censur ausgefertigt 
und dem Candidaten durch die vorgesetzte Königliche Regierung zu- 
gestellt. 

11) An Prüfungsgebühren sind 12 Thlr. zu entrichten, wovon 
^ Thlr. bei Zi^sendung der Acten eingezogen und 6 Thlr. von dem 

'Candidateh bei seinem Eintreffen liies^lbirt zur müHdltdien l^rflfUng im 
die Kas^e 6t/t UtierarzBehchnfo eingeiahlt werden. 

Sie fitaiglitli« ftogitf ang. te iKtte.AmiaiMiBfCto.iMrok dasIAnts- 
blnit JWiVSftfTentliolwn.. 

Der Minister dier geistlichen, Unterrichts- n. Medicinal-Angelegenheitell. 

An . , ' 

slfumtiiche Königliche R^'erimgen. 



•* 



Anf den Bericht vom — erkl&re ich mich damit einventanden, 
daw in Geratebett der Vorschrift det Anhangs xur revidlrten Apothe- 
ker* Ordnung P, wonach co den directen Giften besondere yon den 
Übrigen Waaren und Medicinalien entfernte Behältnisse und Verschlage 
bestimmt werden sollen^ die Aufstellung des Giftschrankes in dert)flicin 
selbst niemals lu dulden, vielmehr, soweit es irgend ausfahrbar ist, die 
Unterbringung desselben in andern, als in den snr Aufbewahrung von 
Artnei waaren bestimmten Rfturoen sn verlangen ist. In dieser letzten 
Bexiehung ist aber auf die Localität und die sonst in Betracht su sie- 
benden besonderen Umstände des einzelnen Falles hillige Röcksichl in 
nehmen, und die Anfstellung des Giftschranks in der Materialstube, 
Krftnterkammer, im Keller und anf dem Kräuterboden zu gestatten, so- 
bald in diesen Räumen ein besonderer Verschlag för den Giftschrank 
eingerichtet und dadurch seine Absonderung von den sonstigen Arznei- 
vorrfttben n. s. w. sicher gestellt ist. 

Demgemftss wird auch bei Drognerien und Materialläden die Auf- 
bewahrung von Giften niemals in dem Verkanfslokal, in andern zum 
Geschäftslokal gehörigen Räumen aber nur unter der Bedingung der 
vollständigen Absonderung von andern geniessbaren Stoffen zn gestat- 
ten sein. 

Berlin, den 14. Februar 1855. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiteif. 

Im Auftrage: 
(gez.) Lehnen, 
" ". An 
die Königliche Regternng zn N. 



iV, BetreSevd die slaiisiischeii Verhülinisse der Hedicina^- 
Persoaen imd d^ A^j^iheker in der Monarchie, 

rD9t KtaiflidMa Ragiernng abersaadn ick aaliagaad viarXnsam- 
mensteUnngea sUtistischer Verbältnisse des äratJachaa . P a r a nn ai s and 
der Apotheken, welche ich ans den jÜMrKck eiagareichlan Narlnii^eisna- 
gen habe anfertigen lassen, nebsl einer dazu gehArigaa Erläalemaf 
zur Keantnissnabme. 

Berlin, den 19. Febraar 1855. 

Dar Miaistar der geistlichen, Unterrichts* und Medicinal-Angetegenbeiten. 

(gez.) «. Rammer, 
An 

sämrotliche Königliche Regierungen. 
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(Wir nöMen uii^v Ast- be^clirftiillten Raumes wegen, damit begniigen, die 
folgende ZusammenstelluBg I. tn extenso, und von den drei übrigen 
ZiiraininetisieHniigen -iknr dte sammariaehen ResttHate hier ab- 
drucken tu lassen-.' Die «eri&oternden Bemerkangen, *die den Zu- 
sammenstellangen beigefügt sind, und weiche wir unten folgen 
lassen, geben fibrigens^ eine klare Uebersicht der Verbältnisse, auf 
die es hier ankommt.) D. Red. 
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Brl&ateradc.BenerkoBfen 

zu 
den Zj«8amiReafteilangen sUUitiffch^r Yf^f hAlUM^o ll«^ 
irxtlichen PerfonaU aad der Apotket^eA,.; 

Der PreoMWche Staat tfthlte 1849, 16,2S2«573 Einwohner^ 
darunter 5558 Aercte and 
1465 Apotheken, 
so dau auf 1 Arat 2»d29, 

aof 1 Apotheke 11,11^ Einwohner kamen. 
16^ waren bei 16,858,087 Einwohnern (StMnng Ton 1862 mn& irime 
die Hohentollemachen Lande) 

5650 Aerate, 
1497 Apollieken; 
80 dass anf 1 Arzt 2,931 

auf 1 Apotheke 11,261 Einwohner kanten. 
Die Vermehrong der Aersle and Apotheken im ganzen Staute hat 
nrit der Vermelirang der Einwohner ziemlich gleichen Schritt gefallen; 
die Zahl der Einwohner aaf einen Ar^ resp. aaf eine Apotheke ist 
pro 1853 nur nur ein Geringes grOsser| als die [betreffende- Anzahl im 
Jähre 1849. 

■ 

Sehr verschieden dagegen und Mon diesem Mittel- abweichend 
stellen sich d^se Zahlten in den eintejnen Regieruiigs-Bezirkea. Sie 
stehen im Allgemeinen- mit der relativeii Bevölkerung der- Regierangs« 
Bezirke im umgekehrten Verbaltniss. J^ weniger dicht die BevAlkerang 
isif desto mehr Einwohner kommen au^ einen Arzt, so dass die rer-^ 
mehrte Niederlassung der Letztem von der Dichtigkeit der HevOlke«- 
rung, verbunden mll gleichzeitiger Wol^lhafoenheit, abhängig ist. 

Die Zusammenstellung L giebt die <Rerhefolge der Regierutogs^Be- 
zirke nach ihrer relativen Bevölkerung und npivh der Zahl ■ der Ela- 
wohner auf einen Arzt in -auf- und abi^eigender Reihe pPO 1849. Es 
ist noch hinzugefugt, um wie viel sit^h die Anzahl- der- Aerate v<nf 
1849 zn 1653 vermehrt oder vermindert bat. 

Mit wenigen Aasnahmen folgt die -zweite ßeihe der Regietangs- 
Bezirke der ersten. Der- stark bevAl)certe, aber arme- Regierongs- 
Bezirk Oppeln-und die Regierungs-Bezirke Trief und Minden im west* 
liehen tbeHe der Monarchie machen auf der einen l^eite, Stralsund «id 
Münster auf der andern Seite eine merkliche Ausnahme. • - • • 

In wenigen FSlIefi, wo bei dem ärztliche^ Personal- eine bedeu- 
tende Vermehrung eingetreten^ Ist die Zahl der Etnwohner auf etneii 
Arzt pro 1653 kleiner geworden, als fie- 1849 war, z. B. im Regie- 
rüngs-Bezirk Bromberg ,"T7rcr,*iroti7gsberg, Danzfg, in einigen ist die 
V(|rriagerung i^ur sehr, unbedeutend gebli^b^n. Andererseits hat die 
Ueberfäliung an Aerzten iii Berlin in (^n letzten Jahren noch zuge- 
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Bornmea «ad dts Bttdürftiiss für ftraMicIie Hal^ ia dem gr&sifcfa ihdH 
der westlidieB Provioien scheint befriedigt tu seia. Deutlicher er«* 
gieht dies noch der Ftäcbenraani , weldier durehsebnitflich aaf «Taea 
Wohaort der Aerite keaimt. Es wird dies eia aanfthernd richtiges 
VerhIiknMS für die räumliche Aasdehnuag der firallichen Wirksamkeit 
in daa eiaseinen Regierimgs-Eeiirkea, für die Möglidike t oder Leich- 
tigkeit, sieh ftrstlicbe HAlfe -ra verschaffen , abgeben. Die Znsammen- 
steliang 11. giebt laerst wieder die Regieruags-Beiirke ia der Reihe 
Ihrer relatlvea Bevölkeruag and dann nach der Gr&sse des Fl&cheO'- 
raums, welcher darchschnittlich auf einen Wohnort der Aercte kommt. 
Hieran sehliefssen sich die Zahl der Ouadratmeiien aa, wekhe aaf eiaen 
Arcr, «id die Zahl der Aenste., welche darchscfaalttUch auf eiaea 
Wohnort derselben kommen. ■ ) Aach hier wird das nmgekebrte Ver- 
h&ltniss, in welchem die Zahlen der beiden Uauptcolonnen stehen, nur 
wejiig aufgehoben, ganz ähnlich wie in der Zusammenstellung L Je 
dünner die Bevölkerung, desto beschwerlicher ist es für den Eintelnen, 
sich ärttliche Hülfe zu verschaffen. Wo bei erhöhter Bevölkerung 
dennoch den Niederlassaagsorlen der Aerzle ein grösseres Te^raia lu- 
flllll, wie z. B. ia dea Regierungs- Bezirken Oppela and Breslau, da 
lässt sich entweder eine Armuth der Bevötkerang oder eiae grtesera 
Anhftuhing des ärztlichen Personals in de» grösseren Orten vermutkan. 
Dia westlichen Provinzen sind im Allgemeinen hierin glöoktleher situirt, 
als die östüchea. Mit Ansaahme von Trier, in welchem RegiaruBga- 
Bezirk ia dea letzten Jahren durch bedentendea Zugang von MedidnaU 
Perseaen ein besseres Verhäitaiss sich beranszusteHen begiaat, bat ia 
den westiichen Theilen der Monarchie jeder Einwohner nur die Eat- 
fernung von durchschnittlich einer halben Meile bis zum Wohnort eines 
Arstee zardckzalegen; wogegen in dea östlichen Provinzen diese Ent- 
fernung H bis 2 MeUen und In der Mark und in Pose» B0«h 1 Meile 
beträgt. Am meisten zerstreut wohnen die Aerzte im Refieräogs- 
Besirk Düsseldorf. 

Nach der Zusammensteüang III. Aber die statistischen Verhältaisse 
der Apothekea ia dea einzelnen Regierungs- Bezirken Und nach den 
oben angedeuteten Gesichtspunkten weicht die bei den Aerzten geftin- 
dene^ ziemlich passende Regel bei den Apotheken bedeutend ib. Hier 
fmdet sich nicht das Verhältniss dfer relativen Bevölkerung des Regie- 
rungs-Betirks auf die Anzahl der Apotheken als maassgebend. Es Wer- 
den daher andere Momente, als die Dichligkeit der Bevölkerung , die 
vermehrte Anlage der Apotheken verhindern, zu denen im Allgemeinen 
wohl noch mehr als bei den Aeriten der geringe Wohlstand und die 



1) Im fanzen Staate kamen 1849 auf Einen Arzt 0,91 Ou^draf. 
meilen, 1853: 0,88, vnd auf Einen Wohnort durchschnittlich 3 (ii 
Berlin 515!) Aerzte. 

23* 
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rechdicliea Verhiltiiis»e dier besteheBden ApoUiekon selM vi leoim^a 

sind. ' ) . . 

,. Der tätliche Theii.da» StaAU weist gegen den We4llich.eiik «io« bedeu- 
tend gröMerp Zahl der «u einer Apotheke geb^ren^en Anwohner enf» Die 
yernM^hrtp Anlage* von Apotheken hat nur jn einigen wenige^ Regiernngsr 
Btturkpq, z. ß. in Breiila« ^ Brombeeg, wieder in Tlier, inPo^en und 
in Frankfurt, ein etwas gunstigerea Resultat hervpr<gebraßh.t.,: IJebcr die 
ala Nj9rai angenoinmene Zahl von lO^OQO Einwohnein.enl.l .Apotheke 
gehen iö Regierungs-Qesirke und es scheint wenigstem in den .^egi^«- 
rangs-Peairk£in Oppeln» Liegniis, .CAsUn., Gumbinoen« Breslau^ Posen, 
Königsberg y Marien werder und Stettin nach diesen Zahlen eipe Vcr- 
mehrung der Apotheken gerechtfertigt, aumal auch die räumliche Ausr 
debnang ihres Bezogkreises eine sehr bedeutende jft. 



.« . » 



V. Beireffeiid das HaUen der Geseizsaminlaiig Seiiens der 

Physiker. 

Auf den Bericht vom 3,4. M. (A. I. Nr. 190.) erwiedere ich 
delr Kidoigltchen Regierung, dass das Rescript voi» 10« April 482 L («di» 
üfaifi^». Annale« V. 412.0 nur besUmmt^ .dit9s die.Kesten der Gesetx- 
sameiiung für die Kreisphysik«r. nicht mehr, wie ,bia dabin geschehen, 
aus. Öffentlichen, Fonds au. bes^eiten seien, dass vielmehr den JKreis** 
physikern die ,Be<ahiwig der Gesetzsammlung ans eigenen Mitteln Aber«*, 
lassen bleibe* ßine. VerpfiJjLchtung zur Haltuog der,Gese|ziMuniIung ist 
den Kr^iaphyl^kern bierdurcb niditianferlegt. Ebensowenig iisi eine sokho'. 
Varpflicteung jn der Yerordnnng vom 27. Cetebe^ ,131Q (Ge&,*$.. $.1) 
ansgesproeben.. : / 

' Die K^nigÜobe Regierung, hat, hiernach den Kreispbysikus Dr. iV^ 
zu.N«' 4u ibeaeheiden und im Allgemeine^ •d^ach.zn verfahren. 

Rerii», iden 20. Februar iß^d. 

Der Minister der geistlichen etc. Angelegen^fulen« .. 

./ . ;. (gea.) t?. H(iumer. 

• Au 
die Königliche Regierung zu Coblenz. 

Abschrift vpi*stehender Verfugung zur Kenntnissnahme und Beachtung, 
Berlin, den 20, Februar 1855.! ! . ' 

De^r. |dinii|ter 4er geistlicl^en, Unterrichts- und Medidnal- Angelegenheiten. 

• r. Maumer* 

sämmtlich^ Rohigliche Regierungen!' ' ' ' 



, 1) 1^ iganzen Staate , kamen auf Eine, Apotheke im Jahre 1849: 
1U1;4, im' Jahre 1853: 11,261 Einwohner; auf Eine Apothekie im 
Jahre 1849: 3,4, im Jahre 1853: 3,3 Quadi^litteilen. \ 



• . • 
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VI. ßeireflend die Taxe für die Hebammen im Regie- 

ruiijgs- Bezirk Marieiiwerder. 

l>Par eine lefcbte naterliche Enrt>fndung i5 Sgr. bis 1 Tfatr. 

2) För eine Z^ilKngs-Ertlbindung 22| Sgr. bis 2 Thlr. 

3) FQf eine natürliche^ aber sich verzögernde EntbiYitlung, wobei Tag 
nftd Wacht lugebracht worden ist, 1 Thlr. bis 2 Thlr: 15 Sgr: 

4| Pur eine Fassgeburt oder Steissgeburt 1 Thlr. bis 2 Thlr. 15 Sgr. 

5) Ffir eine widernatärifche Geburt, welche durch die Wendung be- 
endet worden ist, l'Thlr. bis 4 Thlr. 

6) Fär das Abnehmen eines unreifen Eies oder einer Mole '7\ Sgr. 
bis 1 Thlr. 

'7) Fiir die Untersuchung einer Schwangern 2| Sgr. bis 15 Sgr: 

8) Fär das Setzen eines Rlystires 2^ Sgr. bis 5 Sgr. 

9) Ffir das Setzen von mehrern Blutegeln, welche gleichzeitig ange- 
setzt werden, bis zu 10 Blutegeln für jeden Blutegel 1 bis l^Sgr* 
Solleh mehr als 10 gleichzeitig angesetzt werden, für jeden Blut- 
egel ' ober 10 einen halben Sgr. Liefert die Hebamme die Blut- 

■ 

egel, so werden diede besonders bezahlt. 

10) Fär jede Anwendung der Schröpfmaschine 1 Sgr. bis 2 Sgr. 

11) Ffir die Anwendung ^eines trockenen SchrOpfkopfes | Sgr. bis 
1 Sgr. 

12) Ffir eine Einspritzung mittelst der Mutterspritze oder'fnr mehrere 
aufeinanderfolgende 2^ Sgr. bis 5 Sgr. 

13) Für das Abzapfen des Urins 4 Sgr. bis 15 Sgr. Geschieht es meh- 
rere Male, binnen 24 Stunden, so wird danninitf die Hälftf dr^tef 
Sätze berechnet. 

14) Für die Zuröckbringung eines Gebärmutter-j Scheiden- oder Mast- 
darm -Vörfelles 4 Sgr. bis 15 Sgr. 

15) Für die Einbringung des Mutterkratizes, welcher besonders bezahlt 
werden muss, 4 Sgr. bis 15 Sgr. 

16) Für jeden verlangten Besuch 2 Sgr. bis 5 Sgr. 

17) Für einen Besuch zur Nachtzeit, d. h. von 10 Uhr Abends bis 
6 Uhr Morgens, 5 Sgr. bis 10 Sgr. 

18) Für eine Nachtwache 7|f Sgr. bis 15 Sgr. 

Anmerkung. Die in der ersten Woche nach der Entbindung 
notbwendigen Besuche der Wöchnerin und des Neugebor- 
nen werden eben so wenig, wie das Klystirsetzen und an- 
dere Ufilfsleistungen während dieser Zeit besonders ver- 
fftligt. 

Es wird hierbei bemerkt, dass diese täte nur in sofern Anwen- 
dung findet,' als über die Gebühren der Hebamme Streit entstehen 
sollte, indem es sonst hinsichtlich der Belohnung der Hebamme bei der 
Entbindang und nachheriger Behandlung der Mutter und de» Kindes, 
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Mweit foicfac ihres Amtes ist , bei dem Herkommen jedes Ortes seip 
Bewenden hat. Nor bei Wohlhabenden köqnen die höchsten Sätse ge- 
fordert werden ; bei Leuten von bekannten geringen Yermögensumst&n- 
den müssen die Hebammen sich mit den ntedrifiten Satten b^gnägen* 
Wenn von den Commanen nicht Abkommen wegen der Gebfihren der 
Hebammen für die Entbindong armer Frauen getroffen ist, so sind sie, 
oder wenn die Entbundene eine Landarme ist, der Landarmen -Fonds 
verpflichtet, den niedrigsten Gebührensata der Hebamme au aablen. 
Die Hebammen können auch dann ihre Belohnung fordern, w«ttn bei 
der Entbindung ein Geburtshelfer aogexogen worden ist. 

Die Hebammen sind verpflichtet, in den sechs Sommermonaten (viim 
1. Mai bis tum letxten October) eine halbe Meile, in den sechs Win- 
termonaten (vom 1. November bis «nm letalen April) aber nup.eine 
Viertelmeile, bei Tag und bei Nacht au Fasse lu gehen, wenn sie an 
einer Kreissenden gerufen werden. Bei weiterer Entfernung können 
die Hebammen die Gestellung eines Fuhrwerks hin und suruck verlan- 
gen. Die Communen sind verpflichtet , das Fuhrwerk für dif» Hebam- 
men herzugeben, wenn eine arme Kreissende der Hülfe einer Hebamme 
bedarf. (AmUblatt 1846, Verordn. v. 4. AprU 1846, S. 8$.) 

Die vorstehenden für den Segierungs - Beairk Marienwerder gel-» 
lenden Bestimmungen werden hierdurch mr allgem^nen Kpnntpiss 
gebracht. 

Marienwarder, den 24« Januar 1855. 

Königl. Preuss. Regierung. Abtheilung des Innern. 



VII. Beireffend die Einrichinng der Apotheker- Rechnun- 
gen Behufs der Revision. 

Die Revision und Feststellung von Aranei - Rechnungen, welche in 
neuerer Zeit sehr zugenommen hat, wird durch die, unvorsphrifts^ 
massige Art, in welcher jene Rechnungen und deren Beläge eingereicht 
werden, bedeutend erschwert^ oft unmöglich gemacht. Um den daraus 
entstehenden UebeUtänden zu begegnen, bestimmen wir hierdurch, dasa 
von jetzt ab jede Arznei -Rechnung, welche bei uns zur Revision ein- 
gereicht wird, nachstehenden Bedingungen entsprechen muss: 

1) Die Arznei - Rechnung muss deutlich und rein geschrieben 
sein, und auch in einer Linie nicht mehr als efne Sache mit 
dem Namen des Kranken, für welchen sie besti,mmt ist, auf- 
geführt werden. 

2) Die als Belftge zu der Rechnung dienenden Reoe^te müssen 
chronologisch geordnet, mit lau/enden Nummern versehen 
sein, welche Nummer auch correspondirend in eiper beson- 
dern Linie neben dem Monat und Datum in die Rechnung 
aufgenommen werden muss. 
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iy Df« Rece|ite «owoM, als «ach die KeiMratONn , mäisea von 

dmr verordnenden Arzte oder Wandartte nnterzeichnet sein; 

den Reiteratnren ist eine Copie der Recepto und Taxe bei- 

tufögen, blosse Copieii der Recepte kdnnien aber nicht als 

-B^ftfe dienen« 

4) Auf jedem Receple ist die delaillirte Taxe über jedes ein- 
telne Armeimittei, aber die Arbeit, das Clefäss, die Signatur 
u. s. w. beiiusehreiben und zu summiren. 

5) Von dem Hauptbetrage der Rechnung, deren Bericfatigung 
ifoniglichen oder Communat - Fonds obliegt, ist ein ange- 
messener Rabatt in Abzog zn bringen. 

6) Endlich muss bei Rechnungen • aber Drognen das Zerklei- 
nern der VegetabiKen u. s. w. in einer besondem Coiumne 
in Ansatz gebracht, die Preise der Drogoen besonders sum- 
mlrC, and der etwanige contraetKch festgesetzte Proceat- 
AnaeMag berechnet, und dann erst die- Summe für das Zer- 
kleinern bincn gerechnet werden. 

7) Die Liquidationen därfen nicht mit den Belägen zusammen 
geheftet werden. 

8) Sollten Special-Rechnungen für einzelne Kranke (z. B. Gefan- 
gene u. s. w.) von dem betreflfenden Gerichte erfordert wer- 
den, so ist doch eine allgemeine Arznei -Rechnung aber die 

I Aeanaimter Ly^ftrmg beizufügen. 
Alle Arznei -Rechnungen, welche bei uns eingereicht werden, ohne 
diesen Anforderungen zu entsprechen, werden auf Kosten der Apothe- 
ker atir Vervollsiftndiguag zurtückgegeben. 
Potodannf, den 15. Deeember 1854. 

Ködiglicke Regierung. Abtheiinng des Innern. 



Tin. ^ Beireffeiicl denselben Gegenstand. 

Bie b«! ' uns znr Ridvisioh und Pestsetzung eingehenden Arznei- 
Reehmmgl^d '^d kaufijg sO mangelhaft aufgestellt, dass sie das PrAftkngs^ 
g^scbftlt sehr erschweren und mitunter soger unmöglich machen. 

Um diesem Uebelstaiide zn begegnen, bestimmen wir hierdurch, 
dlMS von jetzt tfb jede Arznei «Rechnung, deren Zahlung aus Öffent- 
lichen Fonds bewirkt wird, nachfolgenden Bedingungen entspreoken' 
muss: 

1) einer jeden Arznei -Rechnung mfissen als Belege die n^ch 
ckronologischer Reihefolge numerirten Original-Recepte bei«- 
gefügt sein ; 

2) enthalt die ärztliche Vorschrift -^ wie dies bei Infasionen, 
I>ecocten, Saturationen, Plltenmassen u. s. w. bisweilen der 
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Fall MA few H^ — kciae nmMdi&eUkk» Emümwnmg ober 
dw QiUHitwii dor dabei so verwendcade« MmIhb, so ■»• 
die bei der Bereilmif verbnacble If esf • deraelbca auf den 
Eeeeple terieicbiieC werde»; 

3) auf jedem Receple ift der Taxpreis der ei^seÜMB Arsaei- 
mittel, der Arbeiten, des Ge fine a u. §. w^ m IMan aaage- 
drfickty febdrig »n ipecificiffeii nad dana la «aiamireo, aie 
aber die Samme allein beianacbreibea; 

4) die Arzaei-Recbnnnf aelbit ift nach dea lanlvidea Nnm- 
mem der Recepte, ffir welcbe vor der Datiim'-Bnbrik eine 
eigene Linie beacimmt wird, fo anfiaitelleB| dasa m jeder 
Pof itioa aicbt mebr ab ein Gegeaatand, mit dem MaaMa dea 
Kranken, für den ea yersebrieben i«t, aa%eli(ibfl wird; 

5) der von den Apotbekem zn gewfibreade Rabatt iat auf dea 
Rechanngen von der Geaammtaamme in Rechnung an bringen. 

Aranei» Rechnungen, welche dieaer Yorichrift ealq^echend nicht 
eingerichtet sind, werden, wenn sie bei nna eingeben, auf Kostea der 
Eiaaender xnr VerroUatAndigung zuräcfcgegeben werden. 

Stralsund, den 22. Januar 1^55. 

Königliche Regierung. 



IX. Beireffend die Vergiftang durch die Beeren der Toll- 
kirsche. 

ff 

Wiederum hat sich ein Fall von Vergiftung durch die Beer^ der 
Tollkirache ereignet, indem am 13. d. SL awAlf Kinder .and ein. Er- 
wachsener nach dem Genüsse derselben lebensgpffihrlich erkrankt sind, 
und eins der Kinder am folgenden Tage gestorben ist. Da dieses Un- 
glflrk durch Unbekanntschaft mit Jenem höchst giftigen Gewftchse her- 
beigeführt worden ist, so sehen wir uns aunftcbst veianlasst, unsere 
Amtoblatt- Bekanntmachung vom 2. November 1830 (Amtsblatt S. 108) 
nachstehend an wiederholen., und hidem wir aor möglichsten :VeraiIge- 
meineraag derselben die Polizei -Behörden anweisen ^ ipwic( erwai^^n« 
dass aberbaupt die Beamten, Geistlichen und Aerste nach Jürftfifa anr 
Beieitigung jener Unbekanntscbaft beitragen werden, vevpflich^p. wir 
inabesondere die SchuUebrer dazu, die KenAtniss der in der UiAgeg<|iMl 
wÜd wachsenden giftigen Pflanzen und namentlich,, d^r . 4w«f^ :'>tr^ 
schönen Beeren Kinder und andere mit ihren schädlichen Eigenschaftea 
nicht vertraute Personen zum Genunse einladenden Xolljiursche unter 
den Schulkindern zu verbreiten. Sodann fordern wir abi^r auch zur 
möglichsten Ausrottung dieser Giftpflanze, besonders in der Nachbar- 
schaft roenfchlicher Wohnungen auf, und wie diese in den Königlichen 
Forsten geschehen wird, so weiseii wir zugleich die £igen#iämer von 
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PrivMkoUangen and Grandflöck«« m derselben an und niAokin die» 
selben für allen ans unterlassener oder fohrlässif er Anstährnng ditMi 
Bestfmmanfen erwacfasenea Nacbtheil verfln(worllich. 

Dl« ToUMrscbe, WolfsUrscbe, das gemeine Tottkrant, Mladenna 
(Airopa BeUad» ma )y ist ein 1—6 Fnss bohes Gewfichs, dessen Sten-» 
gel aber niebt hoklg werden, setidern i» Herbst bis . «uf ' dSe Wlirad 
absterben. Die an den Zweigen Wechsel weis, sitaenden, -wie- ebne flache 
Hand gressen BIfttter sind dnnkelgrätfi, eirund ^nd wollig.. Did dmiM^ 
rdlhen BlAlhen erscheinen im ^tAi nnd Anglist in d^n AisataWinke]* 
der Butler 9 und bilden hier die glinaend schwanen Beeren ven det 
Grösse einer massigen Kirsche, . mit dereii dunkeln Gattung sie viele 
Aebniichkeit haben. Obgleich die Pflanae in allen ihren Thetlen gUich 
wirkende höchst giftige £igenscba(leil hat, so ist es dock geWÖhalBck 
die Frucht, welche, indem sie die unwissenden Kindißr lOm Genussi 
einladet, die bAuAgsten Veranlassungen sn Vergiftungen- bietet. 

Die Z«wchen der staHgefundenen Vergiftung sind in^rst Schwinr 
del, Umkestamneln gleich, einem Betrunkenen» Erweiterung derPufiitte, 
langsamer voller Puls. Oft entsteht socfawn völlige Wnth, .Znckungeiiy 
Knirschen der Zihne; des Gesiebt wird dunkelrotb, aufgttrieken, difl 
Angen stehen rtnrr, und es tritt der Znstand völliger Be.wniAlloäg^ 
keit fin» 

kl solcken Fftllen'sncke mmt so schnell wie möglich drstUche Hülfe/ 
wende ein kräftiges Brechmittel an, um die noch im Msigen befindli« 
eben* Beeren ausauWerfen, febe sodann sauelllches Getrinkr «en Was» 
ser und Weinessig oder: veniQnntec VitrüDlafture , . slanken schwarse» 
Kaffee, wende KlysüeM von Wasfer und Weinessig niit nnd mich» 
fprIwAbrend kalte UmschUge um .deil Ke|lf,: wibuend man den ga ni e ia 
Körper damit wischt .DHrch diese iteitig und .anhaltend fortg#ielala» 
Mittel gelingt es hiuftg, Uölfe su schaffen, Wihtend bei dereto ÜJltels 
laisnng der Tod die «nansbleiUidie Folge isu • 

Minden, dton 27. Octeber 1854. > 

KöüigÜehe 



X. BctreiTend den Handel mit Giftwaaren. 

« Der: Handel mit Giftwaaren ist bisher nicht durchgehende mii^der- 
jeni ge e VesSicht b0trieben worden-, welehe die SichersteUung den 
P f ^ ü k nm s gegfn'ein so Jehensgefäbrüehes Material nnd die In dieser 
BenielMiDg bestehenden geaettUoken Vorschriften' einfordern. 

$0 f. B. sind in, einem One unseres Verwaltnttgs«(fiexinks sedm- 
Personen von lebensgellbrlichen Vergiftungssufülen beftdlen weedin, 
naehdcim sie von einem Pfafferkuehen gtonoasen, der mit g^önec Farbe 
hematt war, weUke,.wie'die.ckenii8c^l^eisiK'hnng eawav, aradnik^s 
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MHWci Kapforoiyd entbieh, dw ohne Weiter« aiu eiMr MaterielweMreii-« 
HMidhiiif Terebfolf^ worden wer. 

Unter Hinweiiung anf %. 345. dee Arallfeaeltbudit vp« 14. Afiril 
t851 (Get.*S. I8öl. S. 101)^ |. 49. der Gewerte« Ordnunfr vom 
17. lemier 1845 (Gef.^8. t84ö, S. 4 t), de» Regteneati^ den Deblt 
der Artnei-Waaren befrelTend, ¥001 16. Sep<ember 1656 (Ges.-8. tö57« 
8. 41), die Verordnnng vom 10. Decenber 1800 we^n sorfMüfer 
Anfbewabnmg und voriicJitiger Verebfolgnng der Oiftwaere», abfo- 
dmeht hn Anhange aar Apotbeker- Ordnung Tom 11. Oclober 1801, 
werden diejenigen, welcbe mit Giften Handel treiben, aufgefordert, flob 
nNt Jenen gefotsiicben Vorscbriften genau bekannt an machen und die- 
ielben an befolgen. Um die Anftnerksamkeit auf diesen Gegeuiland noek 
mehr kinanlenken, sind die wicbtigsten Punkte jener Vorscbriften iv 
KnrBen^ wie ibigt, EUsammengetteHt. 

1) Wer ohne poliseiliche Brianbniss Gift, soweit dessen tfandd 
nicht durch besondere Verordnungen freigegeben ist, snbereitet, ver- 
knnft oder sonst an Andere fiberlisst, femer bei der Anfbewabruiif 
oder beim Transport der Giftwaaren, oder bei der AusAbnng der Bo- 
Ibgnisa anr Zubereitung oder Festhaltnng dieser Gegenstftade die de»- 
kalb ergungenen Verordnungen nicht J>efoigt, wird mit Geldbuss» M 
au fänfaig Thalern oder Gefangniss bis au sechs Wochen und mit 
ConflscutSen der betrefenden Gfftwaarem bestraft. (Strafgesetdbucb 
% Üb. I. 4,) 

t) Denjenigen, welche mit Giften bandebi, ist der Gewerbebetiieb 
erst dann, wenn sich die Bebfoden yon ihrer Unbescboltenheit und Zu« 
l uiia saigkeit Oherteogl haben, zn gestatten« Hiese Erlanbniss ist' in 
de« Mdlen bei der Poliaei* Obrigkeit, auf dem Lande unter Vorlegung* 
eiaea Attestes der Polizei -Obrigkeit bei dem Landratb nnchausnclieM 
(9. 49. der Gewerbe^Ordoung). 

3) Hinsichtlich der Giftwaaren, deren Transport, Aufliewahnng 
und Verabfolgung bewendet es bei den dieaerbalb bestehenden, auch 
auf Nicht-Apotheker ansnwendenden Vorschriften ($. 6. 
und 7. des rorgedachten Reglements Yom 16. September 1836). 

Die wichtigsten dieser Vorschriften sind folgende: 

a. In Betreff der directen Gifte. 

Zu den directen Giften g(eh4ren: Alle Arsenikalien, also euch 
weisser ArseoUc, Kobalt, rether SchweffeU Arsenik (Realgar), fdhttr' 
Sckwefel- Arsenik («tfript^rmonlmii), -arsehiksauresKdlt und «rsenftv-^ 
saures Kupfer- Oxyd (Scheei'ecfaes GrfiU, KaisergrAn, 'Ketegran, Braun« 
Schweiger Grin, Berggrta, grAner Zinndber, Üborhä«pt e-lle arse- 
ufhhaltigen Farben), femer das^filsendeQuechaiiber-Bttblinal, das> 
rothe Quecksilber -SnbUmat, das rothe QuecksÜber^Pricipftat (vergib 
m: der rotgedncbten Vvrordttung tom 10. Deoember 4800), imnr 
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folgende kk Tabula B. der Pharimico^ S. %7\ iiii%«füinert Oigen* 
sUfld«: Äeidmm kydroeyamUumt Hydtapg, ami4t^lo Mcklwaivmi 
Hydrar§. kijodoimm rubtum^ Hydrarg. jcdaSum ßoiMm^ Xtfuof^ 
Hydrarg, bichioraL corroswi, Liqwm Jfuärarg.mlrioif OAnm 
Amygdal aeihertum^ Solniio arifnieaUt\ Sirychriium niiricum, 
VeratritUH, Dies^ directen Gifte dürA» ntc^ Jüter, imtet oder neben 
•ndern Waareo aiifge«feUl, aondera müsse« in einem t^pi$ unter Ver«« 
s<;bUi88 SU hallenden Giftschrattkei der an einem von. atten übrigen 
Waaren entfernten, ab^iegenen sicbern Orle aulmaleUen tat, verwahrt 
werden« Den Schlütael cum Giftaebrank darf nur der Vorsland dei 
Handlung oder in dessen Abwesenbeit ein aavwlaraiger GekAlfe fubren^ 
Dia GiAe wöBaen in diesem Giftscbrank in feilen Geacbirren, ^w«^oIm 
mil Oelfarbe oder eingebrannt dentlidi signirt und ttui festen Deiknl» 
verseben sind, aufbewahrt werden* Die Ger&thschaAen «nm Dispen- 
siren der Gifte, ais: Waage, Löffel, Gewichte u. s« w., müssen im Gift^ 
schranke aufbewahrt werdra, ihrem Zwedie ehtspreehetid signirt sein 
und dürfen nie anderweitig bennlst werden. Das Abwiegen, Auspacken 
und Einpacken solcher Gifte darf nnr ^in dem Giftldkale^ nie in den 
BehAltew ftir anddre Waai^en, erfaigen und geschieht am aweckmftssig- 
sten auf einer am Giftschrank angebrachten Klappe. 

Diese directen Gifte dfirfiea nicht in bloesen Papierfauiien , sondern 
nur in mit Papier ausgeklebten BnhÜtnissen von dichtem Hüx» odb» 
Steingut verabreicht werden. Diese Behfllkusse mfisaen aorgfältig und 
feat verwahrt werden und «Mt einef festen Signatur tersehien s^n^ , anC 
welcher drei schwarze Kreuze, das Wort „Gift^^ nnd der J3ilta# de« 
Gifte« deutlich befndüeb sittd. Duo Vembfelgnng der directetf jGifte 
darf nur gegen gültige Gifltocbeine niid blesa an sichere, tu^vevd&ehtlgai 
und gesetMüasig dazu qualificirte Personen geschehen^ Hinunter , siodi 
zu verstehen: Königliche SedieiHe vom Mtlitair- und ClvU-*6tattd»^ 
GutabesiCaer, Prediger, ansteige Bürger und Elgenthümer^ iAMtwirtbOj: 
Ivean sie hinlänglich bekannt sind. Nicht bekannte Persomm nriaaeia 
sich durch ein Attest der Obrigkeit des Orta legitimiten. In den Gift*' 
scheinen ist ausdröcldich anzugelien, zu welchem Gebrauch <laa Gilt 
bestimmt ist. Die Giftacheine müssen van denjenigen Personen, wekim 
dieGiftwaaron verlangen^ eigenhändig- geschrieben «ad mit ibretn Jßet«^ 
Schaft besiegelt sein und dürfen nicht etwa von- verdüchtigea PersOMtv 
von Kindern oder unsicheren Dienstboten üborbracht werden. Die -Gifte 
dürfen nicht an verdächtige Personen, Kinder oder nnsiobere iionit- 
boten verabfolgt werden. | 

(Jeher den Verkauf der Gifte muss ein Giftbuch gelahrt wer Jen, 
welcbta folgende 6 Colurane» enthält s %) Kummer des Gtftsohirines; 
2) Datum, deasolben; 3} Name des Empfüngers; 4) ob dieser das 
Gift in Person empAingen oder durch wen? 5) die Art dea /Giftes; 
6) die <}«mtltät. . v : 
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Die asfnbewifcrcBdcB oad tm nameriraMfen Ciilbdiciie 
■il des GiftbadM; maMillich auch mk der iaefendea Naniaer liei 
WterSy feaaa ftiaiaMsa; rergL die yargedadbte VeraidaaBf tobi 10. De^ 
ceMber 1800 LUi. a. k. e. d. e. 

b. In Betreff der iadireelen <»ifte. 
Aach !■ AMehong aller ükrigea, wcnagleirii aichf ao de« direeten 
CifteD gelU^rigen Criftwaarea, welche Tollstiadi^ aaf Tmbmik C. der 
Pharaiacepoe verieichael iiad, aiaai aiit Beobachtaag der ^[ritostea Vor- 
*iriit TerCihrea werden, nameatüch nrijaten diesdhcn ebeafalb in eige- 
nen abfesonderlen und TerscUagcDen BehAltaiasen anfbewahrt werden; 
Tergl. die Verordnnng vom 10. Deceadier 1800 LUt. L Die voraägfichslen 
dieeer GegenftAade, welche am meiften in den gewöhnlichen Material- 
and Fafhewaareo-ilandlangen Torkemmea, sind; 

die Knpfergille, als: Grönfpan, Maoer Vitriol; 

die Bleigifte, als: Bleiaocker, Miaiam, BlelweiWj Schiefer* 

weiw, KronmiUerweiss, Bleiglitte; 
die Qneckiiibergifte, ab: GalooMl, Aethiopa; 
' die Zmkgillef ali: weiaier Vitriol; 
die aiiaeraliachen SAoreo, ab: Vitrioidl, Schetdewasaer, Selz- 
«Aare. 
Aach fdr dieie Gegenat&nde mteten beseadere Dippentirgerälh- 
Mhaften gehatlen, tagnirt und benntat werden. 

Die Nicht-Apotheker ddrfen alle diese Gegeoitände nor nnter deif 
im vorgedachten Reglement rom 16. September 1836 nfther bestimm* 
ten Bedingungen debltiren. 

Die Ortflpolisei- Behörden mid Kreis^MedicinaUBeamten haben die 
Befollgang der vorbeaeiehneten gcaettlidien Vofachriften gehörig zy 
dhervmehen, besonders aber die vorgeschriebenen regehnteslgcn sani«> 
lAtspoliteilichen Revisionen .der Matevialweiifen-*Handkingeo, 'CondiU^ 
reien, Kiaderlagen von Tapeten, gefArbten Fenster^Ronleimx, Gardfaien,' 
PensterverhAngeo , Kinder spieUeogen, Getrinkeh o. s. w. dliso au'be- 
nntacDy die betreffenden Gewerbetreibenden fiber die vorgedacbten ge- 
«etsliehen Vorschriften n&her an bedenten und auf dauernde Abstellniig' 
vorgeftmdcner Uebelstände resp, Znwiderhandlongen, wie auch dabin' 
an wirken, dass die betrefenden Handdtreibenden sich mit einer Ab-* 
Schrift dieser Verordnung oder einem Austuge derselben venehen. 
ScbKesflich werden in Erinnerung gebracht die Verordnangen : 
In Amtsblatt fAr 1853 S. 357, wegen des mit Moschus verspäten 

Ratteopnlvers; » 

im Amtsblatt iBr 1836 S. 343, wegen der aiphrlich abzuhaltenden sani- 
tWspdh'aeillchen Reviatonen der MateriaNmaren-Handlnngen, Brannt« 
weine, Liqueure^ Biere, leinen Gele, des grünen Thees u; s. w. ; 
Im Amtsblatt fOr 1837 S. 1249, wegen Einsendung der Protokdfle 
fiber die obengedachten Revisioneo am Schlüsse des Jahres; 
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jto AülBjilii^ iOfir J184Q S. U3| wegen der heim Verladen nndCTers^bff- 
fen der Arsenikalien und anderer Gifte zu beobachtenden Vorsicht ; 

im Amtsblatt für 1841 S. 122^ wegen Verhütung der Verpackung 
von Esswaaren in Papier, welches mit gifUgen Stoffen gefärbt 
worden, femer der Verwendung giftiger Farben zu den Conditor- 
waaren, Kinderspielzeugen u. s. w. ; 

im Amtsblatt für 1843 S. 382, wegen Prüfung der mit Bleiglasur 
versehenen irdenen Geschirre; 

im Amtsblatt für 1845 & 140 und 

im Amtsblatt für 1846 S. 350, wegen des Pbosphorkleisters; 

im Amtsblatt für 1848 S. 59, betreffend das Verbot der Benutzung^ 
der arsenikhalligen grünen Kupferfarbe zum Färben oder Be-^ 
drucken von Papier, zum Anstreichen von Tapeten und Zimmern 
so wie des Handels mit gedactilen, mittelst solcher Farbe gefärb- 
ten. Gegenstanden; 

im Amtsblatt für 1848 S. 401, wegen des Verfahrens zur Entdeckung 
des Arseniks; 

im Amtsblatt für 1850 S. 334, wonach auch zum Bedrucken oder 
Färben der Fenster-Rouleaux, Gardinen, Fenstervorbänge, arsenik- 
(lallige Knpferfarbe nicht verwandt werden darf; 

ini Amtsblatt für 1851 S. 179, wonach das Hallen von arsenikhal- 
tigen Tapeten und Zeugen auf dem tager der Fabrikanten und, 
Bändler verboten ist; 

im Amtsblatt für 1851 ^. 480, wegen des Verkaufs des Fliegenpa- 
piers, sowie der Kobalt- oder Fliegenstein-Auflösung als Fliegen- 
vertilgungsmittel; 

im Amtsblatt .für 1852 S. 226, wonach bei Gelegenheit der sanitäts- 
polizeilichen Revision der Materialwaaren-Handlungen u. s. w. auch 
die Lager von Tapeten u. s. w. zu revidiren; 

im Amtsblatt für 1852 S. 440, wonach auch das Feilbieten von V'lie- 
genpapier, Kobalt- und Fliegensteio-Aufiösung verboten ist'; 

im Amtsblatt für 1853 S. 407^ wonach Lebensmittel, die zum De- 
bit für das Publikum bestimmt sind, nlc^ht in Gefössen aufbewahrt 
oder versendet werden dfirfen, welche zuvor zur Aufbewahrung 
oder zur Versendung von Giftstoffen benutzt werden, oder welehe« 
nach ihrer sonstigen Beschaffenheit den Lebensmitteln schftdlidie^ 
Eigenschaften mittheilen' können; 

im Amtsblatt für t853 S. 462, wonach nur Essigmaasse aus rehiem 

- Zinn, Porzellan oder Glas zum Aichen zugelassen werden ddrfen^ 

im Amtsblatt fßr 18d4 S. 176, "Wegen der gifkigen Eigetiscliafteii- 
' mehrei^er Farben in den Tusch- oder Farbekastcheir. 
iiegnitz, den 28. December 1854. 

Kttniglicbe Regieniiig. 
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XI. BekieffMd die Yeihuhmg ron Terleiavn^ea dittrdb 

Bfasebinen. 

Da in jüngster Zeit wiederholt Arbeiter dadurch m Tode gekon- 
men sind, dass ihre Kleidung durch umgehende MaschiMotheile Ergriffen 
wurden, so verordnet das onteraeichnete Königl. Ober-Berg- Amt auf 
Anordnung Sr. Excellens des Herrn Ministers fflr Handel, Gewerbe 
und öffentliche Arbeiten, für die Besirke der Ktaigl. Berg-Aemter 
au Dären und Saarbrücken^ was folgt: 

Art. 1. Alle Arbeiter auf Königl. oder Privat-Berg-Aufbereitnngs- 
und Hütlenwerken, welche ihre Beschäftigung in die Nihe umgebender 
Maschinenthcile fuhrt, dürfen während der Arbeit nur solche Kleidungs- 
stücke tragen , deren Theile ohne Ausnahme dem Körper enge anliegen. 

Demnach ist das Tragen von Röcken, Kitteln, Schärten u. s. w. 
untersagt. 

Art. 2. Zur Beschaffung der erforderlichen Kleidungsstucke wird 
den betreffenden Arbeitern eine Frist von 2 Monaten, von der erfolg- 
ten Bekanntmachung der gegenwärtigen Verordnung durch das Amts- 
blatt an, gestaltet. 

Art. 3. Contraventionen gegen die Bestimmungen dieser Vererd- 
nung sollen in Gemässheit des Bergwerks -Gesetzes vom 21. April 
1810 und des Bergwerks-Polizeidecrets vom 3« Januar 1813 durch die 
betreffenden Beamten constalirt und die darüber aufgenommenen Pro- 
tokolle den betreffenden Königlichen Ober -Prokuratoren lur gericht- 
lichen Verfolgung eingesandt werden. 

Art. 4. Gegenwärtige Verordnung soll in den betreffenden Amts- 
blättern cur öffentlichen Kenntniss gebracht werden, und sind die 
Königl. Berg-Aemter zu Düren und Saarbrücken mit der Ausführung der- 
selbeq beauftragt. 

Bonn, den 30. Dccember 1854. 

Königlich Preussisches Rheinisches Ober-Berg-Amt. 



. Xll. BeirefTend die PferderSuile. 

Ea aiud ifk neuerer Zeit in verichiedenen Kreisen unseres GesdUlfts- 
Beairkes mehrfache fälle von Räade-Krankheit unter den Pferde vor- 
geikommen. Da diese Krankheit leicht durch Ansteckung auf gesunde 
Thiere übertragen wird, da sie nur in den leichten Fällen heilbar ist, 
bn^ /weiterer Entwickelong aber in Wurm uqd Rota überzugehen pflegt 
ufid.iiladaan. den Tod des ergriffen.en Thieces aur unabwendbaren Folge 
hit, B9 ftodeA wir inna veranlasst, .^m dep bedentenden Nachtheil einer 
weitern Verbreitung dieser Krankkeit Torubengani anf Grund des 
S. 11. des Gesetzes vom 11. Mära 1850 ibar.die Paliaei- Verwaltung fol- 
gende Verordnung für den .dÄetaeitigea Regiemngs-Bezirk au erlassen: 

§. 1. Jeder Besitzer eines rändekranken Pferdes Ist verpflichtet, 
sofort nach Entdeckung der Krankheit der Ortspolizei -Behörde davon 
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A^ffft m »Mkea, |kf i V«n>eidiiBg eäpor GeKAoMe tm 5 Th«l«fen 
oder im Unvermögensfiille TerhftltBiMitiisiiger Gefftogniswlrafe. 

|. 2. Um Aiütockaiig t« verbOteB; moM dat timMurmke Pferd 
•Ofleieh tob den geftiaden getresot and in eioem i^fonderen Stall» 
verwahrt werden^ dea es nicht eher verlassen darf> ab bis es für ge- 
nesen erlilftrt oder getödtet wird. 

$. 3. Da die Ansteckung durch Milben ecfoigt^ welche skh in 
den räudigen HantsCelken eneugen, and sieh anch an leblose Gegen- 
stftnde, mit denen das kranke Pferd in Beröhrung kommt, anhfingen, so 
dürfen die für letzteres gebrauchten Geschirre und Staligerfttfae, ab; 
Uackeiiy Lederaeug^ Putsaeug, Eimer «ad dergleichea, nicki eher wie- 
der in Gebrauch genommen worden, als bis sie nach deii tinten an 
gebenden Vorschriften gerebigt sind. 

$. 4. Hat 4ie Räude bereits einen höhern Grad erreicht, leidel 
aaaKlPtUck das angegrüfeiie Thier an Zahrfieber «der Wurm und Roiaf 
•0 mas» dasselbe sofort getftdtet werden. Glaubt der Besltser aber, 
dass das Uebd noch heilbar sei, so hat er von einem approbirten 
Tbierarste ein Zeugniss hierüber eiaaubriogen und nur von ein«ii^ 
solchen die Kur ausfübren au laiacia. FAr diaso Kur darf ikm.din 
Ortspoliaai*.BakOrdo,"W<ekher das Vorlmbea, eioe sdicbo anwenden feu 
lassen, au Protokoll zu erklaren ist, nur eine Frist von 6 Wochen gestatten. 

Ist nach Ablauf dieses Zeitraumes das rftn^ekranke Pferd nickt 
gebeilty ao musa es getMtet worden. 

$. 5. Findet die Poliaei-Behdrd^ nach den vorstehenden Bestim- 
mungen die TOdlnng eines rfiudekranken Pferdes nöchig, so hat der 
Eigenthfimer eine Entschädigung für dasselbe nicht zu verlangen! 

S* 9« Gaalwirfche dArlba räadekraake Pbrde mhi aaftaekmen, 
mOMon vielmehr bei Veimoidang eioer Geldbosse von 5 Thatom «der 
im iTnvermögensfalle verhältnissmässiger GefÜngnissstrafe der Ortspolizei- 
Behörde sofort Anzeige machen. Ist ohne ihr Wissen ein räi^dekran- 
kDa Pferd in ihren Stall gekoaMno», so muia lelalOfar aafori goriNiii 
und darf enl nach vorschriftimässig aasgeftUirter Reinigung wksder be^ 
zogen werden. 

§. 7* Wer den SS« ^-y 3* "»^ ^- gegebenen Vorschriften zuwider 
liandelt, verflUl in eine Geldbuaso bia zu 10 Thalcm, oder i« FaM» 
das Unv<ermagans ia eine entsprechende GeftUigniasstrafe. 

$. 9. Für die vorschriftstnässige Reinigung der inficirten Stallort- 
gen und Stall- Utensilien is^ das in nachstehender Instruction beschrie- 
bana Verfahren in Anwandung au brmfan* 

S. d. Damiit sich Niemand iall Uakennlnisa dar in ilada üaken* 
den Krankheiji enttcbuldtgen könne," haben wir dieser Verordnung eine 
kurze Belehrung über die Kennzeichen und den Verlauf der Räude- 
kflMikkeil im Ifacbatehnudcn beigeli^l.. 

Marburg, 4an 14. Fabi^ar 1855. 

Königliche Regierung, Abtheilung dea firniem. 
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ABWeitnag sir leittifvog d«r SCwHoBgtn ffft«4ekrftftk«r' 

Pferde. 

1. Her D*ifer aiv dM Stillen, ia weleliea rindakranke fferde 
gcataadcn babfiD, maa» follflindig an^gcftihreB oad nptargapiigt 
werden. 

2. Kack Beseitigung des Dungers muss das Pflaster mit siedendem 
Wasser äbergossen und miltelst eines stumpfen Besens dergestalt ge- 
reinigt werden, dasa keine S^r von Dftnger swiachea den Sieittfngen 
snrdckbleibt Bai der sp&terbin vorannekmenden Answaiaanng des 

Ssnxen Stalles muss auch der Fnssboden überstricben werden. Ist 
er Stall nicht gepflastert, so muss die oberste Erdschicht 1 Poss tief 
aosgegraben nnd durch frischen Erdboden, Sand ersetit werden. 

3. Stander und Pfeiler des Stailea nässen bebanen nnd behobelt, 
«nd nit scharfer Ascbeolange täcfatig abgescheuert werden. 

4. Sind die Wände des Stalles nur ansgestakt, so sind die Fächer 
heransxnreissen nnd gana neu herxnstellen. Bei ausgemauerten geputxten 
Fächern oder massiven geputzten Wänden ist der fnta herunter an 
seUagen und an enMuem. Von nngepatxten FAcbern oder Winden 
anas die Oberfläche bis ein ZoU atark beronlergeschlagen, nnd daa 
Mauerwerk demnächst mit Kalkmörtel angetragen werden. 

5. Stallthuren, hGixeme Raufen nnd sonstige Stallgeräthschalten 
^n geringerem Werthe tnüssen verbrannt werden; eichene Krippen 
sind ekcuhokeln, aoa a nsteaimen «nd mit beisser Lange ansinschiBiiem ; 
$leinkr4ppen sind mit ^NPdend bePMOr AscheeUnge tOchtig ansanbrihea 
und auszuscheuern. 

6^. Ist der Stall in ' vorgeschriebener Weise erneuert worden, so 
wird er züFetzt mit einem Gemenge von Kalk und Chforkalk in dem 
Verhältniss, dass man zu einem Einer WeisskaHmilcb ein halbes Pfand 
Cblorkidk^ anaetat, ausgeweisat*. Sind die Krippen nicht durch neue er- 
setzt worden^ so mösoen aipch diese noch ganz überstrichen werden. , 

7. Ein so gereinigter Stall darf erst 8 — 14 Tage nach der Rei- 
nigung wieder mit Vieh bezogen werden 

'9. Alle «andern mit den kranken Fferden mOgliehct Weise in 
Berährong gekommenen Gegenstände, als: Fntaaeug,. Einer, 'Deeken^ 
Sattel- und ZaMmzeug, Geschirr u. s. w., aind so viel als möglich- zu 
vernichten, und ist hierbei ein, in Betracht des zu befürchtenden Scha- 
dens, germgftigiges pecuniäres Opfer nicht tu scheuen. Sofern sie aber' 
eiMten werden leHea, ist aUea Hokwerk anf die oben nnter 3.uail' 
5. eag^gebene W/siae an leipigan. Wottene Decken aind nit si«d0n** 
dem Wasser auszubrühen, und mit Seife gut zu waschen. Geachirre 
von lakirtem Leder .dürfen nur mit Seifwasser abgewaschen werden,^ 
df^ von 'nicht lakirtem Leder sind mit schwarzer Seife tdchtlg einzn- 
aehmlefen ,• -damit '24 Stunden hinzohängen, sodann Vemittelsl einer 
scharfen Bürste und heissem. Wa^er zu reinigen; mit einer ackwachoA 
CUorkalk-Anfiöflttog. zu be3treichen, und nachdem diese durch Abspulen 
entfernt ist, mit geschmolzenem Talg oder erwärmtem Gel von Xeuem 
^iizuBchVnieren. * ' Sattel und Kommt - Kissen iKiüssen immer erneuert 
werden. Die Deichseln der Wngeo, >«n weichen die kranken Fferite 
^aqgfln knbttn^ siad:.ebe«iliiUa.ikbänM>eln nnd mit Cbtarkalk au Jlber^ 
tjincbq^. . Wfini^aie jedoch lakirl sind, nuf init Seifwasser abaiiwaaehci|^ 
Die zu allen diesen Abwaschangeh erforderliche Chlorkalk -Auflösung, 
bereitet man,' indem man iiin halb Ffnnd Chlorkalk in einen Eimer 
Wasser schüttet, bei öfterem Unliilreti-. Etieiiieog ' wfrd' am beMen' 
durch Ausglühen, polirtes Eisen dniGk:AbWiscken nfit ^Me «nd lieis-» 
sem Wasser g^«j«^gu . . / 
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9. Auch die Kleider der Personen, welche mit den kranken 
Pferden in Beruhrang gekommen sind, müssen durch Waschen und 
Auslüften, Stiefeln, wie anderes Lederzeug, gereinigt werden. 

Zeichen und Verlauf der Räude-Krankheit der Pferde. 

Die Räude, auch Grind, oder Krätze genannt, ist eine ansteckende 
Hautkrankheit der Pferde, welche unter Umständen auch auf den 
Menschen dbergehen kann. Sie besteht ursprünglich aus kleinen Pusteln 
oder Knötchen, welche besonders an solchen Stellen zum Vorschein kom- 
men, wo sich der Schmutz am meisten anhäuft, z. B. am Grunde der 
Mähne und des Schopfes, am Schweif und längs des Rückens. Diese 
Knötchen werden wegen der dunkeln Hautfarbe und weil sie überhaupt 
nur vtni kurter Dsdief sind; leicht äbersehen. 

Sie bersten und bedecken sich am Grunde der Haare mit etwas 
Schorf. Die Pferde fangen nun an, die luckenden kranken Stellen an 
festen Gegenständen zu reiben, auch wohl, wenn sie dazu kommen 
können, mit den Zähnen zu benagen, wodurch das Haar struppig und 
die kranke Hautstelle bald von Haaren ganz entblösst wird. Derglei- 
chen kahle Stellen haben nun eine grau weisse Farbe, sie sind etwas 
dicker und härter, als die fibrige Haut des Körpers und mit welssli* 
eben Schuppen und Plättcheu bedeckt, ^'elcbe sich nach und nach zu 
dicken Borken anhäufen ^ unter welchen sich Geschwürchen von grös- 
serm oder gerhigerm Umfange bilden. Die kranke Hantstclle wird 
immer grösser und dicker; sie bekomnit Risse^ geschwürige und schor- 
fige Stellen und legt sich zuletzt in Falten. Nach und nach überzieht 
auf solche, Weise die Räude den ganzen Körper, das Jucken der Haut stört 
die Pferde beim Fressen und lässt ihnen nicht die nöthige Ruhe, die Er- 
nährung des Körpers leidet, es brldet sich zuletzt ein Zebrfieber aus, 
nicht selten entsteht noch in Folge von Säftevierderbniss Rotz und 
Wurm und die Kranken crepiren an gänzlicher Entkräftung. Diese 
Form der Räude-Krankheit beobachtet man gewöhnlich bei trockenen, 
alten, schlecht genährten, ausgemergelten Pferden. Man hat ihr den 
Namen der trockenen Räude gegeben. — Bei jungen, vollsaftigen oder 
fetten Pferden tritt die Räude-Krankheit von Anfang an in einer etwas 
anderen Gestalt auf, auch hier bilden sich zuerst an einer oder meh- 
reren Stellen der Haut die oben angeführten Knötchen oder Pusteln^ 
die Haut wird etwas aufgedunsen und schwitzt an der kranken SteU« 
eine gelbliche, wässrige, klebrige Flüssigkeit aus, welche in den Haa- 
ren zu bräunlich, oder grünlich gelben Schorfen vertrocknet, die Haare 
zusammen klebt, stellenweis verfilzt und zum Ausfallen geneigt macht. 
Dabei scheuern und reiben sich die Kranken wie bei der trockenen 
Rande, auf den kahlen Hautatellen bilden sich grössere und tiefere 
Geachwflre nicht selten von einem bösartigen Character aus, und aus 
den entstehenden Rissen und Hautfalten siekert die oben beschriebene 
gelbliche Flüssigkeit« Diese Form der Krankheit wird nasse oder Fett-, 
auch Speckräude genannt. Sie verbreitet sich noch schneller als die 
vorige über den ganzen Körper und richtet die davon befallenen Thiere, 
Welchen gewöhiSich auch der Schlauch und die FQsse anschwellen, 
noch schneller als jene zu Groade. 

Entsteht die Räude durch Ansteckung, so bildet sich der erste 
Räudeflecfc an der Stelle des Körpers, an welcher der Ansteckungs- 
stoff eingewirkt hat. 
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Kritiselier Anzeiger never ud eiigesttdter 

Sehriften. 



Praktische Beiträge zur gerichtsärztlichen Psy- 
chologie von Dr. Heinrich Spittüy Obcr-Medi- 
cinalrath und Professor. Rostock, i855. XSV u. 
126 S. 8. 

Drei Gutachten der Rostocker medicinischen FacuItSt ans 
der Feder des verdienten Herrn Verfassers. Nor das dritte 
ist eigentlich interessant, das zweite bemerkenswerth« das 
erste einen alltäglichen Gegenstand beti'eilend. In diesem Falle 
war es nSmlich eine 20 jährige Brandstifterin , die „nicht für 
geistig unfrei, aber in einem krankhaft reizbaren und gereiz- 
ten Zustande befangen'^ erklärt wurde. Ein solches Ürtheil 
würde ein Preussischer Richter ein schwankendes genannt 
haben. Entschiedener, und wir meinen zutreffender, lautete 
das Gutaditen im zweiten Falle, der die immerhin seltene 
Erscheinung einer Tödtuog aus Heimweh erzählt. Die 16 jäh- 
rige Thäterin wurde als unzurechnungsfähig erklärt. Der 
merkwürdige dritte Fall betrifll eine im Jahre des Heils 1851 
in Mecklenburg in Norddeutschland vorgekommene Hexen- 
austreibungll Der fanatische Ehemann nnd sein Kind (!) 
tödteten die Frau und Mutter durch gransame Faust- nnd 
Holzpantoffelschläge im Einverständniss mit der Ungludrliehen, 
die durch ihr fortwährendes „Schlag zu!'* die Geblendeten 
ermunterte! Das etwas poetisch gehaltene Gutachten er- 
klärte die Zurechnung des Inkulpaten als ,tganz getrübt'^ 
Auf die Leetüre dieses Schauderfalles machte die des Anhangs 
einen wahrhaft beruhigenden Eindruck; „dra Responsa der 
medicinischen Facultät zn Rostock vom Jahre 1681 wegen 
dämonischer Besessenheit'% für deren Mittheilung wir dem 
Herrn Verfasser wahrhaft verpflichtet sind. Denn sie zeigen, 
wie in einer Zeit des finstersten Aberglaubens das Licht der 



